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  1. KAPITEL


  „So so. Mein kleiner schlauer Bruder hat also geschafft, was unserem verstorbenen Vater nicht gelungen ist. Du hast die Amerikaner dazu gebracht, uns die Kontrolle über die Herstellung unserer Medikamente zu überlassen. Und wie hast du das bewerkstelligt? Mit denselben Mitteln, mit denen du unseren Vater dazu gebracht hast, sein Testament zu deinen Gunsten zu ändern?“


  Neben dem verächtlichen Spott hörte Leo aus Wilhelms Stimme auch die Verbitterung des älteren Bruders heraus.


  Es hatte für Leo keinen Sinn, Wilhelm daran zu erinnern, dass er selbst mindestens genauso verblüfft gewesen war, als er erfuhr, dass ihr Vater ihm allein die gesamte Kontrolle über den Arzneikonzern der Hesslers übertragen hatte. Alle hatten damit gerechnet, dass Wilhelm der Alleinerbe würde.


  Leo lockerte den Griff, mit dem er den Telefonhörer festhielt. Er war früh am Morgen aus New York in Hamburg angekommen und direkt vom Flugplatz zu den Büros von „Hessler-Chemie“ gefahren, um dem Vorstand einen kurzen Bericht zu geben. Dieses Treffen war von Leos Assistent organisiert worden.


  Zwar war Wilhelm bei dem Treffen nicht erschienen, doch offenbar hatte ihm jemand von den Neuigkeiten berichtet.


  Leo wusste, dass es sein gutes Recht war, auf seine Ergebnisse aus New York stolz zu sein. Mit demselben Recht konnte er sich über Wilhelms Verhalten ärgern. Bevor er vom Büro nach Hause gefahren war, hatte er seinem Assistenten gesagt, dass er nicht gestört zu werden wünsche, egal von wem.


  Folglich kam ihm Wilhelms Anruf ungelegen.


  „Vater kann nicht bei Verstand gewesen sein, als er dieses Testament aufgesetzt hat“, regte Wilhelm sich jetzt auf. „Ich war derjenige, der nach seinem Willen die Leitung übernehmen sollte. Das hat er immer gesagt. Ich kam doch bei ihm an erster Stelle.“


  Leo biss die Zähne zusammen und ließ Wilhelm seine Bosheiten ungehindert ausstoßen.


  An erster Stelle. Wie oft hatte er während seiner Jugend diese Worte von seinem Bruder gehört? fragte Leo sich, als Wilhelm endlich aufgelegt hatte. Wie oft hatte er schmerzlich unter der Kritik und Ablehnung seines Vaters gelitten, bis er schließlich erkannt hatte, dass er seiner eigenen Sicht des Lebens nachgehen musste? Es gab andere Welten und Werte als die, die sein Vater stets verfolgte.


  Erschöpft blickte er auf das Telefon. Wilhelm und er waren nie gut miteinander ausgekommen. Es hatte immer Rivalität und Ablehnung zwischen ihnen gegeben. Und manchmal war es Leo sogar so vorgekommen, als habe ihr Vater diese Rivalität noch absichtlich gefördert. Wilhelm war über alle Maßen besitzergreifend. Vielleicht lag das daran, dass er das älteste Kind gewesen und davon ausgegangen war, immer das einzige zu bleiben.


  Immerhin lagen vierzehn Jahre zwischen ihnen, und so war Wilhelm den Großteil seiner Kindheit ein Einzelkind gewesen. Und während er aufwuchs, hatte Leo nie daran gezweifelt, wer von ihnen beiden Vaters Liebling war.


  Schwächling hatte sein Vater ihn einmal als Junge genannt, obwohl Leo heute mit seinen einsfünfundachtzig schwerlich als schwach bezeichnet werden konnte. Der Ton seiner bernsteinfarbenen Augen passte zu dem Goldbraun seines dichten Haars. Eine seiner Geliebten hatte ihn einmal mit einem Löwen verglichen. Sie hatte gesagt, er strahle dieselbe goldene Geschmeidigkeit aus, aber, hatte sie lachend hinzugefügt, nicht das raubtierhafte Verlangen zu jagen und zu töten.


  Körperlich schlägt bei mir die mütterliche Seite durch, stellte Leo fest. Und er hoffte inständig, dass das auch für seine seelische und geistige Seite galt. Er wollte nichts von den Veranlagungen seines Vaters erben. Aber galt das auch für das materielle Erbe?


  Unbehaglich ging er zum Fenster und blickte auf den Fluss. Das Bürogebäude lag in einer ruhigen, wohlhabenden Gegend von Hamburg, und das eher kleine Haus wurde von den hohen Nachbargebäuden förmlich zerdrückt. Es war ein altes Haus mit quietschenden Dielen und seltsam verwinkelten Räumen.


  Wilhelm hatte versucht, das Testament ihres Vaters anzufechten, mit der Begründung, dass er es nur in dieser Form aufgesetzt haben konnte, wenn er entweder geistig umnachtet oder von Leo unter Druck gesetzt worden war.


  Die Firmenanwälte hatten Wilhelm gewarnt, dass er den Fall vor Gericht nur verlieren konnte, zumal ihr Vater bis zu jenem tödlichen Herzinfarkt im Vollbesitz seiner geistigen Gesundheit und der Macht über den Hesslerkonzern gewesen war.


  Natürlich kam noch erschwerend hinzu, dass Leo ihn gefunden hatte, als er auf dem Boden in seinem Arbeitszimmer zusammengebrochen lag, aber noch lebte, wenn auch nur noch schwach. Niemand hatte von seiner Herzschwäche gewusst, die hatte er immer geheim gehalten. Leo hatte sofort einen Notarzt gerufen, doch ein paar Sekunden, nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte, hatte sein Vater einen zweiten und diesmal tödlichen Anfall bekommen.


  In diesen paar Sekunden hatte sein Vater mit ihm gesprochen.


  „Mein Sohn …“, hatte er mühsam herausgebracht. „Mein Sohn.“


  Doch es hatte keine Liebe aus seiner Stimme geklungen, sondern nur dieselbe wütende bittere Ablehnung, die Leo seit seiner Kindheit so gut kannte.


  Auf dem Boden neben seinem Vater hatte eine kleine Urkundenkiste mit Vorhängeschloss gelegen. Der Wandsafe war geöffnet gewesen, und der Arzt hatte vermutet, dass die Anstrengung, den Kasten aus dem Safe zu holen, den ersten Anfall ausgelöst haben könnte.


  Leo war sich da nicht so sicher. Der Kasten war nicht schwer.


  Er drehte sich jetzt unvermittelt um. Die Kiste stand immer noch auf seinem Schreibtisch, wo er sie vor sechs Wochen abgestellt hatte. Schon längst hatte er sie öffnen wollen, war bislang jedoch nie dazu gekommen.


  Aber jetzt habe ich die Zeit, rief er sich in Erinnerung.


  Beim Blick auf den Kasten wurde ihm klar, dass dies hier eigentlich Wilhelms Aufgabe hätte sein sollen.


  Genau, wie der Konzern eigentlich an Wilhelm hätte vererbt werden sollen. Auch die väterliche Liebe war schließlich immer auf Wilhelm beschränkt worden. Oder wenigstens die väterliche Zuneigung. Leo zweifelte daran, dass sein Vater jemals einen Menschen geliebt hatte. Er war einfach kein Gefühlsmensch gewesen. Wieso hatte er ihm jetzt die Leitung des Konzerns übertragen, wenn er jahrelang Wilhelm auf diese Rolle vorbereitet hatte? Die neue Fassung seines Testaments war erst kurz nach dem Tod ihrer Mutter angefertigt worden.


  Erschöpft erkannte Leo, dass es keinen Zweck hatte, sich immer wieder dieselben Fragen zu stellen, wenn er keine Antworten darauf wusste.


  Stirnrunzelnd betrachtete er die Urkundenkiste. Jetzt, wo er für kurze Zeit die Anspannung vergaß, unter der er durch seine Verantwortung für den Konzern stand, wurde ihm bewusst, wie schäbig dieser Kasten aussah und wie merkwürdig es war, dass er beim Tod seines Vaters neben ihm gelegen hatte.


  Neugier und noch ein anderes Gefühl wurden in ihm wach.


  Er ging zum Schreibtisch und berührte zögernd die Kiste.


  Den Schlüssel hatte er in der Hand seines Vaters gefunden. Als er ihn jetzt aus einer Schublade holte, sah er ihn nachdenklich an. Genau wie die Kiste war er abgenutzt und alt. So etwas passte einfach nicht zu seinem Vater.


  Immer noch nachdenklich griff er nach der Kiste und zögerte dann erneut. Es fiel ihm schwer, sie zu berühren und zu öffnen.


  Verbittert rief er sich in Erinnerung, dass er jetzt die Gefühle zeigte, die sein Vater an ihm verachtet hatte: Empfindsamkeit, ausschweifende Fantasie und Angst. Angst wovor? Sicher nicht vor seinem Vater. Diese Angst hatte er in dem Augenblick abgelegt, als ihm klar wurde, dass er, egal, was er tat, niemals die Anerkennung und Liebe seines Vaters gewinnen würde.


  Es nützt nichts, die Vergangenheit noch einmal zu durchleben, beschloss er. Schließlich war er mit achtunddreißig Jahren kein Kind mehr.


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Kiste.


  Der einzige Inhalt war ein Umschlag. Leo hob ihn heraus und verspannte sich leicht, als er das alte, abgenutzte und sich unangenehm anfühlende Papier in der Hand hielt.


  Aus dem unverklebten Umschlag holte er alles heraus und breitete es auf dem Schreibtisch aus.


  Ein Notizbuch und einige in Englisch geschriebene Zeitungsausschnitte. Als er das Notizbuch aufhob, sah er verwirrt auf die oberste Schlagzeile. Sie gehörte zu einem Artikel, der über die Arbeit von britischen Sanitätssoldaten in einem deutschen Krankenhaus berichtete. Ein Blick auf das Datum der Zeitung verriet Leo, dass der Bericht kurz nach Kriegsende erschienen war.


  Ein Foto zeigte einen hageren ausgezehrten Mann in einem Bett, der einem über ihn gebeugten Mann die Arme flehend entgegenstreckte.


  Beim Anblick der ausgemergelten Gestalt verkrampfte sich unweigerlich Leos Magen. Offenbar war er ein Opfer aus einem der Konzentrationslager. Der Mann im Nachbarbett hatte nach Aussage des Artikels weniger Glück gehabt und war tot.


  Der Bericht fuhr fort, dass der Mann noch kurz vor seinem Tod dem Gefreiten Carey die Namen einiger Deutscher verraten hatte, die dafür verantwortlich waren, dass die Lagerinsassen für medizinische Experimente als Versuchskaninchen missbraucht worden waren. Aufgrund dieses Hinweises war es den Besatzungstruppen dann gelungen, eine Reihe dieser Männer festzunehmen.


  Mit versteinerter Miene wandte Leo den Blick ab und zwang sich dann weiterzulesen. Mit zitternden Fingern hob er das kleine Bündel von Ausschnitten hoch und überflog rasch die übrigen Artikel.


  Sie waren alle in Englisch geschrieben und bezogen sich auf eine kleine britische Arzneifirma namens „Carey Chemicals“. Unbewusst fiel Leo auf, dass der Name mit dem des Gefreiten aus dem ersten Artikel übereinstimmte.


  Die Berichte beschrieben den kometenhaften Aufstieg von Carey Chemicals kurz nach dem Krieg, als sie das Patent für ein Herzmittel bekamen, mit dem bei der Behandlung von Herzkranken neue Wege eingeschlagen werden konnten. Außerdem wurde auch der spätere Abstieg der Firma beschrieben.


  Carey Chemicals. Diese ganzen Ausschnitte. Was hatten sie mit seinem Vater zu tun? Wieso hatte er sie gesammelt und aufbewahrt?


  Zögernd griff Leo nach dem Notizbuch. Sein Vater hatte Hessler-Chemie nach dem Krieg gegründet. Die Siegermächte waren damals bemüht, im Nachkriegsdeutschland wieder Ordnung zu schaffen. Und weil Leos Vater weder im Krieg noch bei den anderen Abscheulichkeiten eine Rolle gespielt hatte, zumal er kurz nach Kriegsbeginn in die neutrale Schweiz gegangen war, wurde ihm erlaubt, wieder nach Deutschland zurückzukehren und seine Firma zu gründen. Diese Firma stellte eine neue Arznei, ein Beruhigungsmittel her, mit deren Hilfe vielen Kriegsopfern die Nachwirkungen der Schrecken erleichtert werden konnten.


  Tief in Gedanken öffnete Leo das Notizbuch. Er hatte, gemäß dem Wunsch seines Vaters, Chemie studiert. Immerhin war auch er ein von Hessler, selbst wenn er nicht so aussah und sich nicht dementsprechend benahm, wie ihm sein Vater immer wieder boshaft eingeredet hatte. Und deshalb musste auch er seinen Teil zum weiteren Erfolg der Firma beitragen.


  Als er jetzt auf die ausgebleichten, handgeschriebenen chemischen Formeln und Gleichungen sah, erkannte Leo sofort, was er in Händen hielt.


  Dies waren die Originalrezepte zur Herstellung der Arznei, mit der Hessler-Chemie gegründet worden war.


  Leo betrachtete sie eingehend. Es gab eine Reihe von Geschichten darüber, wie sein Vater in den Besitz dieser Formeln gekommen war. Offiziell hatte sein Vater sie von einem sterbenden Mann bekommen, mit dem er sich als Übersetzer im Auftrag der Siegermächte unterhalten hatte.


  Von Zeit zu Zeit kamen weniger schöne Versionen der Geschichte auf, aber der Hesslerkonzern war mittlerweile bereits zu mächtig geworden, als dass die Firma oder ihr Gründer noch ernsthaft angegriffen werden konnten.


  Als Jugendlicher hatte Leo Gerüchte gehört, sein Vater habe heimlich von der Schweiz aus als Spion für die SS gearbeitet und sei quer durch Deutschland und andere Länder gereist. Dadurch sei er an die Ergebnisse der Forschungslabore in den Todeslagern gekommen.


  Dummerweise hatte Leo es gewagt, seinem Vater das zu erzählen. Sein Vater hatte nichts dazu gesagt und die Geschichte weder abgestritten noch bestätigt. Doch am nächsten Tag hatte Leo seine Mutter im Bett vorgefunden. Sie hatte so schlimme Schläge bekommen, dass Leo auch gegen ihr ausdrückliches Flehen einen Arzt hatte kommen lassen.


  Seitdem hatte er seinem Vater gegenüber die Gerüchte nicht mehr erwähnt.


  Er blätterte in dem Notizbuch weiter und erstarrte.


  Hier standen weitere Formeln und Randnotizen samt der Unterschrift eines Arztes. Leo war sicher, dass dieser Arzt wegen seines Mitwirkens an den Scheußlichkeiten in einem der Lager verurteilt worden war.


  Nach einem raschen Überfliegen las er die Formeln langsam und gründlich durch, und ihm wurde kalt bei der Erkenntnis, was er da vor sich hatte.


  Die folgenden Seiten listeten die genauen Untersuchungen auf und schlugen eine Formel für ein Herzmedikament vor. Ein Medikament wie das, was die britische Firma Carey Chemicals herstellte.


  Wie ein Kartenspieler breitete Leo vor sich die verschiedenen Zeitungsartikel aus und legte bedrückt das Notizbuch darüber.


  War sein Vater gestorben, als er versuchte, den Kasten aus dem Safe zu holen, oder hatte er erst nach dem ersten Anfall versucht, dranzukommen, weil er wusste, was der Kasten enthielt? Hatte er den verräterischen Inhalt vernichten wollen? Leo sah auf die Zeitungsartikel und die Berichte über den Gefreiten Carey. Bestand ein Zusammenhang zwischen dem Aufstieg dieses jungen Mannes im Bereich der Arzneiherstellung nach dem Krieg und den Notizen von Leos Vater? Wieso hatte sein Vater das alles überhaupt aufbewahrt? Wollte er sich damit gegen Erpressungsversuche von Carey absichern, weil Carey die Wahrheit über seine SS-Vergangenheit wusste? Hatte Leos Vater Carey mit der zweiten Formel bezahlt?


  Aber Carey war bereits ein paar Jahre vor Leos Vater gestorben, auch die Todesanzeige befand sich unter den Ausschnitten. Wieso hatte sein Vater nicht damals den Inhalt vernichtet, wenn sie tatsächlich so verräterisch waren, wie Leo vermutete?


  Hatte Carey sein Wissen vielleicht vor seinem Tod an jemand anderen weitergegeben? Es hieß, sein Schwiegersohn führe das Unternehmen jetzt weiter. Hatte er ihm mehr als nur die Arzneifirma hinterlassen?


  Möglicherweise irrte Leo sich. Das konnte auch alles nur Zufall sein. Doch bei diesem Gedanken lehnte sich alles in ihm voller Ablehnung auf.


  Ich weiß es, dachte er. Tief drinnen weiß ich, dass vor mir der Beweis dafür liegt, wer mein Vater in Wirklichkeit war. In diesem Moment bin ich näher daran, meinen Vater kennenzulernen, als jemals zuvor zu seinen Lebzeiten.


  Jetzt war es auch kein Wunder mehr, dass zwischen ihnen immer eine solche Feindseligkeit geherrscht hatte. Mit einmal verstand Leo auch seine Ablehnung dieser dunklen Ausstrahlung, die seinen Vater immer umgeben hatte.


  Als Kind hatte er sich vor dieser Dunkelheit gefürchtet, und als Erwachsener war er dankbar dafür, dass er diese Ausstrahlung nicht geerbt hatte, auch wenn sein Vater ihn wegen dieses Mangels immer verachtet hatte.


  Dennoch hatte sein Vater ihm die Kontrolle über den Konzern übergeben.


  „Mein Sohn … Mein Sohn.“


  Das waren seine letzten Worte gewesen, und aus ihnen hatte nichts als Hass und Verbitterung geklungen.


  Konnte etwa Absicht darin gelegen haben, dass er Leo diese schrecklichen Unterlagen finden ließ? War es eine letzte Grausamkeit, eine letzte Erinnerung daran, wessen Blut in seinen Adern floss?


  Nein, woher hätte er wissen können, dass es Leo sein würde, der ihn fand? Bestimmt hatte er versucht, diese Beweise zu vernichten, da war Leo sich sicher.


  Die Beweise …


  Er blickte wieder auf die Papiere auf seinem Schreibtisch. Seltsam, wenn man bedachte, dass mit ihnen die ganze Macht des Hesslerkonzerns gebrochen werden konnte, dass sie das Lebenswerk seines Vaters zerstören konnten.


  Stimmte das? Waren sein Vater, der als Dolmetscher arbeitete, und Carey, der Sanitätssoldat, in einem Netz aus Mord, Diebstahl, Erpressung und vielleicht noch Schlimmerem miteinander verbunden?


  Der Mann, der vor seinem Tod dem Gefreiten Carey noch Namen anvertraut hatte. Hatte er auch den Namen von Leos Vater als Spion der SS genannt? Hatte Carey die Zusammenhänge erkannt und Leos Vater gedroht, ihn bloßzustellen? Hatte sein Vater Carey mit der zweiten Formel ausgezahlt?


  Diese Verbindungen waren fraglich und vielleicht nicht zu beweisen, aber dennoch konnte durch diese Unterlagen der Hesslerkonzern gefährdet werden. Und sie erfüllten Leo mit solchem Abscheu, schmerzvoller Wut und Schuldbewusstsein, das er unweigerlich erkannte, dass er wenigstens den Versuch unternehmen musste, die Wahrheit herauszufinden.


  Wenn die Dinge anders gelegen hätten und Wilhelm ein anderer Mensch gewesen wäre, hätte Leo diese Last mit ihm teilen können.


  Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. Hatte seine Mutter die Wahrheit gewusst? War sie deshalb bei seinem Vater geblieben, obwohl der sie körperlich und gefühlsmäßig ausnutzte? Hatte sie zu viel Angst gehabt, um ihn zu verlassen? Hatte sie die Wahrheit nie erzählt aus Angst um ihre Söhne? Aus Angst um Leo?


  Denn Wilhelm hatte ihr nie so nahe wie Leo gestanden. Wie auch sein Vater hatte Wilhelm die Mutter mit Verachtung und Grausamkeit behandelt.


  Langsam hob Leo die Ausschnitte auf. Er sah zum Kaminfeuer und dann auf die Artikel in seiner Hand.


  Entschlossen legte er sie wieder zusammen mit dem Notizbuch zurück in den Umschlag. Vielleicht sollte er sie vernichten, doch er wusste, dass er es nicht fertigbrachte. Zumindest nicht, solange er nicht die Wahrheit wusste. Oder das, was davon noch übrig geblieben war. Und er musste das herausbekommen, ohne den Namen Hessler ins Gerede zu bringen. Nicht um seines eigenen Rufs oder dem seines Vaters willen, sondern mit Rücksicht auf alle, die für die Firma arbeiteten und deren Unterhalt von der Firma abhing.


  Nein, mit diesem Problem musste er ganz allein fertigwerden. Still, unauffällig und geheim. Beim letzten Gedanken verzog er unwillig das Gesicht. Das erinnerte ihn zu sehr an seinen Vater.


  Geheim.


  Das Ganze ließ bei Leo einen ätzenden, schalen Nachgeschmack zurück und bedrückte ihn zutiefst.


  2. KAPITEL


  „Ich muss gestehen, dass mich Ihr Verhalten ein wenig überrascht, Saul.“ Die Stimme und das dazugehörige Lächeln wirkten warmherzig und fast familiär.


  Doch Saul wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Er erwiderte nichts und wartete ab.


  „Natürlich ist mir bewusst, dass Dan Harper ein Freund von Ihnen ist“, stellte Sir Alex Davidson ruhig fest, und als Saul immer noch schwieg, fügte er weniger gelassen und sehr leise hinzu: „Schließlich haben Sie doch einmal mit seiner Frau geschlafen, oder nicht?“


  Das hatte Saul nicht, aber er ging nicht darauf ein. Er kannte seinen Chef gut genug, um zu wissen, wie sehr Sir Alex es genoss, eine wunde Stelle gefunden zu haben.


  „Allerdings geht es hier ums Geschäft, und es lag in Ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass die Übernahme von ‚Harper and Sons‘ ruhig und unauffällig vollzogen wird. Stattdessen haben Sie Harper gewarnt, dass wir ihn aufkaufen wollen, um anschließend das gesamte Vermögen aus der Firma zu ziehen, die Belegschaft zu entlassen und das Unternehmen zu schließen.“


  Jetzt antwortete Saul und sagte ruhig: „Das ist eine etwas dramatische Beschreibung dessen, was geschehen ist.“


  Sein Blick war kühl. Er sah fast furchteinflößend aus, obwohl er fünfundzwanzig Jahre jünger als sein Chef und nur ein Angestellter in Sir Alex’ Firma war. Sir Alex hatte ihn gefördert, um ihn eines Tages zu seinem Nachfolger zu machen.


  „Aber Sie haben Harper gewarnt, dass etwas in der Luft liegt.“


  „Ich habe ihn vor gar nichts gewarnt“, erwiderte Saul knapp. „Ich habe ihm lediglich erzählt, was möglicherweise geschehen könnte, wenn er verkauft.“


  „Wortklauberei“, beschuldigte Sir Alex ihn. Er lächelte jetzt nicht mehr, und seine Stimme klang alles andere als freundlich.


  „Absolute Zuverlässigkeit ist eine Selbstverständlichkeit, die ich von meinen Angestellten verlange, Saul, und ganz besonders von Ihnen. Ihnen vertraue ich von allen am meisten, und dafür werden Sie auch hervorragend bezahlt.“


  Verächtlich stieß Saul die Luft aus, doch es lag auch Verachtung sich selbst gegenüber darin.


  Sir Alex, der immer noch sprach, hatte diese Regung nicht bemerkt.


  „Wie gesagt, ich bin sehr enttäuscht. Allerdings steht jetzt etwas Wichtigeres auf der Tagesordnung. Ich möchte, dass Sie nach Cheshire fahren. Dort gibt es eine Gesellschaft mit Namen Carey Chemicals. Ich will sie haben.“


  „Carey Chemicals?“


  „Genau.“ Sir Alex nahm ein paar Unterlagen von seinem Schreibtisch. „Ein kleines ‚Ein-Mann‘-Unternehmen. Das war es jedenfalls. Der verantwortliche Leiter ist kürzlich gestorben, und die Firma steckt in Schwierigkeiten. Ihre Finanzlage wird immer schwieriger, und bald schon wird das Unternehmen untergehen. Wir werden eine Rettungsmaßnahme durchführen.“


  „Wirklich? Weswegen?“, fragte Saul spöttisch nach.


  Sir Alex sah ihn kurz an und sagte dann beißend: „Bevor ich Ihnen das erzähle, wüsste ich gern, ob ein enger Freund oder eine Geliebte von Ihnen dort arbeitet.“


  Saul blickte ihn nur schweigend und durchdringend an, und aus irgendeinem Grund wurde Sir Alex dadurch verunsichert.


  „In Ordnung“, stellte er fest, obwohl Saul kein Wort gesagt hatte. „Carey Chemicals ist eine Arzneifirma, obwohl sie in den letzten zehn, zwanzig Jahren nichts produziert hat, was wirklich Gewinn abwarf. Die Witwe, die das Geschäft geerbt hat, wird bestimmt verkaufen wollen.“


  „Und Sie wollen kaufen.“


  „Zu einem ansprechenden Preis.“


  „Wieso?“, fragte Saul nach.


  „Weil mir ein kleiner Vogel zugetragen hat, dass die Regierung vorhat, den britischen Arzneifirmen großzügige, wirklich sehr großzügige Anreize zu bieten, wenn sie auf dem Arzneimittelmarkt Forschungen betreiben. Als Gegenleistung verpflichten die Hersteller sich, falls ein marktfähiges Medikament entwickelt wird, das öffentliche Gesundheitswesen zu einem geringeren als dem Marktpreis zu beliefern.“


  „Und damit nehmen sie dem Unternehmen einen möglichen Gewinn aus dem neuen Produkt wieder weg“, fügte Saul spöttisch hinzu.


  „Tja, es bliebe immer noch der Gewinn aus den Exporten“, stellte Sir Alex richtig. „Aber im Grunde haben Sie recht.“


  „Weshalb also sind Sie interessiert?“, hakte Saul nach.


  „Weil die Regierung ihr Geld nicht zurückverlangen kann, wenn trotz Forschung kein Medikament entwickelt wird, das auf dem Markt Bestand haben könnte.“


  „Ah, jetzt fange ich an zu verstehen“, sagte Saul. „Sie kaufen das Unternehmen, gründen etwas, das nach außen hin wie eine richtige Forschungsabteilung aussieht, und bekommen eine großzügige Unterstützung von der Regierung. Aber wie wir wissen, kann ein guter Buchhalter große, wenn nicht riesige Summen verlieren, wenn er sie von einer Gesellschaft auf eine andere überträgt. Wenn schließlich die Forschung kein Ergebnis bringt, dann …“


  Sir Alex lächelte ihn an.


  „Es erleichtert mich zu sehen, dass Ihr kürzlicher Anfall von Gewissen und Freundschaft Ihren Verstand nicht vollständig vergiftet hat, Saul. Es gibt noch ein, zwei andere Unternehmen, die eine nähere Untersuchung wert wären, aber keines ist so perfekt für unseren Zweck wie Carey. Das Unternehmen ist so hilflos wie ein Lamm, und ohne unsere Unterstützung könnte es leicht den bösen Wölfen zum Opfer fallen.“


  „Und Sie möchten, dass ich herausfinde, wie hilflos dieses Lamm ist, und wie günstig wir es erwerben können.“


  „Ja. Sie sollen unser Wolf im Schafspelz sein. Für diese Rolle sind Sie bestens geeignet.“


  Ein Wolf? überlegte Saul bitter. Sah Sir Alex in ihm wirklich das Raubtier, das die Angst und blinde Panik genoss, die es bei anderen auslöste?


  Während er mit dem Aufzug in die Eingangshalle hinunterfuhr, fiel ihm eine Zeile aus einem Gedicht von Byron ein: Die Assyrer fielen über sie her wie ein Wolf über die Herde.


  Die Worte und auch die Bilder, die sie in ihm erweckten, beunruhigten Saul. Er hatte in letzter Zeit viel zu oft unter solchen Störungen gelitten. Diese Anfälle von schlechtem Gewissen waren für ihn absolut ungewöhnlich.


  Oder war es eher Widerwillen? Der Gedanke kam ihm nur kurz, und er verdrängte ihn rasch wieder. Er hatte Arbeit zu erledigen.


  Die Empfangsdame sah ihn an, als er an ihrem Schreibtisch vorüberging. Innerlich stöhnte sie auf. Er war einer der erotischsten Männer, die ihr je begegnet waren. Alle weiblichen Angestellten der Davidson Corporation fanden das, und dennoch zeigte er nie Interesse an einer von ihnen. Ihn umgab eine strenge und kühle Art, die ihn nur noch anziehender machte.


  Er war sicher ein guter Liebhaber, das konnte man an der Art erkennen, wie er sich bewegte. Die Empfangsdame fragte sich, ob seine Körperhaare genauso dunkel und dicht wie die auf seinem Kopf waren.


  Seine Augen besaßen einen außergewöhnlich blassen Blauton, und sein Gesicht wirkte so kräftig und kantig wie sein Körper. Er strahlte einen Hunger, eine Energie aus. Es war fast wie eine Wut, die bei Frauen einen Hauch von sexueller Erregung auslöste.


  Saul ging aus dem Gebäude hinaus in den sonnigen Frühsommertag. Cheshire. Dort lebte seine Schwester Christie.


  Vielleicht war es an der Zeit, sie zu besuchen.


  Er würde sie heute Abend anrufen. Auch Karen musste er anrufen. Es war mehr als fünf Wochen her, dass er seine Kinder das letzte Mal gesehen hatte. Seinen letzten geplanten Besuch hatte er wieder absagen müssen. Unwillkürlich runzelte er die Stirn und verspannte sich. Es war zweifelhaft, ob seiner Tochter oder seinem Sohn etwas daran lag, ihn zu sehen. Aber Saul lag sehr viel daran. Sie waren immerhin seine Kinder. Er konnte sich noch gut an seinen Vater erinnern, und wie nahe sie sich gestanden hatten.


  Viel zu nahe, hatte Christie ihm einmal gesagt. Er hatte ihr vorgeworfen, eifersüchtig zu sein, und sie hatte ihn nur ausgelacht. Sie hatten eine aufreibende Beziehung zueinander gehabt. Einerseits ähnelten sie sich in vieler Hinsicht, aber auf der anderen Seite hatten sie sehr unterschiedliche Ansichten vom Leben.


  Wieder kam es ihm vor, als leide er unter einer seltsamen Krankheit, die sein ganzes Leben durcheinanderbrachte und ihn verwirrte. Dabei hatte er in seinem Leben die Ziele immer so klar und deutlich vor sich gesehen. Und er hatte sie schließlich auch erreicht. Er hatte Erfolg und das Versprechen an seinen Vater erfüllt. Wieso also fühlte er sich so leer und ängstlich, als habe er etwas versäumt? Weshalb zögerte er, nach dem Preis der Arbeit zu greifen, der jetzt so nahe lag?


  In ein paar Jahren würde Sir Alex sich zurückziehen, und Saul würde seinen Platz übernehmen. Darauf hatte er hingearbeitet, das hatte er seinem Vater versprochen.


  Aber war es auch das, was er selbst wollte? Er unterdrückte einen Fluch. Wieso um alles in der Welt bekam er ausgerechnet jetzt einen Anfall von Sinnkrise in seinem Leben?


  Saul ging die Straße entlang, mischte sich unter Leute, ohne ein Teil der Menge zu werden oder in der Menge unterzugehen. Zu dieser Sorte Mensch gehörte er nicht. Seine Umwelt, seine Partner und Kollegen beneideten ihn, das wusste er. Und wieso auch nicht? Er wurde in der Presse gelobt, sein Sachverstand und seine Einfalle wurden bewundert. In den Jahren, die er jetzt für Sir Alex arbeitete, hatte er die Gesellschaft an die Spitze der Konkurrenz geführt.


  Während Sir Alex der Unternehmer vom alten Stil war, fast eine Art Pirat, war Saul der Vermittler, der Mann, der durch sein Verhandlungsgeschick aus Sir Alex’ Firma das gemacht hatte, was sie heute war.


  Durch Saul war das Wachstum des Unternehmens geplant und kontrolliert worden. Als das Land wirtschaftlich einen Abschwung erlebte, war Saul darauf vorbereitet gewesen. Er hatte nach vorn gesehen, und welche Richtung er auch einschlug, die anderen folgten ihm.


  Er war ein Pionier, der bewundert und beneidet wurde. Und jetzt warf er buchstäblich alles weg, brach seine eigenen Grundsätze, die er von seinem Vater übernommen hatte.


  Den Grund, aus dem heraus er Dan Harper gewarnt hatte, dass Sir Alex ihn aufkaufen wolle, konnte er sich selbst nicht erklären. Sie waren Freunde, das stimmte, doch nicht sehr enge. Saul ließ es nicht zu, dass irgendjemand nahe an ihn herankam. Nicht mehr.


  Weder Männer noch Frauen. Seit dem Scheitern seiner Ehe hatte es Frauen gegeben. Unauffällige kontrollierte Affären, die keinem wehtaten. Und keinesfalls hatte er eine Beziehung mit Dans Frau gehabt, egal, was Sir Alex gesagt hatte.


  Im Moment gab es niemanden, aber er hatte die Fähigkeit, Sex aus seinem Leben zu streichen, wenn es ihm notwendig erschien. Er hatte sich nie von seinem Trieb mitreißen, geschweige denn, überwältigen lassen.


  Manchmal, wenn er sah, wie ein Konkurrent gierig das Essen herunterschlang, für das Saul bezahlte, und die Vorteile auskostete, die die Verbindung mit Saul ihm einbrachte, dann verspürte Saul eine Art Abscheu über diese Gier, diese übermäßige Verschwendung, wenn so viele andere zu wenig hatten.


  Das ist das schottische Blut in mir, sagte er sich. All die Jahre der religiösen Entsagung und des strengen moralischen Lebens.


  Sir Alex testete ihn, das wusste Saul. Manchmal war es lächerlich einfach, seinen Chef zu durchschauen, selbst wenn Sir Alex sich wie ein Meister der Verstellung vorkam.


  Normalerweise hätte er niemals Saul mit so einer alltäglichen Aufgabe betraut. Dafür gab es Agenten, die angestellt wurden, damit der Name der Firma nicht bekannt wurde, solange der Kauf noch nicht ausgehandelt war.


  Sein Magen verkrampfte sich. Er war jetzt vierzig und körperlich gesünder als viele Männer mit fünfundzwanzig. Kein graues Haar wuchs auf seinem Kopf, und dennoch kam er sich manchmal unglaublich alt vor. Geschieden, irgendwie vom wirklichen Leben getrennt, ganz allein und vom Rest der Menschheit entfremdet.


  Es gab andere Zeiten, da wurde er wütend, als habe man ihn um irgendetwas betrogen, obwohl er nicht hätte sagen können, was ihm fehlte.


  Aus welchem Grund hatte er Dan vor der Übernahme gewarnt? Wieso war es ihm so verabscheuungswürdig vorgekommen, diese kleine altmodische Gesellschaft zu zerstören, die sich seit fünf Generationen im Familienbesitz befand? Schließlich hatte er dasselbe auch vorher schon ohne Gewissensbisse getan. Warum also gerade jetzt, wo Sir Alex ihm praktisch versprochen hatte, dass er sich bald zurückziehen und Saul zu seinem Nachfolger erklären würde?


  Er konnte den Boden noch wiedergewinnen, den er verloren hatte. Das hatte er aus Sir Alex’ Rede herausgehört.


  Weswegen bloß hatte er diesen unbändigen Drang verspürt, sich umzudrehen und nichts mehr mit Sir Alex und seiner eigenen Zukunft zu tun zu haben?


  Tief in ihm steckte eine rasende Wut, das erkannte er jetzt, und damit verbunden war die Angst, dass diese Wut stärker als seine Selbstbeherrschung war. Auf seine Beherrschung war Saul stolz. Sie war immer seine stärkste Waffe gewesen, doch jetzt drohte sie ihn zu verlassen.


  Cheshire. Was für ein seltsames Spiel spielte Sir Alex, indem er ihn dorthin schickte? Er liebte es, die Leute zu dirigieren und nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Saul hatte sich nie so behandeln lassen. Auch wenn er für Sir Alex arbeitete, so hatte er immer deutlich gemacht, dass er sich nicht unterordnen würde. Sir Alex war ein Mensch, der nur die Leute respektieren konnte, die sich ihm nicht fügten.


  Was genau hatte er bloß vor? Wollte er diese Arzneifirma nur zum geringstmöglichen Preis aufkaufen und schickte deshalb Saul nach Cheshire, oder gab es da noch andere Gründe?


  Saul fragte sich, ob er wie einer seiner Vorgänger bei seiner Rückkehr nach London jemand anderen auf seinem Platz vorfinden würde. Und wenn ja, würde es ihm etwas ausmachen? War ihm überhaupt noch etwas wichtig? Meine Kinder bedeuten mir etwas, stellte er fest. Es machte ihm etwas aus, dass sie ihn ablehnten, dass ihnen mehr an materiellen Dingen lag. War er selbst auch einmal so gewesen? Josey war fünfzehn und Thomas fast dreizehn. Sie waren sehr unterschiedlich im Charakter, genau wie er und Christie damals. Vor beinahe zehn Jahren hatten Karen und er sich getrennt, und seine Kinder kamen ihm wie Fremde vor. Er hatte in diesen zehn Jahren sehr viel gearbeitet. War er zu beschäftigt gewesen, um sich um seine Kinder zu kümmern?


  Der Gedanke tat ihm weh und ließ ihn nicht los. Erst seit kurzer Zeit stellte er sich Fragen, viel zu viele Fragen, die er nicht beantworten konnte. Und weswegen? Weil er eines Morgens aufgewacht war und ihm beim Gedanken an sich und sein Leben übel geworden war. Wieso fühlte er sich so? Er hatte immer seine eigenen Entscheidungen getroffen, war seine eigenen Wege gegangen.


  Aus der Erinnerung hörte er Christies Stimme, die vor Aufregung heiser klang. Ihr junges Gesicht war damals rot vor Zorn und Verachtung gewesen. „Du tust nichts für dich selbst, Saul. Oder? Du handelst nur, um es Daddy recht zu machen. Und deshalb bist du auch sein Liebling.“


  Er hatte über sie gelacht und war auf ihren Ausbruch nicht eingegangen. Er war ein Junge, und deshalb war es nur natürlich, dass er seinem Vater näherstand und sein Liebling war. So hatte er damals gedacht.


  Christie. Schon damals war sie voller Leidenschaft und Freiheitsdrang gewesen. Seit jeher war sie bemüht gewesen, ihr Leben nur ganz allein zu bestimmen.


  Und sie hatte sich seitdem nicht geändert.


  Das bedeutete nicht, dass die Geschwister sich oft sahen. Er hatte sie ein paarmal besucht, seit sie nach Cheshire gezogen war. Diese Besuche waren immer katastrophal verlaufen, wenn seine


  Kinder sich nach langem Zögern bereitgefunden hatten, mit ihm mitzukommen.


  Christie hatte als viel beschäftigte praktische Ärztin nicht viel Zeit, um sich mit ihnen zu beschäftigen, und Josey hatte ganz offen ihre Verachtung über das unordentliche Zuhause ihrer Tante gezeigt. Sie regte sich darüber auf, dass die Mahlzeiten hin und wieder in der Küche stattfanden, dass Christie fast nie geschminkt war und im Gegensatz zu Joseys Mutter niemals Designerkleidung trug.


  Das Einzige, was Josey an Christie gefiel, war die Tatsache, dass sie eine alleinerziehende Mutter war. Es hatte Saul überrascht, wie sehr ihn das verletzte. Du hast viel wichtigere Dinge, über die du nachdenken musst, als das Verhältnis zu deiner Tochter, sagte ihm eine innere Stimme, doch eine andere fragte ihn, was wichtiger als die eigenen Kinder sein konnte. Kaum wurde ihm die Bedeutung der eigenen Gedanken klar, da blieb er reglos mitten auf der Straße stehen, ohne auf die befremdlichen Blicke der Passanten zu achten.


  Aber worüber soll ich denn nachdenken? fragte er sich ungeduldig und runzelte unwirsch die Stirn. Der Widerspruch zwischen dem, was er meinte, fühlen zu müssen, und dem, was er tatsächlich fühlte, machte ihm zu schaffen. Das passte überhaupt nicht zu ihm.


  „Du darfst dich nicht ablenken lassen, wenn du Erfolg haben willst, Saul.“ Das hatte sein Vater ihm immer gesagt. Dabei war sein Gesicht stets von der Enttäuschung vom eigenen Leben überschattet gewesen. Er selbst hatte seine Ziele im Leben nicht erreichen können.


  Das Schicksal hatte es mit Sauls Vater nicht gut gemeint. Aber zu ihm war es gut gewesen, dafür hatte er gesorgt. Jedenfalls war er davon bis vor kurzer Zeit noch überzeugt gewesen.


  3. KAPITEL


  „Davina, ich weiß, dass du beschäftigt bist, aber hättest du vielleicht eine halbe Stunde Zeit, bevor du nach Hause gehst?“


  Davina zwang sich zu lächeln. „Natürlich, Giles. Passt es dir um fünf Uhr?“


  Sobald er die Bürotür hinter sich geschlossen hatte, verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht. Sie konnte ihm keine Schuld geben. Die Firma stand am Rand des Bankrotts, und Davina wusste, dass Giles nur noch blieb, weil er zu höflich und zu warmherzig war, um sie völlig im Stich zu lassen.


  Und auch, weil er sie liebte?


  Sie riss sich zusammen und weigerte sich, diesem Gedanken nachzugehen.


  Schon immer hatte sie Giles gemocht, aber erst seit Gregorys Tod hatte sie gemerkt, dass er möglicherweise mehr für sie empfand. Es verstörte sie, dass sie vielleicht unbeabsichtigt diese Gefühle genutzt hatte, als sie Giles bat, in der Firma zu bleiben und ihr durch die schwere Zeit nach Gregorys Tod zu helfen.


  Das hatte sie nicht gewollt. Im Grunde war reine Panik der Grund gewesen, die Panik nach der Entdeckung, dass die Firma ihres Vaters kein erfolgreiches Unternehmen war, wie sie dummerweise geglaubt hatte, sondern kurz vor der Zahlungsunfähigkeit stand. Das hatte sie in vieler Hinsicht stärker schockiert als Gregorys Tod.


  Giles hatte sie getröstet und gesagt, sie müsse sich keine Vorwürfe machen, weil sie die Situation der Firma nicht früher erkannt habe. Es stimmte, Gregory und vorher auch schon ihr Vater hatten es nie zugelassen, dass sie irgendetwas mit der Firma zu tun hatte.


  Doch jetzt blieb ihr keine andere Wahl. Carey Chemicals war der größte Arbeitgeber in der Umgebung. Wenn das Unternehmen schließen und die Arbeiter entlassen würde, würden viele Menschen der Gegend unter Armut zu leiden haben. Das konnte Davina nicht geschehen lassen.


  Vorsichtig hatte Giles ihr erklärt, dass ihr möglicherweise nichts anderes übrig blieb. Widerwillig hatte er zugegeben, dass er auch Gregory schon ein paarmal gewarnt hatte, dass sie Vorsorge für die Zeit treffen müssten, wenn das wichtigste Patent der Firma auslief.


  Gregory hatte sich geweigert zuzuhören. Er war von seinen eigenen Zielen besessen gewesen, und die hatten nichts mit der für die Entwicklung neuer Medikamente notwendigen Zeit und Sorgfalt zu tun.


  Das Spekulieren auf dem Geldmarkt war nach Gregorys Geschmack gewesen. Und auf diesem Weg hatte er Millionen Pfund an Firmenkapital verloren.


  Jedes Mal wenn Davina daran dachte, wurde ihr übel. Blind und ohne Widerspruch hatte sie jede seiner Lügen hingenommen. Sie hätte viel eindringlicher nachfragen und darauf bestehen sollen, mehr über die Firma zu erfahren.


  Viele Dinge hätte ich tun sollen, gestand sie sich erschöpft ein. Unter anderem hätte ich meine Ehe früher beenden sollen.


  Dabei war es seit Jahren keine richtige Ehe mehr gewesen. Genau genommen seit … Ihre Gedanken schreckten vor der Erinnerung zurück.


  Sie hatte mit zwanzig geheiratet. Jetzt war sie siebenunddreißig. Und weshalb hatte sie siebzehn Jahre diese leere, gefühlskalte Ehe fortgeführt?


  Aus Liebe? Sie verzog abfällig den Mund. Eher aus Pflichtgefühl oder Notwendigkeit. Oder aus Feigheit. Ja, das ganz bestimmt, mehr noch aus Angst. Nicht Angst vor dem Alleinsein, das hätte sie fast erleichtert, sondern aus Angst vor dem Unbekannten. Sie hatte befürchtet, dass sich herausstellen könnte, dass die Abfälligkeit, mit der ihr Vater und Gregory sie eingeschätzt hatten, berechtigt gewesen war. Deshalb hatte sie in dieser Ehe ausgeharrt, die alles, was zu einer richtigen Ehe gehörte, verspottete. Davina hatte sich vor dem Leben in dieser toten, kalten Beziehung versteckt.


  Jetzt war Gregory jedoch tot. Er war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, in dem sein Körper in dem Wrack seines luxuriösen Sportwagens eingekeilt worden war. Eine Frau hatte mit ihm im Auto gesessen.


  Diese Frau war Davina unbekannt, doch sie vermutete, dass ihr Ehemann diese Frau sehr gut gekannt hatte.


  Er war ihr schon immer untreu gewesen, und sie hatte seine Affären nicht beachtet, genau wie so viele andere Dinge in ihrem Leben. Sie hatte sich gesagt, dass es ihr besser ging als den meisten, und dass sie mit ihrer Enttäuschung über eine unglückliche Ehe nicht allein auf der Welt sei.


  Außerdem war ihr ständig bewusst gewesen, dass ihr Vater niemals mit einer Scheidung von Gregory einverstanden gewesen wäre.


  Und Gregory hätte auch niemals in eine Scheidung eingewilligt. Wie konnte er auch, wenn die Firma im Grunde ihr gehörte? Zumindest auf dem Papier. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass Gregory die alleinige Kontrolle über die Tagesgeschäfte besaß, doch die Aktien hatte er Davina überschrieben und sichergestellt, dass Gregory sie niemals verkaufen konnte.


  Davinas Vater hatte Carey’s viel bedeutet. Er hatte die Firma mit seinem Vater kurz nach Kriegsende gegründet. Davina hatte ihren Großvater nie kennengelernt, weil er noch vor ihrer Geburt gestorben war, aber sie wünschte sich oft, sie hätte ihn gekannt.


  Das meiste über ihn wusste sie von ihrer Mutter. Er hatte sich mit seinen selbst gebrauten Tinkturen und Arzneien einen Ruf in der Gegend erworben. Zunächst dienten sie nur der Heilung von Vieh, aber später waren auch Medikamente für Menschen dazugekommen.


  Er hatte sich sein ganzes Leben lang für diese Dinge interessiert und schließlich das Herzmittel entdeckt, mit dem das Unternehmen alle Konkurrenten ausstach. Kurz nach dem Durchbruch der Firma war er gestorben.


  Davinas eigener Vater hatte bei Kriegsbeginn Medizin studiert, sich sofort freiwillig gemeldet und sein Studium nie beendet.


  Als Mädchen hatte Davina davon geträumt, in die Fußstapfen ihres Großvaters zu treten, aber ihr Vater hatte ihr diese Träume rasch genommen. Mädchen werden keine Chemiker, hatte er ihr verächtlich erklärt. Sie heirateten und bekamen Kinder. Am besten Söhne. Davina konnte sich noch an seinen Blick erinnern, mit dem er ihre Mutter angesehen hatte. Aus der Ehe ihrer Eltern war kein Sohn, sondern nur eine Tochter entsprungen. Davina.


  Und aus ihrer eigenen Ehe … Sie runzelte die Stirn. Giles würde bald zurückkommen, und sie wusste noch nicht, was sie ihm sagen solle. Lucy, seine Frau, war eine ihrer besten Freundinnen.


  Jedenfalls war sie das einmal gewesen. In letzter Zeit benahm Lucy sich ihr gegenüber merkwürdig, und Giles hatte unabsichtlich angedeutet, dass er zum Teil auch Lucys wegen die Firma verlassen wollte.


  Davina konnte ihm das nicht verübeln. Wenn der Mann von der Bank sich nicht irrte, würde Carey’s sowieso nicht viel länger bestehen können. Wenn sie nicht einen Käufer fand, der in der Lage war, die Firma zu übernehmen und genug Geld hineinzustecken, um das Unternehmen zu retten.


  Nicht um ihrer selbst willen wollte sie das Unternehmen am Leben erhalten, und schon gar nicht ihrem verstorbenen Vater zuliebe.


  Bei Carey’s waren fast zweihundert Leute angestellt, die alle aus der Umgebung stammten, und in einer solchen spärlich besiedelten Gegend stellte das einen Großteil der arbeitenden Bevölkerung dar.


  Mehr als die Hälfte der Belegschaft waren Frauen, und es hatte Davina bestürzt, wie wenig sie für ihre Arbeit bekamen.


  Das sei wirtschaftlich unumgänglich, hatte Giles ihr erklärt. Er hatte ihr nicht in die Augen sehen können, als er hinzugefügt hatte, dass Gregory nur deswegen diese niedrigen Löhne zahlen konnte, weil sie der einzige größere Arbeitgeber in der Umgebung seien.


  Bei der Erinnerung an ihre Wut verkrampfte Davinas Magen sich. Wie schuldig hatte sie sich bei dieser Erklärung gefühlt! Kein Wunder, dass so viele Frauen sie mit versteinerten, abweisenden Mienen ansahen, wenn sie durch das Dorf fuhr. Diese Frauen hätten sicher nicht geglaubt, dass Davina von Gregory genauso knapp gehalten wurde, doch das stimmte.


  Es hatte sie schockiert, wie viel Geld Gregory auf seinen Privatkonten besaß, doch selbst diese große Summe reichte bei Weitem nicht aus, um Carey’s zu retten.


  Wie sie seit seinem Tod erfahren hatte, hatte Gregory das Unternehmen als alleiniger Herrscher geführt, dessen Anordnungen unantastbar waren. Kein Gewerkschaftsvertreter hatte ihn dazu bewegen können, die Löhne zu erhöhen oder die Arbeitsbedingungen auf mehr als das absolut Notwendige zu verbessern.


  Ungläubig hatte Davina die Waschräume besichtigt und die unsaubere Kantine, die auch als Pausenraum diente.


  Giles hatte sie nach Gregorys Tod durch das Unternehmen geführt, doch nicht einmal sein Mitgefühl und sein Verständnis hatten ihren Schock, ihre Verzweiflung und ihr Schuldgefühl lindern können.


  Und sie konnte nichts tun, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Es kam kaum genug Geld herein, um die Löhne zu bezahlen.


  Giles hatte ihr gesagt, dass er selbst mit den Finanzen der Firma nichts zu tun hatte. Er war der Personalleiter des Unternehmens, doch selbst er hatte die finanzielle Gefahr kommen sehen, in die das Unternehmen hineinglitt.


  Gregory hatte sich geweigert, auf ihn zu hören, genau wie er auf keinen Ratschlag von anderen gehört hatte. So viel hatte Davina herausgehört.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, um den Bankrott der Firma zu verhindern. Finden Sie einen Käufer, hatte sie auf der Bank zu hören bekommen. Oder einen finanziellen Bürgen. Aber wie und woher? Ihr Kopf tat weh von der ständigen Anspannung und Sorge, die sie empfand, seit sie die Verantwortung übernommen hatte.


  Erst letzte Woche hatte Giles ihr gesagt, wie sehr er ihre ruhige Stärke bewundere, doch innerlich fühlte sie sich weder ruhig noch stark. Allerdings besaß sie Übung darin, ihre Gefühle zu verbergen. Schon sehr bald in ihrer Ehe hatte sie gemerkt, wie viel Freude Gregory daran hatte, ihr wehzutun. Da hatte sie natürlich erkannt, was für ein Fehler diese Ehe gewesen war. Sie hatte sich selbst, oder vielmehr ihrer Naivität die Schuld am Scheitern ihrer Ehe gegeben.


  Mit elf Jahren war sie als schüchterner Teenager auf ein sehr kleines Mädcheninternat geschickt worden und dann unvermittelt mit vierzehn Jahren wieder nach Hause geholt worden, als ihre Mutter an einem Hirntumor starb.


  Zuerst war sie aufgeregt gewesen, weil ihr Vater sie bei sich zu Hause haben wollte. Ihre Mutter hatte ihr immer nähergestanden als ihr Vater. Es hatte in ihrer Familie nie eine große Körperlichkeit gegeben, doch in ihrem Kummer über den Tod ihrer Mutter war sie zu ihrem Vater hinaufgegangen, um von ihm im Arm gehalten zu werden.


  Er war sofort einen Schritt zurückgetreten und hatte sie von sich gewiesen, wobei sie das Missfallen deutlich in seinem Gesicht hatte lesen können. Verwirrt und verletzt zog Davina sich in ihre eigene Welt zurück.


  Das laute Durcheinander in der Dorfschule verunsicherte sie. Die Mitschüler machten sich über ihre Aussprache lustig, und die Jungen zogen sie schmerzhaft an den langen Zöpfen. Sogar die Mädchen schlossen sich gegen sie zusammen und ärgerten sie. Sie war eine Außenseiterin, anders und ausgestoßen, und sie war sich dessen sehr bewusst.


  Bald entdeckte sie auch, dass ihr Vater sie nicht aus Liebe nach Hause geholt hatte oder weil er Mitleid mit ihr hatte. Jemand musste die Rolle ihrer Mutter als Hausfrau übernehmen. Und während die anderen Mädchen ihre Jugendjahre damit verbrachten, sich für Make-up und Jungen zu interessieren, bügelte Davina die Hemden ihres Vaters, kochte ihm das Essen, hielt das Haus sauber und erledigte in der freien Zeit, die ihr blieb, so gut es ging ihre Schulaufgaben.


  Natürlich litt ihre schulische Leistung darunter. Davina war zu stolz, um ihren Lehrern zu erklären, weswegen sie ständig so müde war und sich nur schlecht konzentrieren konnte. Und wenn ihr Vater ihre Zeugnisse las, wurde er nur noch ärgerlicher auf sie.


  Wie ihr Großvater hatte sie die Welt der Naturmedizin und der Heiltropfen erkunden wollen. Doch diese Träume erstarben, weil ihr Vater sie nur mit kühler Herablassung behandelte und ihre Lehrer über ihre geringen schulischen Leistungen irritiert waren.


  „Natürlich wissen wir, dass du niemals arbeiten musst, Davina“, hatte eine Lehrerin eines Nachmittags vor der ganzen Klasse säuerlich gemeint. Alle hatten sich zu ihr umgedreht, während sie vor Scham rot angelaufen war. „Und das ist auch gut so, nicht wahr? Denn du würdest sicher keine Stelle finden.“


  Einer der Jungen machte eine grobe Bemerkung, über die andere lachten, und obwohl die Lehrerin sie gehört haben musste, wies sie ihn nicht zurecht.


  Mit einigen der Mädchen hätte sie Freundschaft schließen können, weil sie wie sie selbst eher schüchtern waren. Doch weil sie erst später in diese Schule gekommen war, hatten sich die Grüppchen bereits geformt. Davina fehlte das Selbstbewusstsein, in eine der Cliquen einzudringen.


  Jeder in der Schule sah auch anders aus als sie. Die Mädchen trugen Jeans oder sehr kurze Röcke, obwohl die eigentlich an der Schule untersagt waren. Sie ließen ihr Haar lang über die Schultern fallen, und einige von ihnen riskierten einen dunklen Lidstrich und blassrosa Lippenstift.


  Bewundernd und neidisch beobachtete Davina diese Mädchen. Ihr Vater hielt nichts von Make-up. Einmal hatte sie sich einen Lippenstift gekauft, und er hatte ihr lediglich befohlen, ins Bad zu gehen und sich das Gesicht sauber zu waschen.


  Mit fünfzehn wusste sie, dass sie noch wie ein kleines Mädchen aussah, während ihre Mitschülerinnen sich bereits zu jungen Frauen entwickelten.


  Mit sechzehn ging sie von der Schule ab. Es habe keinen Sinn, dass sie noch länger dort ihre Zeit vertrödele, sagte ihr Vater, als er ihre schlechten Zensuren betrachtete.


  Stattdessen bezahlte er ihr Kurse an einer privaten Schule für Sekretärinnen in Chester, damit sie Maschinenschreiben lernte, um zu Hause bei Bedarf Arbeit für ihren Vater zu erledigen.


  Und dann geschah kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstag eine Art kleines Wunder. Eines Morgens, als sie gerade wie in jedem zweiten Monat das Silber im Esszimmer putzte, kam ein Besucher.


  Davina hörte die Klingel und lief schnell an die Tür, während sie sich die Hände an der Schürze abwischte. Sie trug einen Faltenrock, der ihrer Mutter gehört hatte und für sie zu groß und zu lang war. Der Schulpullover war ihr dagegen zu eng und zu klein.


  Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, ihren Vater um neue Kleidung zu bitten. Er gab ihr wöchentlich Haushaltsgeld, doch sie musste ihm jeden Freitagabend anhand aller Quittungen und Kassenbons nachrechnen, wofür sie das Geld ausgegeben hatte.


  Als sie die Tür öffnete, blinzelte Davina das Mädchen, das vor ihr stand, überrascht an. Es war groß, sehr schlank und ein paar Jahre älter als Davina. Die junge Frau trug einen äußerst kurzen Rock, und um ihr langes glattes Haar wäre sie von jeder von Davinas Mitschülerinnen beneidet worden. Zusätzlich zu dem dunklen Lidstrich hatte sie sich noch falsche Wimpern angeklebt.


  Ihre Lippen waren in einem kühlen Pinkton geschminkt, und als Davina sie anstarrte, lächelte sie und sagte freundlich: „Hallo, du musst Davina sein. Dein Dad hat mich vorbeigeschickt, um dir noch mehr Briefe zum Tippen zu bringen. Ich arbeite für ihn, solange die ‚Stöhnende Martha‘ sich noch von ihrer Operation erholt. Ehrlich wahr, wenn ich daran denke, was sie mir alles an Regeln und Tipps gegeben hat, bevor sie ging …“


  Sie verdrehte gequält die Augen. Fast ehrfürchtig stellte Davina fest, dass die junge Frau ein Kaugummi kaute. Der Gedanke, dass dieses Mädchen jetzt anstelle der fünfzigjährigen Martha Hillary als Sekretärin für ihren Vater arbeitete, war fast zu viel für Davina.


  „Ich sterbe vor Durst. Du hast nicht zufällig eine Cola, oder?“


  Während Davina sich noch entschuldigte, dass sie nur Tee und Kaffee im Haus hatte, trat die junge Frau bereits ein.


  Einen Moment verzog sie das auffällig geschminkte Gesicht und schob das lange dichte Haar zurück. „Na gut, macht nichts. Dann nehme ich eben einen Kaffee.“


  „Was machst du hier denn den ganzen Tag lang so eingesperrt?“, fragte sie und folgte Davina in die Küche. „Das würde mich verrückt machen. Deshalb arbeite ich auch aushilfsweise als Sekretärin. Wenn ich ein bisschen Geld beisammenhabe, fahre ich immer nach London. Da geht die Post richtig ab.“


  Dies war der Anfang einer kurzen und völlig unerwarteten Freundschaft.


  Davina wusste nicht, weshalb Mandy sich mit ihr anfreundete. Später vermutete sie, dass Mandy unter ihrer auffälligen Aufmachung ein mitfühlendes und beschützendes Herz hatte. Denn abgesehen davon fiel ihr absolut kein Grund ein, aus dem heraus Mandy sie unter ihre Fittiche hätte nehmen sollen.


  Schließlich folgte sie Mandys Anweisung, weil sie genauso viel Angst hatte, Mandy zu verärgern wie ihren Vater, und bat ihren Vater um ein persönliches Taschengeld, obwohl Mandy ihr gesagt hatte, sie solle es verlangen.


  Als er zustimmte, glaubte Davina, dass sie ihn entweder in einem Augenblick von persönlicher Schwäche erwischt hatte, oder dass er von ihrem Wunsch so schockiert war, dass er ihr nachgab, ohne nachzudenken.


  Die Summe, die sie als Taschengeld bekam, ließ Mandy nur verächtlich die Luft ausstoßen.


  „Kleingeld!“, sagte sie verächtlich. „Du hättest mindestens das Doppelte verlangen sollen. Allein die Briefe, die du tippst, würden ihn Hunderte kosten, wenn er sie in ein Schreibbüro gäbe.“


  Ein paarmal in der Woche schlich Mandy sich aus der Firma und kam mit ihrem knallroten Mini angerast. Dann unterhielt und verunsicherte sie Davina mit Geschichten aus ihrem aufregenden und verworrenen Liebesleben.


  Ständig drängte sie Davina, mit ihr abends auszugehen, aber sie lehnte immer ab. Einerseits beneidete sie Mandy oft um ihre Erfahrung und ihr Selbstbewusstsein. Doch auf der anderen Seite fühlte sie sich von Mandys genauen Beschreibungen ihres Intimlebens manchmal abgestoßen. Sie las sehr viel und war eine Träumerin, die sich den Mann, in den sie sich eines Tages verlieben und von dem sie geliebt werden würde, sehr romantisch ausmalte. Diese Vorstellungen hatten nichts mit Mandys Schilderungen ihrer Freunde und deren sexuellen Forderungen zu tun.


  Dann, nachdem sie sich ungefähr sechs Wochen kannten, verkündete Mandy, sie würde Cheshire verlassen und nach London ziehen.


  Davina war traurig darüber und vermisste sie. Mandy hatte Farbe und Wärme in ihr Leben gebracht und war ihre erste enge Freundin gewesen. Ohne sie kam ihr das Leben dumpf und eintönig vor.


  Ihr Vater machte keinen Hehl daraus, dass er über Mandys Weggang froh war. Er hatte Davinas Freundschaft zu dieser Frau nie gern gesehen und beschwerte sich nur darüber, dass Mandy gegangen war, noch bevor seine eigentliche Sekretärin wieder zur Arbeit kam.


  Es war Sommer, und die Gartenarbeit, die nötig war, um die Beete und den Rasen so tadellos in Ordnung zu halten, wie ihr Vater es verlangte, hatten Davinas Haut gebräunt und ihre Muskeln gestärkt. Sie war nicht sehr groß und hatte einen zierlichen Körper. Ihr blassblondes Haar trug sie schulterlang. Davina hasste ihr Haar. Es war weder glatt noch richtig lockig und trotz der Wirbel so fein und seidig, dass es ihr ständig ins Gesicht fiel. Durch die Sonne war es etwas ausgebleicht und hatte jetzt leuchtende Strähnen, durch die ihr zartes Gesicht mit den ernsten grauen Augen noch betont wurde.


  Davina hatte sich nie als hübsch empfunden. Hübsche Mädchen sahen wie Mandy oder die Models in den Zeitschriften aus. Doch an einem Samstagvormittag, als sie den Vorgarten jätete und Shorts sowie ein selbst genähtes Baumwolltop trug, hielt der Zeitungsjunge auf seinem Fahrrad an, sah sie bewundernd an und rief grinsend: „Klasse Beine, Kleines!“


  Er war siebzehn und benahm sich wie die Helden aus den Fernsehserien. Davina wurde tiefrot und versteckte hastig ihre Beine.


  Doch obwohl ihr die Bemerkung peinlich gewesen war, fühlte sie sich in gewisser Weise auch geschmeichelt.


  Von da an lag sie manchmal nachts wach und sehnte sich, von ihren Gefühlen verwirrt, nach jemandem, mit dem sie reden und den sie lieben konnte.


  Sie hatte angefangen, mit der Pastorentochter Tennis zu spielen, weil diese während der Universitätsferien nach Hause gekommen war. Sie spielten ein paarmal pro Woche miteinander.


  Vicky Lane hatte einen Mitstudenten als Freund, und die beiden wollten nach dem Studium ein Jahr mit dem Rucksack umherziehen. Als Davina ihr bei der Schilderung ihrer Pläne zuhörte, beneidete sie Vicky. Im Vergleich zu anderen kam ihr ihr Leben so beschränkt, öde und langweilig vor. Doch was sollte sie tun? Sie konnte ihren Vater nicht verlassen. Wie sollte er zurechtkommen? Und außerdem, wovon sollte sie leben? Sie hatte keine Ausbildung, und abgesehen vom Maschinenschreiben und etwas Buchhaltung konnte sie nichts.


  Ihren Vater hatte sie davon zu überzeugen versucht, dass sie bei Carey’s arbeiten konnte, aber er hatte sich nur aufgeregt. Wer sollte den Haushalt führen? hatte er wissen wollen. „Du wirst immer selbstsüchtiger und verdorbener“, hatte er hinzugefügt, und sie hatte das Thema schuldbewusst fallen lassen.


  Das Dorf war klein, und es gab nur wenige Leute in Davinas Alter. Die meisten jungen Leute waren weggezogen, und die dagebliebenen arbeiteten entweder für Carey’s oder auf dem Land ihrer Eltern.


  Es gab im Dorfleben eine gewisse Rangordnung, in die Davina und ihr Vater nicht richtig hineinpassten.


  Seit vielen Generationen gab es die Farmerfamilien, die ihren Stand nicht nur aufgrund ihres Reichtums, sondern auch wegen der Tradition ihres Namens hatten.


  Davina und ihr Vater standen außerhalb dieser Rangordnung. Ältere Leute im Dorf konnten sich noch an den Großvater erinnern und äußerten sich abfällig über ihren Vater, indem sie darauf hinwiesen, dass der Großvater noch ein einfacher Apotheker, einer von ihnen, gewesen sei.


  Nun war Davinas Vater der reichste Mann der Gegend, und sowohl sein Reichtum als auch ihre eigene Scheu grenzten Davina von anderen ab.


  Das Haus stand außerhalb des Dorfes, ein Gebäude aus der frühen viktorianischen Zeit mit großem Grundstück, das ihr Vater gekauft hatte, als er ihre Mutter nach dem Krieg heiratete. Damals waren solche Häuser noch billig gewesen. Wenn Davinas Vater langjährige Mitarbeiter der Firma zum Essen nach Hause mitbrachte, wollte er, dass sie von dem großzügigen Haus beeindruckt waren. Und das waren sie auch.


  Er hatte einen Sinn für gute Geschäfte. Die alten schweren Möbel und das kostbare Silber stammten alle von Versteigerungen. Und da Davina und nicht er die geschnitzten Möbel und das reich verzierte Silber sauber halten musste, hatte er keine Ahnung, wie viel Arbeit es kostete, das Haus und den ganzen Besitz so tadellos in Ordnung zu halten, wie er es verlangte.


  Davina wusste, dass er sie nicht liebte. Er hatte einen Sohn haben wollen, und in gewisser Weise hatte sie sich immer die Schuld daran gegeben, dass sie nicht dieser Sohn war. Fast hatte sie auch ein schlechtes Gewissen, weil ihre Mutter gestorben war. So als hätte ihre Mutter die Verachtung des Vaters damit bestätigt, der Frauen als das schwache und zweitklassige Geschlecht ansah. Manchmal kam es ihr vor, als müsse sie beweisen, dass ihr Geschlecht ein Recht zu leben hatte. Doch das waren nur unterbewusste Gefühle und Stimmungen.


  Sie war in jenen Jahren tatsächlich sehr einsam gewesen, und dann hatte sie Gregory getroffen. Er war groß und gut aussehend und hatte mit seinem Charme das Ideal von Mann verkörpert, von dem sie so lange geträumt hatte.


  Ein kurzes Klopfen an der Bürotür riss sie jetzt aus ihren Gedanken. Sie benutzte nicht Gregorys ausladendes und luxuriöses Büro. Das brachte sie irgendwie nicht fertig. Der Gegensatz zum übrigen Gebäude hatte sie nicht nur schockiert, ihr war regelrecht schlecht geworden.


  Zu Zeiten ihres Vaters schon waren die Gebäude sehr karg gewesen, aber sie waren tadellos gehalten und regelmäßig gestrichen worden. Gregory hatte sie davon abgebracht, in die Firma zu kommen. Und so war sie in keiner Weise auf den Schock vorbereitet gewesen, als sie entdeckte, unter welchen Arbeitsbedingungen die Angestellten dort arbeiten mussten.


  Und sie war daran genauso schuldig wie Gregory. Sie hatte es sich leicht gemacht, sich dem Willen von Gregory gefügt, um nicht mit ihm streiten zu müssen.


  Sie fühlte sich verantwortlich, auch wenn Giles sie zu beruhigen versuchte und ihr sagte, dass sie sich keine Schuld geben dürfe.


  Giles! Sicher stand er jetzt draußen vor dem Büro, das aus einem kleinen fensterlosen Rechteck am Ende des Firmengeländes bestand. Es war nur mit einem Tisch, einem Stuhl und einem Telefon möbliert. Mehr brauchte Davina nicht. In einem Unternehmen am Rand des Ruins war kein Platz für ein teuer eingerichtetes Büro, für Faxgeräte und Computer, die sowieso wegen des Mangels an Aufträgen nicht benötigt wurden. Unwissend hatte sie sich beim ersten Besuch in der Firma bei Giles nach dem Faxgerät in Gregorys Büro erkundigt. Giles hatte nur verlegen zur Seite gesehen und erklärt, dass Gregory es für seine Geldmarktgeschäfte benötigt hatte.


  Da hatte sie zum ersten Mal von der Spielleidenschaft ihres Mannes auf den Geldmärkten der Welt erfahren.


  Sie rief Giles, er möge hereinkommen, und lächelte ihm herzlich entgegen, als er eintrat. Obwohl er über einsachtzig war, wirkte er kleiner, weil er immer leicht gebückt ging. Sein dichtes dunkelblondes Haar fiel ihm in die Stirn, und er schob es ständig zurück. Noch mit vierzig hatte er trotz seiner ernsthaften, ruhigen Art etwas Jungenhaftes an sich. Giles besaß eine harmlose Freundlichkeit, die Davina sehr anziehend fand.


  Sie war nicht sicher, wann sie zum ersten Mal bemerkt hatte, dass Giles sich zu ihr hingezogen fühlte. Bei der Weihnachtsfeier im letzten Jahr hatte er mit ihr getanzt, und als sie später in der Küche Gläser in den Geschirrspüler räumte, war er ihr gefolgt, um ihr zu helfen. Er hatte sie geküsst, bevor er und Lucy gingen. Es war nur eine kurze Umarmung gewesen, doch sie hatte das Verlangen darin gespürt, auch wenn sie sich später selbst eingeredet hatte, dass sie sich das alles nur eingebildet haben musste.


  Sie hatte Giles gemocht, und natürlich hatte sein Interesse ihr geschmeichelt, aber sie war mit Gregory und Giles mit Lucy verheiratet gewesen.


  Doch jetzt war Gregory tot.


  „Giles, komm her und setz dich.“ Sie klopfte auf den freien Stuhl und lächelte Giles an.


  Er wirkte erschöpft, und Davina fühlte sich dafür verantwortlich. Als Personalleiter war er nicht darauf vorbereitet, die ganze Firma zu leiten, aber außer ihm gab es niemand anderen. Gregory hatte es immer abgelehnt, die Kontrolle über das Unternehmen mit irgendjemandem zu teilen, und jetzt wusste Davina auch den Grund dafür. Niemand hatte wissen sollen, wie groß die Verluste der Firma waren.


  Der Verkaufsleiter, der Leiter des Rechnungswesens und der leitende Chemiker waren direkt Gregory unterstellt gewesen und hatten keinerlei eigene Entscheidungsgewalt besessen. Der Chemiker hatte bereits gekündigt und Davina verbittert erklärt, dass es für ihn keinen Grund gäbe, noch länger zu bleiben. Die Firma lebe in der Vergangenheit, hatte er gesagt, und Gregory habe der Forschungsabteilung so wenig Geld zugebilligt, dass die Arbeit eigentlich nur ein schlechter Witz sei.


  Im Groben hatte der Verkaufsleiter dasselbe gesagt, und der Leiter des Rechnungswesens wurde im Grunde nicht besser als ein einfacher Buchhalter behandelt, der sich um kaum mehr als die Lohnauszahlungen und die täglichen Ausgaben zu kümmern hatte.


  Der Einzige, an den Davina sich hatte wenden können, war Giles gewesen, der wenigstens ein bisschen wusste, wie das Unternehmen funktionierte.


  Obwohl sie ständig dazulernte, gefielen ihr die neuen Erkenntnisse nicht. Die Arbeitsbedingungen ihrer Arbeiter beschämten sie so sehr wie die niedrigen Löhne.


  „Du siehst müde aus, Giles“, sagte sie mitfühlend.


  „Davina, es tut mir leid … ich lasse dich wirklich ungern im Stich, aber ich werde meine Kündigung einreichen.“


  Er hatte sich die Rede schon den ganzen Tag über zurechtgelegt und sich vor diesem Moment gefürchtet, doch in der vergangenen Nacht hatte Lucy ihn unter Druck gesetzt. „Kündige bei Carey’s, oder ich verlasse dich“, hatte sie ihm gesagt. Oft ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf, und früher hatte ihn ihr Temperament fasziniert und belustigt. Sie war so anders als er, so lebhaft und direkt, aber nach und nach hatte er ihre Sprunghaftigkeit als Last empfunden. Er sehnte sich mehr und mehr danach, zu jemandem nach Hause zu kommen, der ruhig und entspannt war, der ihm lieber zuhören wollte, als die eigenen Probleme auf ihn abzuladen. Im Grunde so jemanden wie Davina.


  Sie war immer so ruhig und freundlich. Niemand konnte sich daran erinnern, dass sie jemals schlecht über ihren Mann geredet hatte, obwohl jeder wusste, dass er sie betrogen hatte. Mit wachsender Verzweiflung und voller Schuldgefühle kam er mehr und mehr zu der Überzeugung, dass er Davina liebe.


  „Giles, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich bin dir mehr als dankbar für das, was du getan hast. Ohne deine Unterstützung, deinen Halt …“ Davina winkte ab. „Ich weiß, was du denkst, was jeder hier denkt. Nichts kann Carey’s retten. Wir werden bankrottgehen.“


  „Du kannst noch ungefähr ein halbes Jahr weitermachen, aber dann ist Schluss“, sagte Giles.


  „Ich darf noch nicht aufgeben, Giles“, erwiderte Davina. „Ich muss doch an die vielen Familien denken, die darunter leiden werden, wenn Carey’s schließt.“


  Giles schwieg. Sie hatte recht. Carey’s war der Größte, um ehrlich zu sein, der einzige größere Arbeitgeber der Gegend.


  „Wenn du nur noch ein bisschen länger bleiben könntest“, bat Davina ihn. „Wir können immer noch einen Bürgen oder einen Käufer finden.“


  Sie sah die Unentschlossenheit in seinem Blick. Obwohl sie ihr Verhalten hasste, blieb ihr dennoch keine andere Wahl. Ohne Giles musste die Firma schließen. Obwohl sie ihr Bestes tat, gab es noch so viel, das sie lernen musste. Wenn Giles ging, verloren sie noch den letzten Rest Kreditwürdigkeit, und höchstwahrscheinlich würde die Bank darauf bestehen, dass sie die Firma schloss.


  „Ich weiß, dass ich dich nicht bitten sollte“, fuhr Davina fort. „Du musst an deine eigene und an Lucys Zukunft denken, aber Carey’s braucht dich so sehr, Giles.“ Sie holte tief Luft und blickte ihn direkt an. „Ich brauche dich so sehr“, sagte sie leise.


  Sie bemerkte, wie er erst blass und dann rot wurde. Er bewegte sich, als wolle er aufstehen, dann lehnte er sich wieder zurück.


  „Davina …“


  „Nein, bitte sag jetzt nichts. Überdenk das Ganze und sprich mit Lucy darüber“, bat Davina ihn. „Philip Taylor von der Bank hat versprochen, dass er sein Möglichstes tut, um einen Käufer zu finden.“


  Das fahle Licht betonte noch die Zerbrechlichkeit ihres Gesichts. Sie hat seit Gregorys Tod abgenommen, dachte Giles und fragte sich verbittert, wie es kam, dass so ein Mann eine solche Frau bekam, die so hingebungsvoll, geduldig, anmutig und liebevoll war, während er selbst …


  Er schluckte rasch. So durfte er jetzt nicht über Lucy denken. Er liebte sie und war zu ihrer Hochzeit bis zum Wahnsinn in sie verliebt gewesen. Und auch sie hatte ihn geliebt und begehrt. Unmerklich zuckte er zusammen, als er merkte, in welche Richtung seine Gedanken steuerten. Unbehaglich setzte er sich zurecht, als sein Körper ihm deutlich bewies, wie einsam er und Davina waren und wie sehr er sie begehrte. Als er sie bei der letzten Weihnachtsfeier geküsst hatte, hatte sie sich in seinen Armen so leicht und klein angefühlt. Fast verzweifelt hatte er sich danach gesehnt, sie weiter im Arm zu halten und zu küssen.


  „Bitte, Giles“, wiederholte sie jetzt heiser, und er wusste, dass er sie nicht abweisen konnte.


  Oftmals sagte Lucy Dinge, die sie nicht so meinte. Dann ließ sie sich dazu hinreißen, Entscheidungen von ihm zu fordern, die sie innerhalb weniger Stunden wieder vergessen hatte. Im Grunde hatte es Giles überrascht, dass es sie überhaupt interessierte, was er tat. In letzter Zeit hatte er bei ihrem Blick manchmal den Eindruck, als hasse sie ihn, so viel Wut und Verbitterung lagen darin.


  „Ich … ich werde darüber nachdenken“, versprach er Davina.


  Dankbar lächelte sie ihn an.


  Obwohl sie nach außen hin ruhig wirkte, verkrampfte sie sich vor Verzweiflung und Schuldgefühlen. Wie konnte sie Giles das antun und ihn und seine Gefühle ausnutzen? Aber was blieb ihr sonst übrig? Die Firma an sich bedeutete ihr nichts, und es machte sie nicht stolz, ein Unternehmen zu besitzen.


  Aber sie besaß ein sehr ausgeprägtes und starkes Verantwortungsgefühl ihren Angestellten gegenüber, zumal sie über so viele Jahre blind gewesen war, was die Firma betraf.


  Sie hätte sich gegen Gregory durchsetzen und die Fabrik besichtigen können. Darauf hätte sie bestehen müssen, aber wie immer hatte sie den einfachen Ausweg gewählt.


  Na, jetzt gab es keinen einfachen Weg mehr, jedenfalls nicht für die Leute, deren Leben von der Arbeit für Carey Chemicals abhing.


  Ihr selbst ging es gut. Sie hatte das Geld, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte. In ihren Augen war es sehr viel Geld, doch Mr Taylor von der Bank hatte ihr, fast ein bisschen herablassend, erklärt, dass es für die Firma nur der Tropfen auf den heißen Stein sei.


  Dann hatte er ihr das Ausmaß der Verschuldung der Firma erklärt. Als Sicherheit für diese Schulden dienten das Gelände und die Gebäude des Unternehmens, und Davina war bei der Summe blass geworden.


  Gregory hatte das Geld vor ein paar Jahren geliehen. Den Kredit habe sein Vorgänger gewährt, erklärte Mr Taylor steif und fügte hinzu, dass heutzutage so ein Kredit niemals ausgehandelt würde.


  Gregory hatte das Geld zusammen mit den Gewinnen aus der Firma für seine Geldmarktgeschäfte benutzt.


  Weshalb hatte er das bloß getan? Schon immer hatte er das Risiko geliebt. Aus diesem Grund war er letztendlich auch ums Leben gekommen. Er war laut Polizeibericht für die Straßenverhältnisse viel zu schnell gefahren. Dabei gab es für die Raserei keinen Grund, er hatte keine Verabredung gehabt. Nein, für Gregory war es nur der Spaß an der Gefahr gewesen, der ihn und seine Begleiterin umgebracht hatte. Und genauso wurden durch ihn jetzt auch die Firma und die Arbeitsplätze der Mitarbeiter vernichtet.


  Davina stand auf, und Giles folgte ihrem Beispiel.


  Sie gingen zur Tür, und Giles hielt sie für Davina auf. Sie bedankte sich und achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Schuldbewusst bemerkte sie, dass seine Hand leicht zitterte.


  „Grüß Lucy von mir“, sagte sie. „Ich habe sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“


  Es kam ihr heuchlerisch vor, Lucy zu erwähnen, als fühle sie nicht, was Giles für sie, Davina, empfand.


  Sie verließen gemeinsam das Gebäude und gingen zu ihren Wagen. Giles wartete noch, bis Davina in ihr Auto eingestiegen war.


  Vom Dorf aus konnte man Carey’s leicht zu Fuß erreichen, die Gebäude der Firma waren von der malerischen Landschaft umgeben. Das Gelände, auf dem ihr Großvater und Vater das Unternehmen gegründet hatten, hatte einst einem Kornhändler gehört. Die alte zweigeschossige Mühle existierte immer noch und stand jetzt wegen ihres Alters unter Denkmalschutz.


  Sei ehrlich, Carey’s sieht nicht wie eine gewinnbringende Arzneimittelfirma aus, sagte Davina sich, während sie wegfuhr. Sie betrachtete die Gebäude, aus denen die Firma bestand, und verglich sie in Gedanken mit den Bauten der großen Konzerne, die den Medikamentenmarkt beherrschten.


  So etwas wie Carey darf es eigentlich nicht geben, gestand sie sich ein. Nur wegen der Entdeckung des Herzmittels durch ihren Großvater existierte die Firma. Zu Hause besaß Davina seine alten Notizbücher mit den exakten Rezepten der Medikamente und Tränke, die er für Menschen und Tiere hergestellt hatte. In seiner Jugend hatte es noch kein öffentliches Gesundheitswesen gegeben, und nur sehr wenige Menschen hatten es sich leisten können, zu einem Arzt zu gehen. Stattdessen hatten sie Leute wie Davinas Großvater aufgesucht.


  Sie fand es schade, dass ihr Vater nur so wenig aus seiner Kindheit und von seinen Eltern erzählt hatte. Lediglich Davinas Mutter hatte ihr von ihrem Großvater erzählt, den sie nur ein paar Jahre kennengelernt hatte, weil er kurz nach der Hochzeit von Davinas Eltern gestorben war.


  In dem Raum, der als Sitzungssaal genutzt wurde, hing ein Bild von Davinas Vater, und sie hatte immer gefunden, es gehöre auch eines von ihrem Großvater dorthin.


  Natürlich würde jetzt niemals etwas daraus werden. Sollte Davina einen Käufer finden, wäre der sicher nicht an Bildern des Firmengründers interessiert.


  Sie fuhr nach Hause und machte sich Gedanken darum, ob Giles nun bei der Firma bleiben würde oder nicht. Gleichzeitig kämpfte sie gegen das schlechte Gewissen an, weil sie ihn beeinflusst hatte.


  Und dann bekam sie noch mehr Gewissensbisse, weil sie sich überlegte, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie statt Gregory einen Mann wie Giles geheiratet hätte.


  4. KAPITEL


  Eigentlich war es ihr Vater gewesen, durch den Davina Gregory kennengelernt hatte.


  Gregory hatte bei Carey’s als Handelsvertreter angefangen, und Davinas Vater hatte ihn zu einem der Abendessen eingeladen, die er hin und wieder für einige seiner Angestellten gab.


  Bei der Ankunft der Gäste war Davina in der Küche beschäftigt gewesen. Ihr Vater war ein Perfektionist, und Davina fürchtete immer, es seinen Erwartungen nicht recht zu machen.


  Sie hatte buchstäblich die ganze Woche damit verbracht, dieses Essen vorzubereiten. Dazu gehörte das Einkaufen, das Silberputzen, Saubermachen sowie das Waschen, Stärken und Bügeln der Tischdecke. Sie hatte als Tischschmuck Blumen aus dem Garten gepflückt. Ihr Vater hätte niemals Geld dafür verschwendet, Blumen zu kaufen.


  Er wählte selbst die Menüfolge aus, die er für das Essen wünschte, und es waren niemals leichte Gerichte. Davinas Vater war ein anspruchsvoller Esser, der kleine Spezialitäten bevorzugte, aber bei solchen Gelegenheiten wollte er die Gäste mit aufwendigen Braten und Fleischgerichten beeindrucken.


  In der Küche hatte eine mörderische Hitze geherrscht. Davina war von der Arbeit verschwitzt und erschöpft und flehte innerlich, dass sie die Zeit richtig eingeschätzt habe, damit das heiße Soufflé, das ihr Vater als ersten Gang ausgesucht hatte, nicht zusammenfiel, bevor alle Gäste Platz genommen hatten. Sie hörte, wie sich die Küchentür öffnete, und war erstaunt, statt ihres Vaters einen sehr gut aussehenden jungen Mann zu sehen.


  Er lächelte sie an, und das warmherzige Lächeln zeigte seine weißen ebenmäßigen Zähne. Seine Haut war gebräunt, und sein braunes Haar glänzte. Er war groß und schlank, und das weiche Braun seiner Augen ließ Davinas innere Hitze nur noch mehr ansteigen.


  „Hallo, ich bin Gregory James“, stellte er sich vor und streckte ihr die Hand entgegen.


  Unwillkürlich reichte Davina ihm die Hand und hätte fast aufgestöhnt, als er ihre Finger umschloss und sie die Berührung wie eine Art elektrischen Schlag empfand.


  Noch nie hatte jemand so stark auf sie gewirkt. In ihrer Unerfahrenheit errötete sie und zitterte am ganzen Körper, während sie von Gregory James’ Anziehungskraft überwältigt wurde.


  „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht stören“, sagte er sanft und ließ ihre Hand los.


  Einen Moment war Davina vollkommen verwirrt. Irgendein Unterton in seiner Entschuldigung ließ sie aufhorchen, als stimme etwas daran nicht. Unterbewusst erahnte sie, dass er sie verspottete und dass er sich absichtlich doppeldeutig ausdrückte und sie innerlich wegen ihrer Reaktion auslachte. Doch diese Ahnung war so schwach, dass sie verschwand, noch bevor Davina sie richtig greifen konnte. Stattdessen stammelte sie ein paar unzusammenhängende Worte, während Gregory fortfuhr: „Ich habe mich Ihrem Vater angeboten, Ihnen in seinem Namen mitzuteilen, dass alle versammelt sind. Gibt es etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?“


  Helfen? Völlig verblüfft starrte Davina ihn an. Ihr Vater glaubte fest, dass der Haushalt reine Frauenarbeit war. Ein Mann, der seine Hilfe anbot, passte nicht in dieses Weltbild hinein.


  „Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig“, setzte sie atemlos an, doch er unterbrach sie mit einem durchdringenden Blick, dem sie schließlich nicht mehr standhalten konnte.


  Dabei sagte er langsam: „Oh, ja. Und zwar in vieler Hinsicht. Ich wollte Sie kennenlernen, Davina.“


  Dieser wunderbare, gut aussehende Mann wollte sie kennenlernen? Sie schüttelte verwirrt den Kopf und fragte sich, ob sie das alles träumte. Aber sie war wach, den Mann gab es wirklich. Sie war so durcheinander, dass sie kaum noch atmen, geschweige denn sich bewegen konnte. Und Gregory, der sie unablässig beobachtete, gestattete sich ein inneres zufriedenes Lächeln. Gut. Offensichtlich war sie genauso naiv und leichtgläubig, wie er gehört hatte. Er hatte sie kennengelernt, und der Rest würde jetzt einfach sein.


  Gregory war von seiner verwitweten Mutter aufgezogen worden, die während seines ersten Studienjahrs gestorben war. Er hatte seine Mitschüler und die anderen Studenten immer dafür gehasst, dass es ihnen so gut ging und ihm nicht. Seine Mutter war arm. Trotz seiner Klugheit und seines guten Aussehens hatte Gregory früh erfahren, dass man damit mangelnden Reichtum nicht ausgleichen konnte. Reichtum bedeutete Macht, und danach sehnte Gregory sich. Er lernte früh schweigend zu lächeln, wenn andere ihn aufzogen oder sich gegenseitig auf seine abgetragene Schuluniform und seine ärmliche Schulausstattung aufmerksam machten. Seine Zeit würde kommen, dafür wollte er sorgen.


  Während seiner Studienzeit erkannte er, wie schwer es werden würde, diese Ziele zu erreichen. Die besten Stellen und das damit verbundene Geld und die Macht, nach denen er sich so sehnte, wurden niemals an Leute wie ihn vergeben. Sie gingen an andere junge Männer, die nur eine schlechtere Ausbildung und nicht so gute Abschlüsse vorweisen konnten, aber etwas Wichtigeres als Intelligenz besaßen. Sie stammten aus einflussreichen, angesehenen Familien.


  Zufällig hatte er eine Unterhaltung von zwei Mitstudenten gehört und dadurch erkannt, welchen Weg er einschlagen musste. Die beiden hatten ihn nicht bemerkt und redeten über einen dritten Freund.


  „Weißt du, seine Schwester heiratet im Juni. Das hat er mir letzte Woche erzählt. Sie kriegt ein Kind, und die Eltern rasen vor Wut. Anscheinend ist sie mit einem einfachen Arbeiter zusammen, der offenbar erkannt hat, wie er was erreichen kann. Jetzt hat die Familie keine andere Wahl. Sie müssen der Heirat zustimmen und die beiden unterstützen. Für ihn müssen sie einen angemessenen Posten finden. Auch wenn die Familie sich furchtbar aufregt, nach außen müssen sie gute Miene zum bösen Spiel machen.“


  „So eine Gelegenheit müsste man haben“, entgegnete der andere Freund trocken. „Ein reiches Mädchen heiraten.“


  Ein reiches Mädchen. Gregory spielte mit diesem Gedanken, und seine Vorstellungen wurden dabei immer genauer.


  Das Problem lag nur darin, dass er keine reichen Mädchen kannte. Ansonsten kannte er viele Frauen, zumal er gut aussah und aus einer Umgebung kam, in der die Jugendlichen schon früh damit anfingen, erste sexuelle Erfahrungen zu sammeln. Im Lauf der Jahre hatte er nicht nur die grundlegenden Kenntnisse gesammelt, sondern auch noch einige Tricks und Kniffe gelernt, die ihm den gewünschten Erfolg beim anderen Geschlecht verschafften.


  Wenn er wollte, konnte er umwerfend charmant sein und sich nach außen hin gut benehmen. Dass diese Eigenschaften nur oberflächlich waren, erfuhren Gregorys Partnerinnen auf bittere Weise, wenn sie nicht schnell genug erkannten, dass er ihrer überdrüssig war.


  Gregory besaß keine menschliche Wärme und Freundlichkeit. Seiner Meinung nach waren das Schwächen, die man sich nicht leisten durfte.


  Eine reiche Frau. Gregory konnte warten. Die Türen zu den Häusern von Mitstudenten aus reichen Familien blieben fest verschlossen, und so nahm er einen Job an und später einen anderen. Schließlich trat er seine dritte Stelle bei Carey’s an.


  Er hatte die Firma aus drei möglichen Arbeitgebern ausgewählt, als er vom Hörensagen beim Vorstellungstermin erfuhr, dass der Eigentümer als einziges Kind eine unverheiratete Tochter hatte.


  Im Lauf der Jahre hatte Gregory gelernt, den Unterhaltungen anderer Leute zuzuhören. Auf diese Weise konnte man sehr interessante Dinge erfahren.


  Jetzt arbeitete er seit sechs Monaten für Carey’s. So lange hatte er gebraucht, um den Eigentümer der Firma unauffällig und vorsichtig auf sich aufmerksam zu machen, ohne den Verdacht seiner Kollegen zu erwecken.


  Er hatte die Einladung zum Abendessen nur aus dem einen Grund angenommen, um diese zierliche unerfahrene Frau mit dem geröteten Gesicht und dem unordentlichen Haar kennenzulernen. Über die Firma hatte er genug erfahren, um zu wissen, wie reich Davina eines Tages sein würde.


  Körperlich war sie nicht sein Typ. Er bevorzugte Frauen mit endlos langen Beinen und dem Blick, der bewies, dass sie wussten, wie es im Leben lief.


  Davina Carey war klein und schlank, ihr Körper wirkte eher mädchenhaft als sinnlich. In ihrem Blick lagen Unerfahrenheit und mangelndes Selbstbewusstsein. Und als sie Gregory ansah, sprach aus ihrem Blick auch Bewunderung.


  Als er ihre unbeholfene Ablehnung seines Angebots akzeptierte, lächelte er innerlich. Schließlich hatte er nie vorgehabt, ihr zu helfen, sondern nur die Gelegenheit gesucht, sie kennenzulernen.


  Auch wenn sie ihn körperlich als Frau nicht ansprach, als reiche Ehefrau eignete sie sich vorzüglich.


  Davina kam sich beim Servieren wie in einem Rausch vor. In ihren seltsamen Tagträumen konnten die unmöglichsten Dinge mit einem Mal Wirklichkeit werden.


  Sie wischte gerade die Essensreste vom Hauptgang von den Tellern, um das Geschirr anschließend in heißem Wasser einzuweichen. Danach wollte sie den Nachtisch servieren. Jetzt ist es so weit, dachte sie. Deshalb also habe ich nie jemanden kennengelernt. Das Schicksal hat schon Gregory für mich bestimmt. Es wusste, dass es ihn gibt, dass er lebt und atmet, auch wenn ich es bis heute nicht wusste.


  Vollkommen reglos blickte sie in Gedanken versunken aus dem Küchenfenster und hing ihren Träumen nach. Dann riss sie sich plötzlich wieder aus diesen Fantasien heraus und sagte sich, dass sie wahrscheinlich viel zu viel in seine Blicke und Worte hineindeutete. Wie sehr sehnte sie sich jetzt nach einer Freundin, jemandem, mit dem sie über alles reden und von dem sie sich Ratschläge holen konnte! Einem Menschen, mit dem sie dieses Wunder, das sie erlebt hatte, teilen konnte.


  Absichtlich wartete Gregory fast eine Woche, bevor er wieder mit Davina in Kontakt trat. Eine Woche war gerade lang genug für sie, um die Hoffnung aufzugeben, aber bei Weitem nicht lang genug, um ihn zu vergessen.


  Vom Büro aus rief er sie an.


  Davina war gerade vom Einkaufen zurückgekommen. Sie hob den Hörer ab und meldete sich mit der Anschlussnummer. Beim Klang von Gregorys Stimme blieb ihr Herz fast stehen vor Schock und Freude.


  Wie oft hatte sie sich in den letzten sechs Tagen an den Moment gedacht, in dem er in die Küche gekommen war? An seine Worte und seine Blicke? Mit jedem Tag war sie weniger überzeugt davon, dass sie den Ausdruck in seinen Augen richtig gedeutet hatte.


  Und jetzt, wo sie gerade die Hoffnung hatte aufgeben wollen, rief er an.


  Genauso schnell, wie ihre Hoffnungen neu geweckt worden waren, wurden sie auch wieder zerstört. Förmlich sagte er: „Es tut mir leid, dass ich nicht eher angerufen habe. Ich war geschäftlich unterwegs. Ich wollte nur anrufen, um mich bei Ihnen für das ausgezeichnete Essen letzte Woche zu bedanken.“


  Er will sich nur bedanken, stellte Davina traurig fest. Ein Höflichkeitsanruf, mehr nicht.


  Am anderen Ende der Leitung schmunzelte Gregory. Er spürte ihre Enttäuschung fast körperlich.


  Ein paar Sekunden wartete er und fügte dann beiläufig hinzu: „Im Theater in Manchester läuft im Moment ein sehr gutes Musical. Ich weiß nicht, ob Sie es kennen, aber ich habe zwei Karten geschenkt bekommen und mich gefragt, ob Sie Lust hätten, mit mir hinzugehen. Die Karten sind für morgen Abend. Tut mir leid, dass es so kurzfristig ist.“


  Er wollte sie ausführen! Schlagartig stiegen ihre Hoffnungen wieder ins Unermessliche. Ihre Hand und auch ihre Stimme zitterten, als sie sich bedankte und die Einladung annahm. Sie beachtete nicht die warnende Stimme, die ihr sagte, dass sie erst ihren Vater um Erlaubnis bitten musste, da er am nächsten Abend seine Bridgerunde zu Gast hatte. Sicher erwartete er, dass Davina sie alle bewirtete.


  Mit seinem Fortschritt zufrieden machte Gregory eine Zeit aus, zu der er Davina abholen würde.


  Er wohnte nicht im Ort, sondern besaß eine kleine Wohnung in Manchester, weil er es vorzog, seine Arbeit und sein Privatleben zu trennen. Als Auto fuhr er einen Firmenwagen, und das Erste, was er in seiner ersten Stellung gelernt hatte, war, wie man sich seine privaten Fahrten zusätzlich zu den beruflichen vom Arbeitgeber mit bezahlen ließ.


  Bei diesem Spiel durfte man nicht übertreiben, und Gregory kannte sich darin aus, ab welchem Punkt man seine Habgier aus Vorsicht einschränken musste. Darin gehörte er zu den Besten.


  Er hatte gerade einen guten Tag und schlug in der Zeitung die Aktienkurse auf. Wenn es einen Trieb in ihm gab, den er nicht ganz kontrollieren konnte, dann war es nicht wie bei vielen seiner Altersgenossen Sex. Beim Sex genoss er den Spaß, den er dabei hatte, und das Gefühl, eine Frau zu beherrschen, die auch noch seine Künste und Erfahrung genoss. Nein, Gregorys Schwäche lag in der Spannung und Aufregung, die er bei riskanten Spielen empfand.


  Er wettete nicht beim Pferderennen und ging auch nicht in Spielkasinos. Gregory setzte sein Geld beim Kaufen und Verkaufen von Aktien und Wertpapieren aufs Spiel.


  Im Lauf der Jahre hatte Gregory einige außergewöhnlich hohe Gewinne auf diese Weise erzielt, aber auch ein paar schwere Verluste hinnehmen müssen.


  Bei der Erinnerung an den letzten runzelte er unwillkürlich die Stirn. Dadurch hatte er fast das ganze Geld verloren, das er für dieses Spiel zurücklegte. Und zwei Monate hatte er äußerst sparsam leben müssen, doch heute war er wieder glücklich. Die Vorzeichen waren günstig, und mit lebhaftem Interesse vertiefte er sich in die Kurse.


  Dieses eine Mal schien das Glück auf Davinas Seite zu stehen. Als ihr Vater abends nach Hause kam, blieb ihr gar nicht die Zeit, Gregory zu erwähnen. Ihr Vater teilte ihr sofort knapp mit: „Ich bin morgen Abend nicht zum Essen da.“


  „Aber es ist dein Bridgeabend“, unterbrach Davina ihn.


  Unwillig presste ihr Vater die Lippen zusammen. „Ich wünschte, du würdest dir angewöhnen, mich ausreden zu lassen, Davina. Ja, es ist mein Bridgeabend, doch es hat eine kleine Änderung gegeben. Die Hudsons besuchen nächste Woche ihren Sohn, und deshalb möchten sie morgen die Gastgeber spielen, damit ich an ihrer Stelle nächste Woche hierher einlade.“


  Während sie das Essen für ihren Vater vorbereitete, summte Davina leise vor sich hin. Sie konnte ihr Glück nicht fassen und schloss die Augen. In Gedanken sah sie Gregory James vor sich: groß, gut aussehend und mit diesem Blick, der sie fast schmerzhaft erregte.


  Sie konnte es immer noch nicht ganz begreifen, dass er sie ausführen wollte.


  Nach dem Essen berichtete sie ihrem Vater von der Einladung, wobei sie sich den Zeitpunkt genau überlegt hätte. Atemlos sah sie ihn an, während er die Stirn runzelte. „Gregory James, sagst du? So so. Ein gescheiter junger Mann. Gute Manieren hat er auch. Das ist heutzutage ja nicht mehr selbstverständlich.“


  Ganz langsam stieß Davina die Luft, die sie angehalten hatte, wieder aus. Offenbar hielt ihr Vater etwas von Gregory. Das war fast zu viel Glück auf einmal.


  Sie brauchte den ganzen Nachmittag des nächsten Tages, um sich zu entscheiden, was sie anziehen sollte. Ein Kleid nach dem anderen wurde von ihr aussortiert, und sie wünschte sich, dass sie den Mut gehabt hätte, sich einmal etwas Gewagteres zu kaufen. Mandy hatte solche Kleider so selbstverständlich getragen, aber Davina gestand sich ein, dass ihr Vater nie zugestimmt hätte, dass sie so kurze Röcke oder so auffällige Farben trug.


  Schließlich entschied sie sich für einen cremefarbenen Leinenrock und eine dunkelblaue Bluse. Darüber würde sie die cremefarbene Jacke aus Mohairwolle tragen, die sie sich letzten Winter gestrickt hatte.


  Bei ihrer letzten Fahrt nach Chester hatte sie sich ein ausgefallenes Paar Schuhe gekauft. Das Leder war ein sehr helles Beige, und die Absätze waren nicht hoch, aber zierlich. Als Verschluss diente eine große goldene Schnalle vorn auf dem Schuh. Sie passten genau zu ihrem Aufzug, und Davina konnte sich glücklich schätzen, dass sie mit ihren kleinen Füßen auch ruhig auffälligere helle Schuhe tragen konnte.


  Natürlich war sie viel zu früh fertig. Das Haar hatte sie so glatt wie möglich gekämmt, und ihre Lider leicht grau geschminkt. Zusätzlich hätte sie gern einen schwarzen Kajalstift benutzt, doch sie fürchtete sich vor der abfälligen Reaktion ihres Vaters. Er hielt nichts von Make-up, doch ganz darauf verzichten wollte sie auch nicht.


  Als Gregory ankam, war ihr Vater noch zu Hause. Zu Davinas Überraschung und Freude lud er ihn zu einem Glas Sherry in sein Arbeitszimmer ein.


  Natürlich galt diese Einladung nicht für Davina, doch das machte ihr nichts aus. Sie ging nach oben, um einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen. Wenn doch ihr Haar nur glatter und fester wäre! Sie fragte sich, ob es besser wirken würde, wenn sie es heller tönte oder einen anderen Schnitt probierte. Und wenn sie doch nur etwas größer wäre. Alle Frauen in den Zeitschriften waren so groß mit langen Beinen.


  Bedauernd seufzte sie auf. Es gab so viele Dinge, die sie an sich hätte ändern wollen. Was konnte ein Mann wie Gregory bloß an ihr mögen?


  Im Arbeitszimmer von Alan Carey zeigte Gregory sich von seiner charmantesten Seite, mit der er schon so oft sein wahres Wesen verborgen hatte. Und Alan Carey war anscheinend genauso leicht zu täuschen wie alle anderen.


  Gregory ließ sich Zeit bei seiner Werbung um Davina. Nach kurzer Zeit wusste er bereits, dass es nichts gab, was Davina nicht für ihn tun würde, obwohl ihm ihr Vater wichtiger als sie selbst war. Ohne sein Geld nützte sie Gregory überhaupt nichts. Und so umwarb er im Grunde nicht Davina, sondern ihren Vater.


  Ein halbes Jahr lang tauschten sie nichts als harmlose Küsse aus, nur hin und wieder spielte Gregory den Leidenschaftlichen, um sich sofort für sein Verhalten zu entschuldigen und Davina zu beteuern, dass er nur aus Liebe zu ihr die Beherrschung verlor.


  Da sie keinerlei Erfahrung hatte, wie sie mit sexuellem Verlangen umzugehen hatte, glaubte sie ihm jedes Wort und lag später hellwach im Bett. Ihr Körper sehnte sich dann nach Berührungen, die nichts mit Gregorys flüchtigen Küssen zu tun hatten. Dann sagte sie sich voller Ernst, wie dankbar sie sein musste, dass Gregory sie so höflich und einfühlsam behandelte.


  Obwohl in jener Zeit die Jugendlichen so dargestellt wurden, als würden sie alle an der sogenannten „sexuellen Revolution“ teilnehmen, war es in ländlichen Gegenden immer noch üblich, dass ein anständiges Mädchen „es nicht tat“. Zumindest so lange nicht, bis es verlobt war, und auch dann so geheim, dass sie sich höchstens mit ihrer besten Freundin flüsternd darüber unterhielt.


  Während ihr Körper sich also nach etwas sehnte, das Davina selbst kaum begriff, sagte ihr der Verstand, dass Gregory sich in seiner Zurückhaltung richtig verhielt. Nur aus Liebe zu ihr und aus Achtung heraus tut er das, sagte sie sich in ihren blühenden aufregenden Tagträumen und malte sich gleichzeitig aus, wie es erst sein würde, wenn er sie tatsächlich bat, ihn zu heiraten. Dann würde es keine Zurückhaltung mehr zwischen ihnen geben. Ruhelos wälzte sie sich im Bett auf den Bauch und presste die Hände auf ihren Unterkörper, um sie schuldbewusst sofort wieder wegzuziehen.


  Immer öfter wurde sie mitten in der Nacht schlagartig wach, weil ihr ganzer Körper sich im Traum lustvoll verkrampfte. Diese Erlebnisse verwirrten Davina, doch gleichzeitig war sie glücklich und erleichtert darüber, wie viel Freude ihr Körper ihr bereiten konnte. Wenn sie in ihren Träumen schon so viel Lust verspürte, so nahm sie an, dass Gregory ihr als Liebhaber noch größere Freude bereiten würde.


  Es war ihr Vater, der ihr mitteilte, dass er Gregory eingeladen hatte, Weihnachten bei ihnen zu verbringen. Am Weihnachtsmorgen steckte Gregory ihr nach der Kirche einen Verlobungsring an, während ihr Vater zufrieden zusah. Vor Freude und Liebe war Davina zu überwältigt, um zu bemerken, dass ihr Vater offensichtlich schon vor ihr von der Verlobung gewusst hatte und dass Gregory sie nicht einmal gefragt hatte, ob sie ihn überhaupt heiraten wolle.


  Für den kommenden Sommer wurde die Hochzeit angesetzt, und Davina war glücklich, dass ihr Vater der Ehe zustimmte. Sie hätte nie geglaubt, so glücklich sein zu können.


  Im folgenden Juni heirateten sie. Es war ausgemacht, dass das junge Paar zu Davinas Vater zog, anstatt sich ein eigenes Heim zu suchen. Diese Vereinbarung war zwischen ihrem Vater und Gregory getroffen worden, ohne Davina mit einzubeziehen, doch sie war zu verliebt, um sich daran zu stören.


  Die Flitterwochen verlebten sie in Italien. Beim Gedanken daran, dass sie endlich mit ihm allein sein würde, fühlte Davina sich schwindlig. Allein mit ihm und verheiratet!


  Auf dem Weg vom Flughafen ins Hotel konnte sie nur daran denken, dass sie heute Nacht in Gregorys Armen liegen würde. Heute würde sie wirklich eins mit ihm werden.


  Diesem Augenblick fieberte sie entgegen und wollte am liebsten die Hand ausstrecken und Gregory berühren, doch er hasste es, in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten auszutauschen. Plötzlich fühlte Davina sich unsicher und nervös.


  In der Empfangshalle war es heiß, aber Gregory bemerkte anscheinend nicht, dass Davina sich unwohl fühlte. Er sprach angeregt mit einer Blondine, der Reiseleiterin, die sie auch vom Flugplatz abgeholt hatte.


  Mit einem Mal kam Davina sich einsam vor. Sie spürte einen Kloß im Hals und sehnte sich danach, dass Gregory sich ihr zuwandte und ihr die Hand reichte.


  Die Vorfreude hatte sich schlagartig in ein kaltes bleiernes Angstgefühl verwandelt. Dieses Gefühl verging den ganzen Tag lang nicht, und Davina verstand nicht, weswegen.


  Das Zimmer war viel kleiner, als es im Katalog ausgesehen hatte. Anstelle des großen Doppelbetts standen zwei Einzelbetten nebeneinander, und vom Balkon aus sah man nicht das Meer, sondern den Hinterhof des Hotels.


  Als sie das Gregory, gegenüber erwähnte, sagte er, die Reiseleiterin habe ihm erklärt, dass die Buchungen verwechselt worden seien. Davinas Vater hatte ihnen die Reise zur Hochzeit geschenkt, und Gregory hatte das größere Zimmer wieder gegen dieses kleinere umgebucht. Auf diese Weise konnte er das ersparte Geld für die sonstigen Ausgaben während des Urlaubs verwenden.


  Das Zimmer war stickig und schlecht belüftet. Davina fühlte sich leicht schwindlig, ihr wurde beinahe schlecht.


  Es dämmerte gerade, und ihr Körper tat vor Erschöpfung weh.


  An diesem anstrengenden Tag war nichts so gelaufen, wie sie es sich erträumt hatte. Zum einen hatte sie sich ausgemalt, Gregory und sie würden mehr Zeit allein verbringen und nicht zusammen mit anderen Feriengästen und der fürsorglichen Reiseleiterin, die sich an ihre Fersen geheftet hatte. Und andererseits hatte sie sich Gregory anders vorgestellt. Schließlich waren sie jetzt verheiratet. Jetzt brauchte er sie doch nicht mehr zurückhaltend zu behandeln.


  Ihre Augen glänzten vor Tränen. Was habe ich eigentlich erwartet? fragte sie sich, als er die Tür hinter sich schloss. Dass er sie hochhob, zum Bett trug, sie auszog und dann einfühlsam und liebevoll mit ihr schlief? Heutzutage lief das nicht mehr so. Sie war eine moderne junge Frau. Natürlich wollte Gregory einen Drink. Es war eine heiße ermüdende Reise gewesen, und solange er weg war, konnte sie auch die Koffer auspacken. Dann würde sie duschen und für ihn bereit sein, wenn er zurückkam. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass Gregory sie auch hätte fragen können, ob sie zusammen mit ihrem frischgebackenen Ehemann einen Drink einnehmen wollte. Entschieden verdrängte sie den Gedanken, dass nicht genug beachtet wurde, und öffnete die Koffer.


  Gregory kam gerade rechtzeitig zurück, um sich für das Dinner umzuziehen. Nach der Dusche hatte Davina noch überlegt, ob sie die aufreizende sinnliche Spitzenunterwäsche mit dem knappen Bademantel anziehen sollte. Jetzt war sie froh, sich für das Kleid entschieden zu haben, denn Gregory verschwand im Bad und machte die Tür hinter sich zu.


  Eine Viertelstunde später kam er frisch rasiert und nach Seife duftend wieder heraus. Sein noch feuchtes Haar war glatt zurückgestrichen, und Davina sehnte sich danach, es mit den Fingern zu durchkämmen.


  Sein Anblick und der Duft, der von ihm ausging, vertrieben ihre Angst, und es drängte sie, sich ihm in die Arme zu werfen. Mit etwas mehr Selbstbewusstsein und Erfahrung wüsste sie, wie sie ihn mit Küssen und Zärtlichkeiten aufreizen könnte, bis er nur noch aufstöhnend auf das Dinner verzichtete, um den Abend mit ihr hier im Bett zu verbringen. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht zu dieser Art Frauen gehörte und dass ihr dazu das Selbstbewusstsein fehlte. Stattdessen saß sie also bei einem Dinner, das sie nicht gewollt hatte, und vor Verbitterung brachte sie kein Wort mehr heraus, als die blonde Reiseleiterin sich über den Tisch beugte und angeregt mit Gregory plauderte, ohne sie überhaupt eines Blickes zu würdigen.


  Erst spät, kurz vor Mitternacht, zogen sie sich schließlich in ihr Zimmer zurück. Gregory hatte den ganzen Abend über getrunken und schwankte leicht, als er die Tür aufschloss.


  Die Luft in dem kleinen Raum schlug ihnen wie ein muffiger heißer Vorhang entgegen. Es gab keine Klimaanlage, und die Fenster waren festgeschraubt, sodass sie sich nicht öffnen ließen.


  Rasch duschte Davina sich und versuchte, die Kopfschmerzen nicht zu beachten, die sich allmählich bei ihr bemerkbar machten. Als sie in ihrem neuen hellblauen knappen Nachthemd aus dem Bad kam, lag Gregory auf einem der beiden Betten.


  Zu ihr aufblickend sagte er: „Sehr jungfräulich. Was hast du denn damit vor? Willst du es zusammen mit dem blutbefleckten Laken wieder mit nach Hause nehmen, um es Daddy zu zeigen?“


  Fassungslos blickte sie ihn an. Sie zitterte leicht, weil sie spürte, dass etwas nicht stimmte, aber sie wusste nicht genau, was es war.


  Nach all ihren Träumen erschreckte sie die Wirklichkeit, mit Gregory zu schlafen so sehr, dass sie außer einem kurzen Schmerzenslaut bei seinem Eindringen keinen Ton herausbrachte.


  Sie weinte nicht einmal. Jedenfalls nicht, bis sie in ihrem eigenen Bett lag und Gregory schnarchend in dem anderen schlief.


  Darauf hatte sie die ganze Zeit gewartet? Danach hatte sie sich gesehnt? War das Sex? Wo blieben das langsame Aufreizen der Gefühle, das brennende Verlangen und das grelle lustvolle Explodieren, das sie aus ihren Träumen hatte aufwachen lassen? Wenn das hier Sex war, wovon hatte sie geträumt?


  Bei der Rückkehr von ihren Flitterwochen kam Davina sich sehr viel älter und abgeklärter vor. Sämtliche romantischen Träume waren ihr förmlich weggerissen worden.


  Nachdem sie vier Nächte lang erduldet hatte, dass Gregory mit ihr schlief, wobei sie sich von Mal zu Mal unwohler dabei fühlte, hatte sie sich in der fünften Nacht leise und traurig von ihm abgewandt.


  Gregory machte keinen Versuch, sie umzustimmen, sondern ging nur mit einem Schulterzucken in sein eigenes Bett.


  Da sie die meiste Zeit über schockiert, angewidert und vor allem schuldbewusst über ihre Unfähigkeit, seine Liebe zu genießen, gewesen war, freute Davina sich, wieder zu Hause zu sein. Manchmal wäre sie während der Flitterwochen lieber allein gewesen als mit ihrem Ehemann zusammen. Jetzt konnte sie sich in den Alltag flüchten.


  Sie besaß keine engen Freunde, denen sie ihre Zweifel und Schuldgefühle anvertrauen konnte. Ihr Hausarzt war schon alt und ein Freund ihres Vaters, und selbst wenn sie den Mut aufgebracht hätte, mit irgendwem über ihre Abneigung gegen Sex zu sprechen, diese Mischung aus Anspannung und einer Art Abscheu, wenn Gregory sie berührte, hätte sie niemandem erklären können.


  Ganz bestimmt war das ihr Fehler. Es musste so sein, und sicher war Gregory genauso enttäuscht wie sie selbst, obwohl er sich nicht beklagte.


  Sie war erleichtert, als sie ihre Periode bekam und deshalb nicht mehr angespannt im Bett liegen musste, weil sie inständig hoffte, dass Gregory sie nicht berührte. Selbst in ihrer Erleichterung war sie sich anderer Gefühle bewusst, dem tiefen Eindruck, dass sie etwas verloren hatte oder um etwas betrogen worden war.


  Sie gestattete es sich nicht, an jene quälenden Träume vor ihrer Hochzeit zu denken und an die Empfindungen, die sie dabei verspürt hatte. Das hatte sie sich nur ausgemalt, es war nicht wirklich gewesen. Sonst hätte ich dasselbe auch bei Gregory empfunden, sagte sie sich entschlossen.


  In der Nacht ihres ersten Hochzeitstags erzählte Gregory Davina, dass er während ihrer Flitterwochen mit der Reiseleiterin geschlafen hatte.


  In dem Moment, in dem er es sagte, wusste sie, dass es stimmte. Er war spät nach Hause gekommen, zu spät für das besondere Dinner, das sie vorbereitet hatte. Ihr Vater war zum Bridgespielen außer Haus. Sie hatten sich gestritten. Davina hatte sich fest vorgenommen, heute Nacht zu versuchen, ihren Widerwillen gegen Sex zu überwinden. Doch dann war Gregory nach Hause gekommen, und sie hatte sofort den Parfümduft an ihm wahrgenommen.


  Als sie ihn fragte, von wem dieser Duft stamme, erzählte er ihr von dem Mädchen, mit dem er sich getroffen hatte. Dieses Mädchen sei im Gegensatz zu ihr gut im Bett und wisse, wie man einem Mann Freude machte.


  Schockiert und verzweifelt verlangte Davina zu wissen, weshalb er sie denn eigentlich geheiratet habe.


  Gregory sagte es ihr.


  „Wegen des Geldes“, sagte er grob. „Was denkst du denn, was es sonst für einen Grund geben könnte? Warum sollte ein Mann, irgendein Mann dich begehren? Und mach dir nicht die Mühe, deswegen zu deinem Vater zu laufen, Davina. Er hält dich für genauso nutzlos wie ich. Weswegen, denkst du, war er so daran interessiert, dass wir heiraten? Eine Scheidung wäre das Letzte, was er will.“


  Scheidung! Die Grausamkeit dieses hässlichen Wortes traf sie wie ein Schlag. Scheiden ließen sich nur andere Leute. In Davinas Welt galt es immer noch als Schande, ein Zeichen des Versagens der Frau, sowohl als Ehefrau als auch als Mensch.


  Allein der Klang des Wortes erschreckte Davina. Damit würde sie ihr Versagen öffentlich eingestehen.


  Erst später, als sie zusammengerollt und verzweifelt im Bett lag, machte sie sich die volle Bedeutung dessen klar, was Gregory gesagt hatte.


  Er liebte sie nicht und hatte es nie getan. Sie fühlte sich ganz krank. Nicht weil er sie nicht liebte, sondern weil sie so dumm gewesen war zu glauben, dass er sie geliebt haben könnte. Von diesem Zeitpunkt an musste Davina sich eingestehen, dass ihre Ehe nur eine Farce war.


  Nach außen hin verlief ihr Leben normal weiter. Hin und wieder schlief Gregory mit ihr, und wenn er es tat, biss Davina die Zähne zusammen und flehte, dass sie nicht schwanger werde. Sie beide wollten keine Kinder, aber aus sehr unterschiedlichen Gründen.


  Davinas Vater hatte angefangen, beiläufig Enkelkinder zu erwähnen, doch sowohl Davina als auch Gregory wussten, dass er sich nur nach Enkelsöhnen sehnte.


  Gregory gab Davina die Schuld. Sie unterzog sich einer Reihe von Untersuchungen, bevor eine junge und mitfühlende Ärztin darauf hinwies, dass der Grund für ihre Kinderlosigkeit auch bei Gregory liegen könne, zumal sie keinen Grund finden konnte, aus dem Davina keine Kinder bekommen könnte.


  Mit gewisser Verbitterung und Verzweiflung dachte Davina daran, Gregory von der Vermutung der Ärztin zu erzählen. Sie hatte sich verändert und war nicht mehr das Mädchen, das Gregory in dieser gedankenlosen Verklärtheit geheiratet hatte, auch wenn kaum zwei Jahre seitdem vergangen waren.


  Nein, ich werde Gregory nichts davon erzählen, gestand sie sich erschöpft ein, während sie nach Hause fuhr.


  Langsam begann sie, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Ein Leben, das nichts mit Gregory zu tun hatte. Sie war jetzt eine verheiratete Frau und kein Mädchen mehr.


  Ruhig und tadellos führte sie den Haushalt, und da weder ihr Vater noch Gregory auf ihre Vorschläge eingingen, sie könnte etwas von ihrer Freizeit mit Arbeit für die Firma ausfüllen, suchte sie nach anderen Beschäftigungen.


  Davina musste sich beschäftigt halten. Nur auf diese Weise konnte sie die Verzweiflung über ihre Ehe verdrängen. Und wenn sie ständig weiterarbeitete, kam sie nicht dazu, über ihre Ehe nachzudenken. Dann brauchte sie nicht daran zu denken, dass Gregory sie betrog. Sie wusste es, weil er nicht einmal versuchte, es zu verheimlichen.


  Vor ihrem Vater benutzte er die Arbeit als Ausrede, wenn er nicht da war. Davina gegenüber gab er sich keine Mühe zu verbergen, was er wirklich tat.


  Es beschämte Davina mehr, als sie ertragen konnte, wenn sie sich eingestand, dass sie manchmal regelrecht froh darüber war, dass nicht sie es war, die seine sexuellen Annäherungen ertragen musste. Jetzt hatte sie Angst vor seinen Berührungen. Nur hin und wieder, wenn ihre Konzentration nachließ, erinnerte sie sich daran, wie sie vor der Hochzeit empfunden hatte, aber sie kämpfte hart gegen diese schwachen Momente an. Sie war mit ihm verheiratet, und er war wenigstens so taktvoll, seine Affären nach außen hin zu verbergen.


  Manchmal machte es sie fast krank, dass sie so schwach war und bei ihm blieb, aber sie war zu verängstigt und in Traditionen gefangen, um aus ihrer Ehe auszubrechen. Und was hatte das auch für einen Sinn? Es gab keinen. Davina empfand keinerlei Hoffnung mehr, keine Freude, kein Verlangen. Sie war eine ungeliebte Frau, die von ihrem Mann weder begehrt noch geschätzt wurde.


  Aber sie war verheiratet und musste das Beste daraus machen. Sie wollte sich wie eine Erwachsene und nicht wie ein Kind benehmen.


  Müde schüttelte Davina den Kopf und verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit. Was hatte es für einen Sinn, in Erinnerungen zu wühlen? Sie hatte sich für die Ehe mit Gregory entschieden. Niemand hatte sie dazu gezwungen, und es war zwecklos, sich zu überlegen, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie jemanden wie Giles geheiratet hätte. Gregory war jetzt tot, und sein Tod hatte ihr größere Sorgen bereitet als den Kummer über die gefühlsmäßige Leere ihres Lebens.


  Aus Feigheit und tief verwurzelter Angst vor einer Auseinandersetzung mit den Werten ihres Vaters hatte sie ihre Ehe fortgeführt. Dadurch war sie genauso gefangen darin gewesen wie durch Gregorys Einfluss. Sie konnte ihm nicht die Schuld an allem geben.


  Auch nicht am Verfall der Firma?


  Erschöpft schloss sie die Augen. Das war eine andere Sache. Was hatte ihn nur dazu gebracht, sich auf etwas so Unbeständiges und Gefährliches wie den Wertpapiermarkt einzulassen, noch dazu mit Geld, das für die zukünftige Absicherung der Firma und ihrer Angestellten gedacht gewesen war?


  Wie groß mochte ihre Chance sein, einen Käufer oder Bürgen zu finden? Gleich null, hatte der Bankdirektor ihr gesagt. Es herrschten schwere Zeiten für die Industrie. Das Geld war knapp, besonders für so eine riskante Anlage wie die Unterstützung einer Firma wie Carey’s.


  Davina bog in die Auffahrt ein. Sie war zu Hause. Über diesen Gedanken lächelte sie spöttisch, als sie den Wagen anhielt und ausstieg.


  Ihr ganzes Leben hatte sie in diesem Haus verbracht, und dennoch fühlte sie sich kaum mit ihm verbunden. Es war nie wirklich ihr Zuhause gewesen. Solange ihr Vater gelebt hatte, war es sein Haus gewesen, und nach seinem Tod … auch wenn er es ihr hinterlassen hatte, hatte sie es nie richtig als ihr Eigentum empfunden.


  Es war Gregory gewesen, der während einer seiner zahlreichen Affären auf jene Innenarchitektin gestoßen war, die für die momentane Einrichtung verantwortlich war. Damals hatte Gregory eine leidenschaftliche Affäre mit ihr gehabt, und obwohl es Davina lächerlich vorkam, weil sie wusste, dass Gregory mit dieser Frau nie in diesem Haus geschlafen haben konnte, hatte sie den Eindruck, als sei jeder Stoff, den die Innenarchitektin ausgewählt hatte, mit dem Geruch von Sex getränkt.


  Sie verabscheute die grellen harten Farben, die die Frau gewählt hatte. Die harten Schwarz-Rot-Gegensätze und die ihrer Meinung nach hässlichen rauen und gefühlsgeladenen Farben. Dadurch wirkten die Räume bedrückend eng und erinnerten Davina an dieses schreckliche Hotel ihrer Flitterwochen mit seinen winzigen stickigen Zimmern.


  Während sie die Haustür aufschloss und die Halle betrat, fragte sie sich fast belustigt, ob sie immer Sex mit einem Mangel an frischer Luft verbinden würde. Sie überlegte auch, und mit noch mehr innerem Spott, ob sie, wenn Matt nicht gewesen wäre, überhaupt jemals dieses Interesse für Giles empfunden hätte. Mit Gregory als einzigem Liebhaber wahrscheinlich nicht.


  Es war jetzt eine lange Zeit her, seit sie schließlich erkannt hatte, dass Gregory vielleicht nicht der erfahrene Liebhaber war, der er immer zu sein behauptet hatte. Um genau zu sein, war es fünf Jahre her.


  Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um an Matt zu denken.


  „Lucy, ich bin wieder da.“


  Giles verspannte sich, als er das Geräusch von Pfannen hörte, die in der Küche aneinanderschlugen. In der letzten Zeit graute ihm immer öfter davor, nach Hause zu kommen, weil er sich vor dem unausweichlichen Streit fürchtete.


  Er beugte den Kopf, um den tief hängenden Lampen im Haus auszuweichen und ging langsam zur Küche. Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und zwang sich dazu, den Gedanken zu verdrängen, dass er hinter dieser Tür nicht seine Frau Lucy vorfinden würde, die ihn mit erbostem Gesicht erwartete, sondern Davina.


  Davina schien immer so ruhig und gelassen. Er hatte nie gehört, dass sie je ein lautes Wort sprach, und sie wirkte so entspannt und umgänglich. In ihrer Art war sie das genaue Gegenteil von seiner temperamentvollen, oft launischen Ehefrau.


  Ich muss aufhören, so zu denken, rief er sich zur Ordnung und atmete tief durch. Dann öffnete er die Küchentür.


  Lucy stand vor dem Spülbecken.


  Sie war groß und schlank, ihre dichten dunkelroten Locken bildeten einen Kontrast zu ihrem blassen schmalen Gesicht. Ihre mandelförmigen grünen Augen funkelten vor Zorn. Giles konnte fast sehen, wie ihr Körper vor Wut bebte, während sie ihn ansah.


  „Wo um alles in der Welt bist du gewesen?“, fuhr sie ihn an. „Du wolltest um halb sechs zurück sein.“


  „Ich musste mit Davina sprechen.“


  „Oh, dann hast du es also getan? Hast du ihr auch gesagt, dass du kündigen willst? Dass sie sich nicht mehr lange an deine männliche Schulter lehnen kann, um sich auszuheulen?“


  Beim bitteren beißenden Klang ihrer Stimme zuckte Giles zusammen.


  Sie war zu weit gegangen. Das konnte sie in seinem Gesicht lesen, und für einen Moment bekam sie Angst. Dabei hatte sie gehofft, sie habe diese Wutausbrüche unter Kontrolle bekommen, die in ihrer Furcht und Verunsicherung verwurzelt waren.


  „Na, ich hoffe, du hattest etwas zu essen“, teilte sie Giles mit, „jedenfalls gibt es hier nichts mehr für dich. Du hast halb sechs gesagt, und jetzt ist es fast sieben.“


  „Ich habe keinen Hunger“, entgegnete Giles erschöpft. „Ich werde mir später ein Sandwich machen.“


  „Weshalb die Mühe?“ Lucy ließ sich von ihrer Angst und ihrem Zorn weiter in Richtung Selbstzerstörung treiben. „Ruf doch Davina an und geh zu ihr essen. Sie ist eine fabelhafte Köchin, obwohl das Gerücht umgeht, sie sei nicht sehr gut im Bett. Aber das wird dir ja nichts ausmachen, oder, Darling? In der Hinsicht hast du in letzter Zeit ja ohnehin kein rechtes Interesse, stimmt’s? Oder bin ich es nur, die dich nicht interessiert?“


  „Bitte, Lucy“, bat Giles sie müde. „Nicht jetzt. Ich …“


  „Du was? Du willst nicht darüber reden. In Ordnung, reden wir über etwas anderes, ja? Zum Beispiel, dass du Davina gesagt hast, dass du nicht in der Firma bleibst. Das hast du ihr doch gesagt, oder? Giles?“


  Er seufzte auf. „Ich … Ich habe es versucht, Lucy. Sieh mal“, setzte er verzweifelt an, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Es wird nicht mehr lang dauern. Nur noch ein paar Wochen. Sie braucht mich, Lucy.“


  In dem Augenblick, in dem er es sagte, wusste er, dass es ein Fehler war, doch während er zusah, wie ihr Gesicht immer verschlossener und ihr Blick immer ausdrucksloser wurde, erkannte er auch, dass es zu spät war, es wieder auszubügeln.


  Während Lucy die Pfanne, die sie in der Hand gehalten hatte, fallen ließ und an Giles vorbeiging, sagte er flehend: „Lucy, bitte versuch doch zu verstehen …“


  Sie riss die Tür auf und fuhr zu ihm herum und fauchte ihn wie eine verwundete Wildkatze an. „Und ob ich verstehe“, stieß sie aus. „Ich begreife, dass dir Davina James wichtiger ist als ich.“ Als sie die Tür hinter sich zuwarf, erbebte das ganze Haus.


  Es war ein altes Haus, das zum Teil noch aus dem vierzehnten Jahrhundert stammte und aus einem langen niedrigen Gebäude bestand. Sie hatten es vor acht Jahren gekauft, als sie kurz nach ihrer Hochzeit hierhergezogen waren.


  Damals waren sie so glücklich gewesen. So glücklich und so leidenschaftlich verliebt. Wann hatte sich das alles geändert? Und warum?


  Er hatte sich so beschenkt gefühlt, als er Lucy getroffen hatte. Ihre Art, mit ihm zu flirten, hatte ihn verhext. Sie hatte ihn geneckt, aufgezogen und ihn mit ihrem Feuer, ihrem Leben und der sie erfüllenden Energie gebannt. Sie war eine feurige Geliebte gewesen, die sein Zögern und ihn selbst überrumpelt hatte.


  Giles war wie verzaubert gewesen und hatte es nicht glauben können, als sie ihm gesagt hatte, sie wolle ihn heiraten. Zum ersten Mal hatte er sie da schüchtern, zögernd und unsicher erlebt. Damals hatte er sie so sehr geliebt. Und er liebte sie noch jetzt. Wenigstens ein Teil von ihm tat das. Der andere Teil …


  Er verspannte sich, als er die Haustür zuschlagen und dann den Motor ihres Wagens aufheulen hörte.


  Es war unfair von ihr, ihn zu beschuldigen, sie nicht mehr zu begehren. Sie war es gewesen, die ihn zurückgewiesen und sich aus seinem Griff gewunden hatte. Ohne Worte hatte sie ihn wissen lassen, dass sein Körper und seine Berührung sie nicht länger erregten.


  Hilflos setzte Giles sich hin und stützte den Kopf in die Hände. Vielleicht hätte er seiner Ehe zuliebe fest auftreten und Davina sagen sollen, dass er nicht bleiben konnte. Das hätte er vielleicht tun sollen, aber in Wirklichkeit hatte er es nicht tun wollen. Er hatte Davina angesehen und sich danach gesehnt, sie in die Arme zu schließen, um sie zu halten und zu beschützen. Davina gehörte zu diesem Typ Frau. Sie forderte im Gegensatz zu Lucy seine Männlichkeit nicht ständig heraus, sondern sie ergänzte sie. Wo Lucy ganz aus Feuer und Leidenschaft bestand, war Davina voller liebevoller, teilnahmsvoller Gelassenheit. Ein Teil von Giles sehnte sich danach, von dieser Gelassenheit umgeben zu sein.


  Er war so müde. Lucys wilde Wutausbrüche reichten ihm, ihre Sprunghaftigkeit, von all den Dingen, die ihn früher an ihr fasziniert hatten, hatte er allmählich genug. Auch von ihrer Leidenschaft? Und ihrer Liebe?


  Verwirrt und zutiefst betrübt stöhnte er hilflos auf.


  5. KAPITEL


  „Es tut mir leid, Saul, aber als wir verabredet haben, dass du die Kinder dieses Wochenende hast, habe ich vergessen, dass wir zu den Holmes fahren wollen. Tom findet es dort toll. Er und Charles Holmes sind so dicke Freunde.“


  „Und Josey?“, unterbrach Saul seine Exfrau. „Fährt sie auch so gern dorthin?“


  Es war sinnlos, sich bei Karen aufzuregen. Er wusste das, aber er konnte spüren, wie seine Gefühle seine Selbstbeherrschung zu überwältigen drohten und nach einem Ausweg suchten. Was geschah mit ihm? Er war sich immer so sicher gewesen, sich beherrschen und seine wahren Gefühle verbergen zu können, besonders wenn diese Gefühle ihm ungelegen kamen.


  „Bitte, Saul. Mach jetzt kein Drama daraus. Josey hat ihre eigenen Freundinnen und ihr eigenes Leben. Sie wird erwachsen.“


  Und das Letzte, was sie will, ist, Zeit mit mir zu verbringen, stellte Saul fest, während er Karen verbittert ausreden ließ. Es fiel ihm jetzt schwer, sich vorzustellen, dass sie einmal verheiratet gewesen waren und alle Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten, die zu einer Ehe dazugehörten. Manchmal war es für ihn noch schwerer, sich daran zu erinnern, weshalb sie geheiratet hatten und sich alle seine damaligen Gefühle in Erinnerung zu rufen.


  Jetzt fühlte er sich gefühlsmäßig völlig ausgebrannt und unfähig, überhaupt etwas zu empfinden, selbst im Rückblick. Immer mehr fühlte er sich, als habe er den Draht zu allen anderen Menschen verloren und lebe jetzt in einem luftleeren Raum, in dem es nichts anderes als seine eigenen ungewohnten und erschreckenden Zweifel gab.


  „Wieso einigen wir uns nicht, dass sie dich nächstes Wochenende besuchen kommen?“, fragte Karen nach.


  „Ich fürchte, mein nächstes Wochenende ist verplant“, sagte Saul ihr. „Ich fahre nächste Woche nach Cheshire.“


  „Du willst Christie besuchen?“


  Er konnte das Staunen in Karens Stimme hören und hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück, sie zu verbessern und darauf hinzuweisen, dass er geschäftlich nach Cheshire fuhr.


  Beim Gedanken daran, wie leicht er fast diesen verräterischen Fehler begangen hätte, wurde ihm ganz kalt. Darin zeigte sich, wie sehr seine Konzentration und seine Kontrolle nachließen. Der Grund seiner Fahrt nach Cheshire sollte vertraulich bleiben. Nicht dass Karen dem irgendwelche Bedeutung beigemessen hätte, wenn er ihr gesagt hätte, dass er beruflich nach Cheshire reiste, doch das war nicht der entscheidende Punkt.


  Er beendete das Telefonat, ohne Karen zu fragen, ob er mit einem seiner Kinder sprechen könne. Nicht weil er es nicht wollte, sondern weil er erkannt hatte, dass wahrscheinlich keiner von beiden mit ihm sprechen wollte. Das war nicht ihr Fehler, sondern sein eigener. Als Vater war er nicht sehr erfolgreich gewesen, oder? Er war nicht für sie da gewesen.


  Ganz im Gegensatz zu seinem eigenen Vater. Der war immer für ihn da gewesen. Während seiner Kindheit, seiner frühen Jugend, und sogar nach dem Tod hatte Saul die Gegenwart seines Vaters gespürt und war von dem Wissen getröstet gewesen, dass er die Träume seines Vaters erfüllte. Erst in letzter Zeit verlor er diese Nähe, die er immer gefühlt hatte. Diese innere Überzeugung, dass er mit den Zielen seines Vaters auch seine eigenen Träume erfüllte, war ihm abhandengekommen.


  Sein Vater und er hatten sich immer so nahegestanden. Gegen diese Nähe hatte Christie sich aufgelehnt.


  Er lächelte leicht, als er an seine Schwester dachte. Sie hatte sich immer über irgendetwas aufgeregt, und in gewisser Weise hatte sich daran nichts geändert. Sie passte in kein Schema, folgte ihren eigenen Prinzipien voller Energie und war in ihrem Drang nach Unabhängigkeit so entschlossen, dass es Saul nicht wunderte, dass sie nie geheiratet hatte.


  Außerdem war sie eine wunderbare Mutter. Mit viel mehr Erfolg, als er als Vater hatte. Er bewunderte die Art, mit der sie Cathy allein aufgezogen hatte, genauso wie er die Beharrlichkeit bewunderte, mit der sie ihrer Karriere und ihrem Beruf als Allgemeinärztin nachging.


  Kurz nach dem Abschluss ihres Studiums war Cathy geboren, und selbst jetzt, nach zwölf Jahren, wusste er nicht genau, wer der Vater seiner Nichte war. Nur dass es ein verheirateter Mann gewesen war, der nichts mit seinem Kind oder der Mutter zu tun haben wollte.


  Saul wählte die Nummer und lächelte, als er den vertrauten heiseren und kurz angebundenen Ton ihrer Stimme hörte.


  „Willst du herkommen und bei mir wohnen? Natürlich kannst du das, aber wieso? Was ist los?“, fragte sie mit schwesterlicher Direktheit.


  „Nichts ist los“, erwiderte Saul. „Ich habe nur ein paar Geschäfte in der Gegend zu erledigen und dachte …“


  „Du könntest das Geld fürs Hotel sparen, indem du bei mir wohnst. Und das soll ich dir glauben, Saul?“, spottete sie. „Klingt mehr nach irgendwelchen geheimen Projekten für deinen werten Chef. Ich kenne dich doch. Niemals würdest du freiwillig auf die Annehmlichkeiten einer Luxussuite verzichten. Wenn du dich in das Chaos meiner Wohnung begibst, muss das wichtige Gründe haben.“


  „Es sei denn, ich wollte zufälligerweise dich und Cathy wiedersehen“, entgegnete Saul kühl.


  Ihre Bemerkung hatte ihn an einer wunden Stelle getroffen und bereitete ihm Gewissensbisse. Doch obwohl er das spürte, wusste er gleichzeitig, dass er seine Reaktion darauf nicht kontrollieren oder verbergen konnte.


  „Schon gut, schon gut“, hörte er Christie sachlich sagen. „Natürlich kannst du bei mir wohnen, Saul. Ehrlich gesagt“, fügte sie nachdenklich hinzu, „vielleicht bist du die Antwort auf meine Gebete. Ich muss Ende nächster Woche zu einer Konferenz. Cathy sollte eigentlich zu einer Schulfreundin, aber die ganze Familie liegt mit Mumps im Bett, und da kann ich ihnen nicht noch Cathy aufhalsen.“


  Sie schwieg einen Moment. „Besteht die Möglichkeit, dass du deinen Besuch bis zum Ende der Konferenz ausdehnst?“


  „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht“, erklärte Saul. Er hatte nur ein paar Tage in Cheshire verbringen wollen, aber es gab keinen Grund, weswegen er nicht ein bisschen länger bleiben sollte. Der Gedanke, etwas Abstand zu Sir Alex zu gewinnen, hatte etwas Anziehendes.


  Sir Alex versuchte, ihn zu beeinflussen und mit Drohungen in die Knie zu zwingen. „Besorgen Sie mir, was ich haben will“, hatte er ihm zwischen den Zeilen zu verstehen gegeben. Und dabei war ihm der Schaden, den er dem angepeilten Unternehmen zufügen wollte, vollkommen gleichgültig.


  Und dir selbst? fragte Saul sich nach dem Gespräch mit seiner Schwester. War ihm die Firma nicht genauso egal? Schließlich hatte er sich bisher auch so rücksichtslos verhalten.


  Dann allerdings hatte Sir Alex das Familienunternehmen von Dan Harper übernehmen und ausbeuten wollen. Und Saul war nicht mehr alles egal gewesen.


  Verwirrt ging er von seinem Schreibtisch zum Kamin hinüber. Er hatte dieses Apartment nach dem Scheitern seiner Ehe gekauft. Damals war dieses Viertel von London noch nicht in Mode gewesen. Das alte Haus aus der Zeit von King George besaß vier Stockwerke, und Sauls Apartment nahm die gesamte zweite Etage ein. Für einen alleinstehenden Mann war es zu groß, aber damals hatte er noch an die Kinder gedacht. Die Wohnung hatte drei großzügige Schlafzimmer mit eigenen Bädern.


  Er verzog das Gesicht. Die Male, die Josey und Tom hier mit ihm einen längeren Zeitraum als eine Übernachtung verbracht hatten, konnte er leicht an beiden Händen abzählen. Besonders in letzter Zeit besuchten sie ihn nur noch sehr selten. Vor allem Josey zeigte ihm gegenüber immer mehr Ablehnung.


  Neben seinem Bett stand ein Foto von ihnen neben dem Bild seines Vaters.


  Sein Vater. Wie kam es bloß, dass er beim Gedanken an seinen Vater in letzter Zeit außer der Liebe, die er immer für ihn empfunden hatte, auch eine Art Angst verspürte? Ihm war fast, als würden ihm die Träume und Ziele seines Vaters entgleiten.


  Es waren die Wunschvorstellungen seines Vaters für Sauls Zukunft gewesen. War das etwa der Knackpunkt seiner Probleme, seiner Zweifel und Ängste? Sein ganzes Leben schien sich zu einem Tunnel zu verengen, der ihm wie eine Falle vorkam. Er hatte den Eindruck, wenn er diesen Tunnel weiter entlangging, würde er gegen seine eigenen Gefühle und Wünsche arbeiten. Gab es deswegen so viel Feindseligkeit zwischen ihm und Sir Alex? Fing er nicht an, auf eine Stimme tief in sich zu hören, die ihn fragte, was er eigentlich im Leben erreichen wolle? Diese Stimme stellte gnadenlos die Ziele, die er verfolgte, immer mehr infrage.


  Seine Gedanken kehrten ständig zu diesem einen Punkt zurück. Es fiel ihm immer schwerer, gegen sich selbst anzukämpfen, um die stillschweigenden Versprechungen, die er seinem Vater gegeben hatte, zu erfüllen.


  So weit er zurückdenken konnte, hatte Saul es immer als seine Pflicht als Sohn empfunden, Erfolg zu haben und es im Leben zu etwas zu bringen.


  Seine frühesten Erinnerungen an Unterhaltungen mit seinem Vater waren schmerzliche Gefühle, wenn sein Vater ihm gegenüber bedauert hatte, seine eigenen Möglichkeiten nicht genutzt zu haben. Er hatte seinem Sohn erzählt, wie schwer es war, eine Familie mit seinem bescheidenen Gehalt durchzubringen, und ihm geraten, es besser zu machen und zu erkennen, wie wichtig der Erfolg war.


  Saul hatte diese Unterhaltungen gehasst. Danach hatte er sich innerlich verwundet und verängstigt gefühlt. Er liebte seinen Vater und war stolz auf ihn. Es machte ihn wütend, dass sein Vater nicht auf sich selbst stolz war und sich wie ein Versager vorkam.


  Noch dazu konnte Saul keinen Grund erkennen, weswegen sein Vater sich so gefühlt hatte. Von seiner Familie und besonders von Saul wurde er geliebt, und Sauls Eltern hatten viele Freunde. Immer kamen Leute zufällig zu Besuch. Die große Küche war stets voller Wärme und Gelächter, und wenn Sauls Mutter manchmal verärgert die Stirn runzelte, weil er seine Jeans zerrissen hatte, so umarmte und küsste sie ihn trotzdem. Sie sagte ihm immer, er solle sich keine Sorgen machen, wenn er sie fragte, ob sie tatsächlich arm seien.


  Damals hatte Saul nicht verstanden, weshalb sein Vater sich solche Sorgen wegen des Geldes machte. Es kam Saul so vor, als gebe es keinen schöneren Platz als ihr kleines, gemütliches Haus mit dem unordentlichen Garten. Für ihn gab es kein schöneres Gefühl, als von der Schule nach Hause zu kommen und zu seiner Mutter in die Küche zu gehen, die lächelnd auf ihn wartete und ihn umarmte. Im Grunde wäre Saul davon überzeugt gewesen, dass sie die glücklichste Familie überhaupt waren, wenn sein Vater sich nicht so oft Sorgen gemacht hätte. Aber er wusste, dass etwas nicht stimmen konnte, weil sein Vater unglücklich war. Sein Vater drängte ihn ständig, nicht dieselben Fehler wie er selbst zu begehen, und das verwirrte und beunruhigte ihn, weil er seinen Vater liebte und wollte, dass er glücklich war.


  Es bedrückte Saul sehr, dass ein Mann wie sein Vater so unglücklich war, obwohl er von allen gemocht und von vielen geliebt wurde und in ihrer Familie so viel Wärme und Freude herrschte.


  Saul fühlte sich schuldig und ängstlich, weil er nicht immer verstehen konnte, weswegen sein Vater in diese Stimmung geriet.


  Saul wusste, dass sein Vater mit Christie nicht so sprach wie mit ihm. Es kam ihm so vor, als müssten Mädchen sich keine Gedanken darüber machen, Erfolg im Leben zu haben. Mädchen durften immer fröhlich sein und brauchten nicht an solche Dinge zu denken. Saul liebte seine Schwester, aber er lernte aus den Reden seines Vaters, dass es die Aufgabe der Männer war, für die Frauen zu sorgen und sie zu beschützen. Und vor allem musste er genug Geld verdienen, um sie anständig zu versorgen.


  Sauls Vater hatte seine Chancen im Leben gehabt, das hatte er Saul oft erzählt, aber er hatte sie nicht voll genutzt. Saul dürfe seine Fehler nicht wiederholen und müsse fleißig für die Schule arbeiten, hatte sein Vater gesagt. Es gebe in ihrer Familie nichts zu erben, und seine Familie habe nicht den Einfluss, ihm eine gesicherte Zukunft zu garantieren. Er müsse aus eigenem Antrieb heraus erfolgreich sein.


  Nach einem Schuljahr bekam Saul das drittbeste Abschlusszeugnis ausgehändigt. Seine Mutter lobte ihn, erinnerte ihn aber daran, dass es noch andere Dinge und Eigenschaften gäbe, die genauso wichtig wie Klugheit seien.


  Sein Vater hingegen sagte ihm, dass nur die besten und allerklügsten Kinder die Chance bekamen, es im Leben zu etwas zu bringen. Und in gewisser Weise spürte Saul, dass er seinen Vater enttäuscht hatte. Als Dritter war er irgendwie nicht gut genug.


  Im nächsten Jahr wurde er Bester. Sein Vater war sehr glücklich, doch irgendwie fühlte Saul sich innerlich leer. Und auch einsam. Er dachte an all die Fußballspiele, die er versäumt hatte, und die Nachmittage, die er zu Hause mit Lernen verbrachte, während seine Freunde draußen Spaß hatten. Und er sagte sich, dass er sich über seinen Erfolg zu freuen hatte, genau wie er es bei seinem Vater gesehen hatte.


  Kurz vor seinem Schulabschluss hatte Saul diese früheren kindlichen Gefühle wie Zweifel und Kummer abgelegt. Er war jetzt beinahe ein Mann und hatte die Werte seines Vaters so sehr übernommen, dass es ihn nicht mehr interessierte, was er empfand. Gefühle gab es sowieso nur für Mädchen. Er hatte wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste.


  Saul würde Erfolg haben. Das sagten alle, und er konnte sehen, wie stolz und glücklich sein Vater darüber war. Er würde auf der Oxforduniversität angenommen werden, wenn er in seinen Abschlussprüfungen so gut abschnitt, wie seine Lehrer es von ihm erwarteten. Schon jetzt wusste er, welche Fächer er belegen würde, und dann würde er nach Amerika gehen, um einige Zeit in Harvard zu studieren und dort seinen Abschluss zu machen.


  Danach würde ihm die Welt, zumindest die Geschäftswelt, offenstehen. Bei seinen Zeugnissen würden viele Firmen darauf aus sein, ihn einzustellen.


  Saul sah den Weg, der vor ihm lag, sehr deutlich. Ein Mann ohne Geld und einflussreiche Familie musste hart arbeiten, um etwas zu erreichen, und genau das würde er tun. Seine Familie, vor allem sein Vater, verließ sich darauf, dass er es tat.


  Mit siebzehn verliebte Saul sich. Er war ein gut aussehender Junge, noch größer als sein Vater und mit einem kräftigen muskulösen Körper. Er kümmerte sich immer um den Garten, und die ganzen Winter, in denen er die Gemüsebeete umgegraben hatte, und die Sommer, in denen er den alten Handrasenmäher geschoben hatte, hatten seine Muskeln gekräftigt und seinen Körper gestählt.


  Die Kombination seiner dichten dunklen Haare und der hellblauen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern hatte bereits eine verheerende Wirkung auf die Freundinnen seiner Schwester. Doch Saul war für ihr flirtendes Gekicher und ihre bewundernden Blicke unempfänglich geblieben.


  Angelica allerdings war anders. Zusätzlich zu der Arbeit im Garten seiner Eltern verdiente Saul sich das nötige Taschengeld mit Gartenarbeit für andere Leute.


  Einer dieser Gärten gehörte Angelicas Eltern.


  Ihren Eltern ging es finanziell ausgezeichnet. Gordon Howard war einen Großteil der Zeit beruflich unterwegs, und Amy Howard war eine kleine, zerbrechlich wirkende blonde Frau, die einen geistesabwesenden Eindruck machte. Saul kam es oft so vor, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Wenn er dorthin zur Arbeit kam, tauchte sie im Garten mit einem Glas Fruchtsaft auf, in dem Eiswürfel klirrten, und meistens roch Saul den Duft von Alkohol in ihrem Atem. Er mochte sie nicht sehr. Sie war so verschieden zu seiner eigenen Mutter, und dennoch empfand er Mitleid mit ihr. Und wenn sie mit ihm über all die Jahre sprach, die noch vor ihm lagen, bekam er dasselbe Gefühl in der Magengrube, das er empfand, wenn sein Vater mit ihm sprach.


  In jenen Tagen allerdings ließ Saul solche Gefühle nicht an sich heran. Er blockte sie ab, weil sie nicht männlich waren und in seinem Leben nichts zu suchen hatten. Er würde erfolgreich sein und es zu etwas bringen. Dabei konnte er Zweifel und Bedauern nicht gebrauchen. Wenn er heiratete, würde seine Frau niemals diesen traurigen, verzweifelten Blick haben, den er manchmal bei Angelicas Mutter beobachtete.


  Die Howards hatten nur ein Kind, Angelica. Durch ihre Mutter hatte Saul von ihr gehört, und es schien ihm, als verhalte sie sich ihrer Tochter gegenüber sehr seltsam. In einem Moment noch pries sie sie in den höchsten Tönen und mit so ausschmückenden Worten, dass Saul unweigerlich die Stirn runzelte und innerlich dieses Wunderkind verachtete. Im nächsten Augenblick beklagte sie sich bitterlich darüber, dass Angelica sie nicht liebe und lieber die Ferien mit Freunden und deren Familien als bei ihrer Mutter verbrachte.


  Angelica war ein Jahr älter als Saul. Nach der Zeit im Internat ging sie auf ein exklusives Privatcollege in Oxford, wo sie Fremdsprachen erlernte und einen Korrespondenzkurs belegte.


  Ein halbes Jahr bevor Saul seine Abschlussprüfungen der Schule machte, kam Angelica nach Hause.


  Amy Howard besuchte gerade Freunde in Miami, und Gordon Howard war wieder einmal auf Geschäftsreise. Saul war zu dem Haus gegangen, um den Büschen den Frühjahrsschnitt zu geben und die Beete umzugraben, in die Gordon Howard jedes Jahr im späten Frühling neue Blumen setzte, deren klare Farbmuster für Saul nur ein weiteres Symbol dieses strikten Haushalts darstellten. Er sah darin in gewisser Weise, wie weit die drei Menschen, die hier lebten, sich voneinander entfernt hatten.


  Er hatte einige Stunden gearbeitet, bevor er bemerkte, dass jemand im Haus war, und er hätte es nicht mitbekommen, wenn er nicht zufällig den Kopf umgedreht und zu den Fenstern gesehen hätte. An einem der Fenster wurde gerade die Gardine weggezogen.


  Das Mädchen am Fenster hatte langes dunkles Haar, das ihr über die nackten Schultern fiel, und Sauls Kehle schnürte sich zu. Seine Muskeln verspannten sich, doch das hatte mit Schock wenig zu tun. Währenddessen stand sie da und reckte den aufreizenden Körper, ohne sich darum zu scheren, dass sie gesehen werden konnte.


  Weibliche Nacktheit war für ihn nichts völlig Ungewohntes.


  Immerhin hatte er eine Schwester, und man konnte überall auf den Titelseiten den weiblichen Körper viel genauer studieren, als er es jetzt konnte. Reglos stand er da und blickte zu dem Mädchen hinauf, das sich so genüsslich wie eine träge Katze reckte. Ihre Brüste hoben sich dabei, sodass er erkennen konnte, wie fest sie waren, wie rund ihre Hüften und wie schmal ihre Taille war. Das kleine Dreieck zwischen ihren Schenkeln wirkte auf ihn zusammen mit den langen festen Beinen voll faszinierender Erotik.


  Noch während er sie reglos beobachtete, wusste er, dass er eigentlich wegsehen sollte, aber er konnte sich nicht rühren. Eine seltsame Hitze breitete sich in seinem Körper aus wie ein scharfer pulsierender Schmerz, der sein Gesicht vor Scham erröten ließ und seinen Verstand verwirrte.


  Er hatte natürlich schon erste Ausflüge in die Welt der Sexualität unternommen und dachte, er wisse, was ihn erregte und was nicht, aber dieses Mädchen mit seinem ungezügelten wilden Haar und dem kräftigen schlanken Körper, dem seine Nacktheit anscheinend ebenso gleichgültig war wie die Tatsache, dass Saul es beobachtete, reizte seine Sinne nicht nur in sexueller Hinsicht.


  Er wollte sie in den Arm nehmen, mit den Händen über ihre Haut streichen, die Augen schließen und die seidige Oberfläche in sich aufnehmen. Ihren Duft wollte er atmen und sie mit der Zunge reizen …


  Laut stöhnte er auf und wurde sich bewusst, dass er fast zitterte, so stark erfüllten ihn diese Empfindungen. Mit geschlossenen Augen versuchte er, ihr Bild zu verdrängen und das Verlangen, nach ihr zu greifen, zu unterdrücken. Er wollte ihr Gesicht berühren, die zarten Züge ertasten und sehen, ob die vollen sanften Lippen genauso sinnlich schmeckten, wie sie aussahen. Sie erinnerten ihn an die Blütenblätter einer Mohnblume, die nur dazu einluden, sie zu berühren, aber sehr schnell ihre Schönheit verloren, wenn man sie zu grob behandelte.


  Noch einmal stöhnte er tief auf, sein ganzer Körper wurde von dieser körperlichen Qual und der emotionalen Reaktion auf dieses Mädchen mitgerissen. Er war ganz durcheinander, und ihn überkam mit einem Mal das Verlangen, sich dieser Frau zu Füßen zu werfen und ihr zu sagen, dass sie das schönste und perfekteste Lebewesen sei, das er jemals gesehen habe. Er wollte sie umarmen und ihr sagen, was sie in ihm bewirkte. Und er wollte sie am ganzen Körper spüren, sie besitzen und ihr Stöhnen hören, wenn sie dieselbe sexuelle Lust empfand wie er selbst.


  Diese Sehnsucht erregte und beschämte ihn gleichzeitig.


  Sein Vater war ein sehr moralischer Mensch, und trotz allem, was er durch seine Umwelt erlebte, vergaß Saul nie die Worte seines Vaters, dass ein Mann Frauen zu beschützen und zärtlich zu behandeln hatte. Es verwirrte ihn jetzt, dass er sowohl Zärtlichkeit als auch dieses fremdartige starke Verlangen verspürte, das ihm irgendwie schlecht und gefährlich vorkam.


  Als er die Augen öffnete und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, war das Mädchen verschwunden. Eine Woge von Scham und schlechtem Gewissen überkam ihn, und er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, wobei er dem Haus strikt den Rücken zudrehte.


  Nach über einer halben Stunde hatte er sich immer noch nicht entspannt, und seine Muskeln waren völlig verkrampft.


  Er hörte, wie die Hintertür sich öffnete, aber er wagte nicht, sich umzudrehen. Als die junge Frau näher kam, dämpfte das Gras ihre Schritte, dennoch wusste Saul, dass sie sich näherte, noch bevor er den verführerischen Klang ihrer Stimme hörte.


  „Hallo. Du musst Saul sein, ich bin Angelica.“


  Jetzt musste er sich umdrehen. Obwohl sie groß war, reichte sie bei Weitem nicht an seine Körpergröße heran. Sie trug Jeans und einen dunkelgrauen weiten Pullover, dessen weiter Halsausschnitt ihre zierlichen Schultern und den zarten Hals freiließ.


  Sie stand jetzt so nahe vor ihm, dass er ihren Duft wahrnahm. Er konnte die Hitze spüren, die seinen Körper durchflutete und mit Verlangen erfüllte. Entspannt und ruhig lächelte sie ihn an.


  Ihre hellbraunen Augen waren leicht schräg gestellt und erinnerten Saul an eine Katze. Der Mund war aus der Nähe genauso voll und sinnlich, wie Saul ihn aus der Entfernung empfunden hatte. Ihre Haut war glatt und seidig, und ihre Fingernägel schimmerten, obwohl sie nicht lackiert waren, während sie sich das Haar aus dem Gesicht strich.


  Eine Sekunde lang stellte er sich vor, wie sie ihn mit diesen Händen berührte und sich in seinen Schultern vor Lust festkrallte. Solche Fantasien hatte er noch nie gehabt, und er errötete schamvoll. Woher wusste er eigentlich mit dieser Bestimmtheit, wie es sich anfühlen würde, wenn sie sich voller Leidenschaft unter ihm wand?


  „Ich wollte gerade etwas trinken. Möchtest du auch etwas?“ Mit diesen beiläufigen Worten brachte sie ihn in die Wirklichkeit zurück, obwohl er es nicht fertigbrachte, ihr direkt in die Augen zu sehen, aus Angst, sie könne über ihn lachen. Stattdessen blickte er sich um, als erwarte er, dass urplötzlich ein Glas Saft neben ihm auftauchen würde. Ich habe tatsächlich Durst, stellte er fest, meine Kehle ist rau und trocken. Wortlos nickte er nur.


  „Dann komm mit.“ Sie wandte sich um und ging zum Haus. Offenbar erwartete sie, dass er ihr folgte.


  Er steckte den Spaten in den Boden und ging hinter ihr her.


  Schon oft war er in dem Haus gewesen, aber diesmal überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl. Fast so, als betrete er ein gefährliches oder verbotenes Grundstück. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf, als er vor der Küchentür stehen blieb, um sich die Stiefel auszuziehen.


  Die festen Wollsocken trug er immer bei der Gartenarbeit, und beim Anblick eines Lochs direkt am großen Zeh wurde er wieder rot. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Angelica jemals in einem Kleidungsstück Löcher hatte. Sie sah bestimmt immer einfach makellos aus. Bei seiner Schwester sah eine Jeans eben wie eine Jeans aus. Aber bei diesem Mädchen … Und dieser Pullover!


  Ihm wurde wieder heiß, als er sich ausmalte, wie er ihr diesen Pullover über die Schultern streifte, um ihre Haut mit den Lippen zu berühren. Sie würde ihm die Arme um den Nacken legen, sich an ihn pressen und voller Sehnsucht leise aufstöhnen.


  „Reicht dir Kaffee, oder möchtest du etwas Stärkeres? Vorausgesetzt natürlich, du bist schon alt genug für Alkohol.“


  Ihre Worte rissen ihn aus den Träumereien. Er fuhr herum und errötete erneut, als er ihren Blick bemerkte. „Ein Kaffee wäre toll“, antwortete er heiser.


  Fasziniert sah er zu, wie sie sich eine Zigarette anzündete. Er hatte nie verstehen können, wie jemand sich freiwillig mit Nikotin vergiftete, aber jetzt, als er sah, wie sie auf der Tischkante saß und sich mit einer schlanken Hand abstützte, wünschte er fast, er würde auch rauchen. Sie streckte den Rücken durch, und ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem Pullover ab. Wenn er jetzt zu ihr gehen und sich dicht über sie beugen könnte, um sich von ihr Feuer geben zu lassen …


  „Der Kaffee steht da drüben.“ Sie zeigte nur zur Kaffeemaschine. „Bedien dich selbst.“


  Unbeholfen ging er durch die Küche und war sich mit einem Mal überdeutlich seiner schmutzigen Jeans, der löchrigen Socken und seines verschwitzten Körpers bewusst.


  „Du bist nicht gerade ein großer Redner, stimmt’s?“, spöttelte sie. „Wirst du die ganze Woche hier arbeiten?“


  Er nickte und verkrampfte sich noch mehr, als er die aufgerichteten Brustspitzen unter dem Pullover erkannte.


  In seinen Gedanken jagte eine erotische Fantasie die nächste. Er sah wie vorhin ihren nackten Körper vor sich. Unter dem Pullover war sie auch jetzt nackt, das wusste er. Brennend sehnte er sich danach, zu ihr zu gehen, sie zu berühren, und in seinen Berührungen würden nicht Lust, sondern all die Sehnsüchte, das unbändige Verlangen und die völlig unerwartete Verehrung für ihren perfekten Körper liegen. Diese Empfindungen quälten ihn und verdrängten in ihm alles, was er bisher über Sex gedacht hatte.


  Innerhalb von drei Tagen wurden Saul und Angelica ein Liebespaar. Sie war diejenige, die zuerst zärtlich wurde, und sie lachte über seine Scheu und Unerfahrenheit. Dann verschlug es ihr das Lachen, als sie seinen nackten Körper berührte und mit den Fingerspitzen liebkoste. Mit ihrem weichen sinnlichen Mund machte sie Dinge, von denen Saul nie geträumt hatte und die er kaum ertragen konnte. Er vergaß seine Zurückhaltung und Verlegenheit und ergriff Besitz von ihr, sodass sie vor schierer Lust aufschrie.


  Am Ende der Woche meinte er, sie bereits ein Leben lang zu kennen. War sie nicht schon immer ein Teil von ihm gewesen? Jedes Mal versuchte er, sie auf andere Weise zu lieben und ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte.


  Sie hatte keinerlei Hemmungen und kannte keine Grenzen. Wenn er auch zu Anfang noch von ihrer Offenheit und Direktheit schockiert gewesen war, so wusste sie, diesen Schock mit den kundigen Zärtlichkeiten ihrer Lippen und Hände zu vertreiben.


  Eines Nachmittags, als das Wetter unerwartet mild war, schlug sie vor, dass sie sich im Freien liebten, im verwilderten Teil des Gartens weitab vom Haus.


  Nachher lächelte sie genüsslich und zeigte dabei die Zähne wie eine Raubkatze. „Mhm, das war zwar sehr romantisch, aber ich mache es doch lieber drinnen. Es gibt da noch ein paar Dinge, die wir noch nicht ausprobiert haben.“


  Und als er sie in den Arm nahm, um die zärtliche Stimmung noch ein wenig zu verlängern, beugte sie sich vor und sagte ihm genau, was sie jetzt am liebsten tun würde.


  Ihr fast gieriger Spaß am Sex erschreckte ihn immer noch, aber er war viel zu sehr von ihr berauscht, um sich zu fragen, weshalb ihn die Erkenntnis abstoßen solle, dass dies eindeutig nicht ihre ersten Erlebnisse sexueller Freuden waren. Er wusste, dass sie ein Jahr älter war als er, doch mit seiner Statur konnte man ihn leicht für neunzehn oder zwanzig statt für siebzehn halten.


  Es hatte Saul beunruhigt, dass Angelica am liebsten im Arbeitszimmer ihres Vaters mit ihm schlief. Zuerst hatte er sich dort unwohl und gehemmt gefühlt, aber sein Verlangen nach ihr und die Art, in der sie ihn berührte und erregte, hatten dieses Gefühl rasch verdrängt.


  Dort im Arbeitszimmer spielte sie gern ein Rollenspiel mit ihm. Sie sagte ihm, sie sei seine Sekretärin, und er rufe sie unter einem Vorwand ins Büro. Dann befahl er ihr, mit ihm zu schlafen. Für diese Rolle zog sie sich ein ordentliches klassisches Kostüm an, doch darunter war sie vollkommen nackt, oder sie trug nur lange Seidenstrümpfe. Ein anderes Mal war sie diejenige, die vor ihm auf dem Schreibtisch saß und sich langsam auszog. Dann streichelte sie sich selbst, und er durfte sie nicht berühren, ehe sie es ihm erlaubte.


  Oft war er dann bereits so erregt, dass er kaum mehr tun konnte, als sein verzehrendes Verlangen, eins mit ihr zu werden, zu erfüllen. Dann war alles so schnell vorüber, dass er sich fast betrogen fühlte, weil er sich nach einer Gelegenheit sehnte, ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Saul wollte sie zärtlich und liebevoll berühren und jede Sekunde mit ihr und seiner Liebe für sie genießen, ehe er schließlich mit ihr verschmolz.


  Manchmal, wenn er von ihr fortging, hatte er dasselbe Gefühl wie damals als Kind, als sein Vater ihm von der Wichtigkeit von Erfolg erzählt hatte. Ein schales, leeres Gefühl, als ob etwas nicht richtig sei oder als ob ihm etwas fehle.


  Ihm blieben zehn Tage mit ihr, bevor sie ihm mitteilte, dass sie wieder zurück zum College ging. „Ich werde dir schreiben“, versprach sie, und er war dumm genug, ihr zu glauben. Noch dazu verbrachte er so viel Zeit damit, sich nach ihr zu sehnen und von ihr zu träumen, dass er in zwei seiner vier Abschlusskurse durchfiel und sie wiederholen musste.


  Die Enttäuschung seines Vaters war für ihn das Schlimmste, dieses Gefühl, seinen Vater verraten und sein wichtigstes Ziel fast vergessen zu haben. Aus diesem Grund verschloss er sich nach außen hin vollkommen, um denselben Fehler nicht ein zweites Mal zu begehen. Du darfst deine Gefühle nie Oberhand über deine Ziele gewinnen lassen, rief er sich immer wieder ins Gedächtnis. Schließlich hatte er gesehen, was dann passieren konnte. Er hatte beinahe seine gesamte Karriere ruiniert, und weswegen? Eines Mädchens wegen, das ihm keinen einzigen Brief geschrieben und ihn, im Nachhinein betrachtet, nur benutzt hatte. Sie war ihm gefühlsmäßig niemals so ausgeliefert gewesen wie er ihr.


  Um sich für seine Schwäche zu bestrafen, konzentrierte er sich ausschließlich auf seine Arbeit und lernte bis so tief in die Nacht hinein, dass seine Mutter sich darüber aufregte. Sein Vater schüttelte den Kopf und sagte, dass man dem Erfolg zuliebe manchmal Opfer bringen müsse. Saul sei jung und könne es verkraften, eine Zeit lang weniger Schlaf zu bekommen. Er wünsche, er hätte Sauls Chancen und könne sein Leben ein zweites Mal leben.


  Saul zog sich in sein Zimmer zurück, weil er den Ausdruck von Schmerz und Trauer im Blick seiner Mutter nicht ertragen konnte.


  Diesmal bestand er die Abschlussfächer mit ausgezeichneten Zensuren. Er hatte eine sehr wertvolle Lektion gelernt, und die ganze Zeit, die er in Oxford verbrachte, achtete er darauf, dass er niemals gefühlsmäßig verletzlich wurde.


  Er traf sich mit Mädchen und schlief auch mit ein oder zwei von ihnen. Aber er stellte immer klar, dass es nicht mehr als körperliches Verlangen war, das sie von ihm erwarten konnten.


  Bald besaß er den Ruf, gefühlskalt und abweisend zu sein. „Unglaublich klug“, beschrieb ihn einmal eine junge Frau. „Kalt wie die Arktis und so sexy, dass einer Frau schon vom Hinsehen heiß wird.“


  Bei dieser Beschreibung musste Saul innerlich grinsen. Er war jetzt viel erfahrener als damals mit siebzehn und weniger leichtgläubig. Auch wenn er die Herausforderung darin erkannte, ging er nicht darauf ein. Seine Abschlussprüfungen in Oxford lagen vor ihm und danach ein Jahr in Harvard, wenn alles gut lief. Diesmal würde er nicht all die wichtigen Dinge vergessen, die ihm sein Vater beigebracht hatte. Gefühle würden seinen Zielen nicht mehr im Weg stehen.


  Das Telefon klingelte, und stirnrunzelnd hob Saul den Hörer ab. „Ah, Saul. Gut, dass ich Sie zu Hause antreffe.“ Als er Sir Alex’ Stimme erkannte, wurde er noch misstrauischer.


  Es passte zu diesem Mann, dass er sich nicht mit seinem Namen meldete. Selbstherrlich nahm er an, dass er sich nicht vorzustellen brauchte.


  „Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sie schon auf dem Weg nach Cheshire seien.“ Feingefühl ist noch nie seine starke Seite gewesen, überlegte Saul. Jedenfalls nicht, wenn es sich um Menschen und nicht um Geschäfte handelt. Um zu überzeugen, verließ Sir Alex sich lieber auf direkte Drohungen als auf kleine Hinweise.


  „Sie haben unsere Unterhaltung doch nicht etwa vergessen?“, fragte er scharf nach, als Saul nichts erwiderte. „Oder leiden Sie schon wieder unter Gewissensbissen?“


  „Ich fahre nach Cheshire, sobald ich hier alles Nötige erledigt habe“, teilte Saul ihm kühl mit.


  Dabei gab es nicht viel, was er noch unbedingt erledigen musste. Er wusste bereits genug über Carey’s, doch innerlich regte ihn Sir Alex’ herrischer Tonfall auf. Die Art des alten Mannes missfiel ihm immer mehr. Es gab wenig, das Saul an sich selbst mochte oder bewunderte, aber er wusste in diesem Moment genau, dass er auf keinen Fall wie Sir Alex werden wollte.


  Und dabei hatte er jahrelang nur auf das eine Ziel hingearbeitet: eines Tages die Firma von Sir Alex zu übernehmen, wenn dieser sich zurückzog. Doch das bedeutete nicht, dass er so werden musste wie der alte Mann.


  Auf Sir Alex’ Schreibtisch stand ein Foto seiner Tochter, das bei ihrem Examen in Cambridge aufgenommen worden war. Sir Alex war bei der Verleihung nicht dabei gewesen. Er hatte geschäftlich zu tun gehabt. Vor über zwanzig Jahren hatten seine Frau und er sich scheiden lassen, und soweit Saul wusste, beschränkte sein Kontakt zu seiner Tochter sich auf weihnachtliche Glückwunschkarten. War es das, was Saul sich wünschte? Wollte er so eine Beziehung zu seinen Kindern?


  Zum ersten Mal hörte er aus dem kühlen Tonfall seines Arbeitgebers eine Art Einsamkeit heraus. Sie waren beide Männer, die in den Augen ihrer Umwelt erfolgreich und beneidenswert waren, aber abgesehen von ihren Jobs, was blieb ihnen im Leben?


  Eine lange Zeit noch saß Saul nach dem Telefonat reglos da.


  Neben ihm auf dem Tisch lag ein schmaler Ordner mit den wichtigsten Zahlen von Carey Chemicals. Er nahm ihn hoch, schlug ihn auf und fing an zu lesen.


  Er las schnell und stockte nur ein paarmal. Einmal, als er las, wie das Unternehmen ursprünglich gegründet worden war, ein zweites Mal, als er von Gregory James’ schweren Verlusten mit den Wertpapiergeschäften las, und ein drittes Mal, als er erfuhr, dass die Gesellschaft jetzt von der Witwe, der Enkelin des Gründers, geleitet wurde, von Davina James.


  Sie würde verkaufen wollen. Das musste sie. Ihr blieb kein anderer Ausweg. Das Unternehmen stand am Rand des Bankrotts, und Saul konnte sich bereits denken, zu welcher Art Frau sie gehörte. Die Agenten, die sich für Sir Alex umgehört hatten, hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten keine Einzelheiten über Gregory James’ zahlreiche Affären herausbekommen. Es gab nur ein paar Hinweise darauf, dass er praktisch während seiner gesamten Ehe untreu gewesen war. Anscheinend hatte seine Frau davon gewusst.


  Saul meinte, dass er diese Frauen kannte. Er hatte im Lauf der Jahre genug von ihnen getroffen. Sie waren elegant, empfindlich, sehr dünn, verkrampft und teuer gekleidet. Sie erinnerten ihn an zerbrechliche Porzellanfiguren. Man hatte immer den Eindruck, sie würden zerfallen, wenn man ihnen das wirkliche Leben zeigte.


  Einige von ihnen sahen im Sex einen Trost für das fehlende Interesse ihrer Ehemänner, andere fingen an zu trinken, ein paar fanden eine gute Arbeit. Aber keine von ihnen, so schien es Saul, wagten es, den einfachen Schritt zu tun und sich aus der Zerstörung und Erniedrigung durch ihre Ehe zu lösen, indem sie sich von ihren Ehemännern scheiden ließen. Reichtum, gesellschaftliche Stellung und ihr Auftreten war ihnen anscheinend wichtiger als Stolz und Selbstachtung.


  Einmal hatte er den Fehler gemacht, das Christie zu sagen. Sie war sofort auf ihn losgegangen und hatte ihn aufgefordert, sich in die Lage dieser Frauen zu versetzen und nachzuvollziehen, was das Leben und die Umstände aus ihnen gemacht hatten.


  Er seufzte leise auf, als er sich an ihren Ärger und ihre Aufregung erinnerte. Christie sagte, dass Frauen von Geburt an lernten, dass sie nur das schwache Geschlecht seien und lieber geben sollten als nehmen. Viele dieser Frauen, hatte Christie ihn angefahren, würden nur durch die Kinder in solchen Ehen gehalten.


  Aber Davina James hatte keine Kinder. Nachdenklich blätterte er die letzte Seite des Ordners um und blickte auf die Fotos, die dort angeheftet waren.


  Ein paar zeigten Carey Chemicals und bewiesen, wie heruntergekommen die Gebäude waren und wie wenig das Unternehmen mit der Konkurrenz mithalten konnte. Ohne das entscheidende Patent zur Herstellung des Herzmedikaments, das man im Lauf der Jahre noch leicht abgewandelt hatte, um ein zweites Patent darauf zu erhalten, wäre die Firma schon vor Jahrzehnten vom Markt verschwunden.


  Es gab noch ein anderes Foto. Unwillkürlich richtete er sich ein wenig auf, als er den Namen auf der Rückseite las: Davina James.


  Saul drehte es wieder um.


  Sie sah überhaupt nicht aus, wie er sie sich vorgestellt hatte. In den Unterlagen stand ihr Geburtstag, aber auf dem Foto sah sie jünger als siebenunddreißig aus und so verletzlich, dass sein Körper sich verspannte.


  Nichts an ihr wies auf gehobenes Bildungsbürgertum hin, das er bei ihr erwartet hätte. Sie trug Jeans und etwas, das wie ein Herrenhemd aussah. Mit einer Hand strich sie sich gerade das feine helle Haar aus den Augen. Sie hatte Gartenhandschuhe an, und über eine Wange zog sich ein Schmutzstreifen. Vor ihren Füßen steckte eine Harke im Boden. Ihr ungeschminktes Gesicht wirkte weich und sanft, und ohne es zu bemerken, strich Saul ihr plötzlich mit dem Daumen über das Gesicht.


  Aber anstatt der weichen Haut einer Frau berührte er nur die harte glänzende Oberfläche eines Fotos.


  Hastig zog er die Hand zurück, als hätte er sich am Foto verbrannt.


  6. KAPITEL


  Davina hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Lucy schon seit so langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Immer wenn sie sie Giles gegenüber erwähnte, bekam er diesen unbehaglichen Gesichtsausdruck. Sie wusste, dass Giles am Samstagnachmittag Golf spielte und Lucy allein zu Hause war. Also beschloss Davina, sie anzurufen und zu besuchen.


  Ich habe nichts Falsches getan, rief sie sich in Erinnerung, als sie durch das Dorf fuhr. Es war meine Pflicht, alles mir Mögliche zu tun, um die Arbeitsstellen der Angestellten von Carey’s zu schützen. Und ohne Giles’ Hilfe schaffte sie das nicht.


  Doch Giles war Lucys Ehemann, und ein Grund dafür, dass sie Giles hatte überreden können, waren seine Gefühle für sie, Davina, gewesen. Gefühle, über die sie nicht gesprochen hatten, die sie aber beide erkannten. Wusste Lucy auch davon?


  Davinas Mut sank. Auf keinen Fall wollte sie jemandem wehtun, und sie mochte Lucy von Herzen gern. Natürlich gab es in der kleinen Dorfgemeinschaft Leute, die nichts mit Lucy anfangen konnten, weil sie anders war. Sie war aufbrausend, direkt, offen und leidenschaftlich. Außerdem ist sie außerordentlich attraktiv, überlegte Davina, als sie durch die schöne Landschaft von Cheshire fuhr.


  Und unglücklich?


  Davina schob den Gedanken beiseite. Lucys Unzufriedenheit mit ihrem Leben und ihrer Ehe hatte nichts mit ihr zu tun. Frauen konnten nicht so gut mit Lucy auskommen. Sie hielt nichts von einer gemütlichen Tratschrunde bei einer Tasse Kaffee, bei der über die Schlechtigkeit der Männer im Allgemeinen und der Ehemänner im Besonderen geredet wurde. Dort gab es immer diese Bekenntnisse, dass es irgendwann im Lauf der Ehe zu einem Punkt kam, an dem die Frauen lieber die Seifenoper im Fernsehen sahen, als mit ihren Männern zu schlafen.


  Manchmal hatte Lucy sich zu offen spöttisch über diese Kaffeekränzchen geäußert. Lucy war anders, und deswegen fanden andere Frauen sie gefährlich.


  Davina sah das nicht so. Sie mochte Lucy und hatte sie damals beneidet, als Giles bei Carey’s anfing. Zu der Zeit war alles noch anders gewesen. Sie hatte Matt noch nicht getroffen, und Lucy und Giles waren so offensichtlich und leidenschaftlich verliebt gewesen, dass Davina schon beim Hinsehen wehmütig wurde.


  Sie erinnerte sich, dass sie damals kurz nach dem Umzug der beiden angerufen hatte. Giles war mit gerötetem Gesicht und zerzaustem Haar an die Tür gekommen. Er hatte sich entschuldigt, dass sie hatte warten müssen, und als Davina dann hinter ihm auf dem Gang Lucy entdeckt hatte, hatte sie gewusst, dass sie sie beim Sex gestört hatte.


  Damals war sie so neidisch gewesen und so einsam.


  Und jetzt fühlte sie sich schuldig, obwohl sie sich immer wieder sagte, dass sie dazu gar keinen Anlass hatte.


  Davina parkte den Wagen vor dem soliden Landhaus und ging zur Tür.


  Noch heute konnte sie sich erinnern, wie verblüfft sie damals über Lucys Einrichtungs- und Dekorationskünste gewesen war. Das ganze Haus hatte Wärme und Harmonie ausgestrahlt. Weiche Farben wie Pfirsich und Ocker hatte Lucy mit kühlem Blau und Grün kombiniert, und dazu cremefarbenes Weiß. Davina war sofort aufgefallen, wie sehr die Farben dem Rotton von Lucys Haar, dem Blaugrün ihrer Augen und dem hellen Ton ihrer Haut ähnelten. Das ganze Haus sah Lucy ähnlich mit den weichen femininen Kissen und den vielen Stoffen. Selbst an grauen verregneten Tagen schien in diesem Haus die Sonne.


  Heute schien die Sonne, doch als Lucy die Tür öffnete, war Davina entsetzt darüber, wie bleich sie aussah. Im Vergleich zu ihrer lebhaften Art wirkte sie sehr kühl und zurückgezogen.


  „Lucy, es ist Ewigkeiten her, seit ich dich gesehen habe“, setzte Davina unruhig an. „Das liegt an der Firma. Sie raubt mir jede freie Minute.“ Während sie Lucy in die Küche folgte, merkte Davina selbst, dass sie hektisch drauflosplapperte.


  „Komisch, das ist sonst immer Giles’ Ausrede“, erwiderte Lucy barsch. „Die Firma. Seltsam, dass du zu Gregorys Lebzeiten nie sonderlich am Geschäft interessiert warst, oder?“


  Jetzt klang aus ihrer Stimme unverhohlene Feindseligkeit, und Davina wurde traurig. Genau davor hatte sie sich gefürchtet, davor, dass Lucy sie abwies, weil sie Giles zum Bleiben überredet hatte.


  „Lucy, ich weiß, wie du dich fühlen musst“, sagte sie verlegen. „Aber …“


  „Wirklich? Das glaube ich nicht“, unterbrach Lucy sie verbittert. „Schließlich sitzt du nicht den ganzen Tag lang hier herum und wartest auf deinen Ehemann, oder? Wieso bist du so versessen darauf, dass Giles bei Carey’s bleibt, Davina? Als Gregory noch lebte, war dir das doch alles egal.“


  „Da habe ich die Schwierigkeiten der Firma auch noch nicht erkannt“, erklärte Davina. Wenigstens in dieser Hinsicht konnte sie Lucy gegenüber vollkommen ehrlich sein. Und Ehrlichkeit schuldete sie ihr. „Ich muss einfach versuchen, Giles in der Firma zu halten, Lucy. Ich kann nicht zulassen, dass die Firma schließt.“


  „Wieso nicht? Du bist finanziell doch abgesichert, oder nicht?“


  Bei dem anklagenden Tonfall zuckte Davina innerlich zusammen. „Ja“, stimmte sie zu. „Mit Geld hat das nichts zu tun, Lucy. Mir zuliebe tue ich das nicht.“


  „Wem zuliebe denn sonst?“ Lucy verzog spöttisch den Mund. „Wegen Giles?“


  Davina seufzte auf. „Wenn Carey’s schließt, verlieren über zweihundert Menschen ihre Arbeit, und hier gibt es keine anderen Stellen für sie.“


  „Giles findet sicher einen anderen Job“, entgegnete Lucy halsstarrig. „Er darf sich der Firma zuliebe nicht seine Karriere ruinieren. Er ist mein Mann, Davina.“


  „Das weiß ich.“ Davina konnte sie nicht ansehen. Lucy war so verärgert und aufgeregt, doch in ihrem Blick lagen auch Schmerz und Verletzlichkeit. Normalerweise wirkte Lucy nicht verletzlich, und der Anblick tat Davina weh.


  Sie hatte Lucy immer etwas beneidet um ihr Selbstbewusstsein, ihre Sorglosigkeit und ihre strahlende Sinnlichkeit. Lucy lebte stets für den Augenblick, und wenn Davina ehrlich war, hatte sie Lucy auch um die Liebe beneidet, die zwischen Giles und ihr herrschte. Nicht, weil sie Giles für sich selbst gewollt hätte, niemals … Nein, sie hatte Lucy darum beneidet, geliebt, begehrt und gebraucht zu werden. Lucy war der Mittelpunkt von Giles’ Leben gewesen.


  Nur einmal hatte sie dieses Gefühl kurz erlebt. Es war nur für eine sehr kurze Zeit gewesen, und auch da nur ein Schatten der strahlenden Liebe zwischen Lucy und Giles.


  Was war bloß mit den beiden geschehen? Was war aus dieser Liebe geworden? Sie konnte verstehen, dass Lucy sich darüber aufregte, dass Giles weiter für Carey’s arbeitete. Aber gerade Lucy musste doch wissen, wie treu Giles sich um die bemühte, von denen er meinte, dass sie seine Zuverlässigkeit verdienten.


  „Ich habe mich gefragt, ob du Lust hättest, einen Einkaufsbummel durch Chester zu machen“, schlug Davina vor, um das Thema zu wechseln.


  „Einkaufen? Während Carey’s pleitegeht und die Menschen ihre Jobs verlieren?“, stichelte Lucy.


  Mehr aus Verwirrung als aus Schuldbewusstsein errötete Davina. Lucy benahm sich doch absichtlich schwierig, fast kindisch. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass in Lucy noch viel von einem Kind steckte. Es lag an dieser Mischung aus kindlicher Direktheit und weiblicher Sinnlichkeit, dass Lucy so anziehend wirkte.


  Sie versuchte es noch einmal.


  „Lucy, es tut mir leid, wenn es dich so aufregt, dass Giles noch eine Weile für Carey’s arbeiten will.“


  „Dann war es also Giles’ Entscheidung, ja?“, hakte Lucy sofort nach.


  Das klang so verbittert, dass Davina todunglücklich wurde. Es war ein Fehler gewesen, Giles zum Bleiben zu überreden, aber welche andere Möglichkeit hätte sie gehabt? Wenn er ging, brach das Unternehmen zusammen. Es gab niemanden, der seine Arbeit übernehmen konnte. Das versuchte sie Lucy zu erklären, doch die weigerte sich zuzuhören.


  „Giles tut es nicht für Carey’s, Davina“, unterbrach sie erbost. „Er tut es für dich. Du weißt es und ich auch. Selbst Gregory wusste es.“


  Davina konnte den Schock nicht verbergen. Sie riss die Augen auf und verkrampfte sich. Mit heiserer Stimme fragte sie nach: „Was meinst du damit?“


  „Ach, komm, Davina. Giles muss dir doch von seinen Auseinandersetzungen mit Gregory über dessen Leitung der Firma erzählt haben. Giles fand es nicht gut, wie Gregory das Firmenkapital aufs Spiel gesetzt hat. Er war um deine Zukunft besorgt. Um deine Sicherheit. Er hat Gregory sogar gedroht, er werde dir erzählen, was vor sich ging. Wenn Gregory länger gelebt hätte, hätte er Giles entlassen, und Giles wusste das. Glaubst du ernsthaft, dass Giles das alles der Firma zuliebe getan hat? Nicht um Carey’s macht Giles sich Sorgen, sondern um dich, Davina.“


  „Nein. Nein, das ist nicht wahr.“ Doch gleichzeitig kam Davina sich wie eine Verräterin vor, die nicht nur Giles, sondern auch Lucy das Recht absprach, ihren Schmerz und Kummer auszusprechen.


  Als sie ging, hatte sie den Eindruck, als habe sie die ganze Situation nur noch verschlimmert. Das Letzte, woran sie dachte, war eine Affäre mit einem verheirateten Mann, besonders, wenn die Ehefrau eine Freundin von ihr war. Das musste Lucy doch wissen. Natürlich mochte sie Giles. Und sie fühlte sich auch geschmeichelt, dass er sich so offensichtlich um sie sorgte, aber mehr nicht.


  Abgesehen davon, dass sie Giles’ Sorge um sie ausgenutzt hatte, um ihn in der Firma zu halten. Und offenbar tat Giles Lucy mit seiner Sorge für Davina weh. Und für den Schmerz anderer Menschen wollte sie auf keinen Fall verantwortlich sein.


  Durchs Fenster blickte Lucy Davina nach. Eigentlich sollte sie Davina hassen, aber das konnte sie nicht. Dazu hatte sie zu viel Angst. Was, wenn Giles sie verließ? Sie liebte ihn, daran würde sich nie etwas ändern, aber es hatte sich so viel zwischen ihnen geändert. Und Lucy wusste, dass sie manchmal absichtlich versuchte, ihn von sich fortzutreiben. Doch der Schmerz in ihr war einfach zu groß. Er war unerträglich und fraß sie von innen her auf. Dann wurde sie so verzweifelt, dass sie sich irgendwie abreagieren musste, und dazu benutzte sie unweigerlich Giles.


  Nein, Lucy konnte ihm keine Schuld geben, wenn er sie wegen Davina verließ. Davina war älter als sie, aber jung genug, um ihm Kinder zu schenken. Söhne.


  Die Welt vor dem Fenster verschwamm, als ihr Tränen in die Augen stiegen. Männer sehnten sich nach Söhnen. Mehr als nach Töchtern. Das hatte Lucy schon im Alter von sechs Jahren gelernt. An jenem Tag hatte ihre Mutter ihr gesagt, dass ihr Vater sie verlassen hatte, um bei jemand anderem zu leben.


  Zunächst hatte Lucy ihre Mutter nicht verstanden, als die ihr erzählte, dass ihr Vater noch mehr Kinder habe. Dass sie zwei Halbbrüder habe, Zwillinge, die fünf Jahre jünger als Lucy seien. Wie konnte eine Tochter für einen Mann wichtig genug sein, um so einer Konkurrenz standzuhalten.


  „Wann kommt Daddy nach Hause?“, hatte sie ihre Mutter immer wieder gefragt, bis die sich schließlich umdrehte und schrie: „Nie wieder! Hörst du? Nie. Er mag uns nicht mehr. Er mag dich nicht. Jetzt hat er andere Kinder, zwei Söhne, und die bedeuten ihm mehr als du und ich.“


  Damals hatte Lucy sich gefürchtet, weil sie wusste, dass sie als Mädchen niemals so sehr geliebt werden würde wie ein Junge.


  Laut ihrer Mutter war sie ein aufsässiges schwieriges Kind gewesen. Ihre Lehrer hatten sich über ihre Eigenwilligkeit beschwert und gesagt, das liege an ihren roten Haaren. Lucy war das egal gewesen. Wenn sie böse war, mussten die Menschen sie zur Kenntnis nehmen. Als böses Kind war sie fast genauso wichtig wie ein Junge.


  Für ihr Alter war Lucy groß gewesen, dazu noch dünn und schlaksig. Mit fast fünfzehn Jahren geschah es dann fast über Nacht, dass sie sich aus einem hässlichen dürren Schulmädchen in eine verblüffend sinnliche junge Frau verwandelte.


  Auf einmal hatte sie eine gute Figur und besaß Brüste, eine Taille und weibliche Hüften. Ihre vorher so dünnen und hageren Beine wirkten jetzt beneidenswert lang und schlank. Ihre Augen bekamen einen unergründlichen Ausdruck, und ihre Lippen wirkten voller. Schlagartig entdeckte Lucy ihre sexuelle Macht, und gleichzeitig wurden auch die Jungen auf sie aufmerksam.


  Alles wurde anders. Lucy erkannte, dass ein Blick ihrer verführerischen Augen und ein Zurückwerfen ihres roten Haars ausreichten, um jeden Jungen der Nachbarschaft um den Finger zu wickeln.


  Urplötzlich besaß sie etwas, wonach andere sich sehnten, und deswegen wurde sie geschätzt und geliebt. Jedenfalls kam das dem gefühlsmäßig ausgehungerten Kind so vor, das noch immer in dem weiblichen Körper von Lucy wohnte.


  Eine Zeit lang war sie glücklich. Die Menschen, jedenfalls die Jungen, begehrten sie und sagten ihr, wie sehr sie sie liebten. Dann verkündete ihr ihre Mutter drei Monate vor Lucys siebzehntem Geburtstag, dass sie wieder heiraten wolle. Dieser Mann wollte anscheinend keine siebzehnjährige Stieftochter, und so wurde beschlossen, dass Lucy bei einer Tante ihrer Mutter in London leben solle.


  In der Schule erzählte Lucy jedem, dass es nichts Größeres als London für sie gäbe, und sie tat sogar so, als habe sie ihre Mutter dazu überredet, sie zu ihrer Tante ziehen zu lassen.


  Im Schauspielern war Lucy ziemlich gut geworden. Zum Beispiel, wenn ihre Verehrer unbeholfen an ihrer Kleidung herumfummelten, wobei ihre Hände heiß und verschwitzt Lucys Haut berührten. Dann spielte sie sich selbst vor, dass sie es genoss, berührt und begehrt zu werden, obwohl sie sich innerlich sehr verängstigt und vereinsamt fühlte. Das würde sie jedoch niemals zugeben. Niemandem gegenüber.


  Mit achtzehn ging Lucy von der Schule ab und nahm ein paar unterschiedliche Jobs an. Davon gab es in London genug, und Lucy war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren, um sich über die Zukunft Sorgen zu machen.


  Sie wohnte nicht mehr bei ihrer Tante. Jetzt wohnte sie mit drei anderen Mädchen zusammen, und ihre Mitbewohnerinnen wechselten häufig. Das Leben war sorglos und einfach. Lucy war beliebt und umschwärmt. Mit einundzwanzig war sie bereits dreimal verlobt gewesen und hatte auch noch einige andere Heiratsanträge abgewiesen.


  Aber tief drinnen war Lucy trotz ihrer Beliebtheit voller Angst. Sie hatte den Eindruck, als sei sie es in gewisser Weise nicht wert, geliebt zu werden. Wenn Männer ihr sagten, dass sie sie liebten, dann hatte sie Angst, ihnen zu glauben. Auch ihr Vater hatte gesagt, er liebe sie, doch das hatte nicht gestimmt. Er hatte sie verlassen, und ihre Mutter hatte dasselbe getan.


  Lucy war fest entschlossen, nie wieder verlassen zu werden, und deshalb war sie immer diejenige, die andere verließ.


  Aus dem hübschen Mädchen war eine überwältigend schöne und sinnliche junge Frau geworden, und die Männer waren von ihr begeistert. Trotzdem war sie jetzt vorsichtiger, fast misstrauisch, und war anderen gegenüber nicht mehr so offen. Sie hatte gelernt, dass Männer das am meisten begehrten, was schwer zu bekommen war. Lucy sorgte dafür, dass es sehr schwer war, sie zu bekommen. Zu schwer für die meisten.


  Und dann traf sie Giles.


  Sie arbeitete für eine aufstrebende Londoner Werbeagentur. Und Giles war bei einer Personalagentur, die für die Werbeagentur einen neuen Abteilungsleiter suchte.


  Eines Nachmittags kam er zu einem Treffen mit Lucys Chef. Und dann kam er täglich wieder, die ganze Woche lang, bis er schließlich den Mut aufbrachte, Lucy zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle.


  Er war überhaupt nicht Lucys Typ, viel zu schüchtern und zu ruhig, aber er redete weiter auf sie ein, bis sie schließlich, teils aus Erschöpfung, teils aus Belustigung, doch mit ihm ausging.


  Erst nach dem fünften Treffen mit ihm gestand Lucy sich ein, dass sie, auch wenn er nicht ihr Typ war, die Art, mit der er sie behandelte, genoss. Er verwöhnte und umsorgte sie. Nicht mit Geld – von Geld an sich ließ Lucy sich nicht beeindrucken, obwohl sie einen Hang zu schönen, teuren Dingen hatte. Nein, es lag mehr daran, wie Giles sie mit seiner offensichtlichen Liebe überschüttete und sie darin einhüllte. Wenn sie zusammen ausgingen, sah Giles keinen anderen Menschen außer ihr an.


  Auch als schöne junge Frau war Lucy durch ihre Kindheit, ihre Verunsicherung und die anderen Männer, die sie bislang kennengelernt hatte, daran gewöhnt, dass ihre Begleiter sich immer umblickten, um sicherzugehen, dass sie mit der schönsten Frau weit und breit zusammen waren. Sie wollten von den anderen Männern darum beneidet werden.


  Bei Giles gab es so etwas nicht, und trotzdem war klar, dass er sich bis über beide Ohren in sie verliebt hatte. Auf Lucy, die in ihrem Leben noch nie so bedingungslos geliebt worden war, machte das einen starken Eindruck.


  Ihre kühle, leicht abweisende Art, die sie sich Männern gegenüber zugelegt hatte, veränderte sich, wenn sie mit Giles zusammen war. Bei ihm vergaß sie den Schutzwall aus Spott und Kälte, den sie um sich herum errichtet hatte. Wenn er sie küsste und dabei vor Verlangen zitterte, zog sie ihn mit dieser Schwäche nicht auf, sondern hätte sich am liebsten an ihn geschmiegt und ihn umarmt.


  Aus seinem Verhalten hatte sie geschlossen, dass Giles ein vorsichtiger zögerlicher Liebhaber sein würde. Doch als er sie stotternd zu einem langen Wochenende einlud, entdeckte sie, dass sie sich getäuscht hatte.


  Er fuhr nicht wie andere mit ihr in ein teures luxuriöses Hotel, wo er sie tagsüber vorzeigen und nachts in dem unpersönlichen Hotelzimmer lieben konnte.


  Stattdessen hatte er ein, wie er es ausdrückte, „Blockhaus“ gemietet. Doch es war keine grobe, schlichte Holzhütte, wie Lucy befürchtet hatte. Lucy wurde klar, dass Giles mit großem Einfühlungsvermögen erkannt hatte, womit er ihr die größte Freude machen konnte. Das Blockhaus war vielmehr ein kleines Landhaus in der Nähe von Bath, weil, so meinte Giles bei ihrer Ankunft, er sich gedacht habe, sie wolle vielleicht einen Ausflug nach Bath machen, wenn sie schon in der Gegend seien.


  „Ich glaube, dort gibt es ein paar sehr gute Läden“, sagte er und räusperte sich verlegen, während er sie in der Abenddämmerung zögernd ansah.


  Lucy unterdrückte ein Lächeln. Giles war viel aufmerksamer, als sie gedacht hatte. Nichts machte ihr mehr Spaß als Einkaufen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie bisher ihre Begleiter meist dazu hatte überreden müssen, mit ihr einkaufen zu gehen. Natürlich hatte sie die Männer dann auch dazu verleitet, ihr etwas zu kaufen.


  Bislang hatte ihr das nichts ausgemacht, weshalb also machte ihr diesmal der Gedanke zu schaffen, dass sie mit spöttischen Kommentaren Giles dazu bringen könnte, ihr etwas zu kaufen? Sie verdrängte den Gedanken und fragte sich, ob das Landhaus von innen so nett aussehen würde wie von außen.


  Es war von einem großen Garten umgeben, und so weit sie in der Dämmerung erkennen konnte, blühten dort zahllose Blumen, Kletterrosen und Clematis, die das hell getünchte Haus noch freundlicher aussehen ließen.


  Lucy wurde nicht enttäuscht. Das Haus duftete nach Holz und frischen Blumen, die überall verteilt waren. Sogar in meiner Lieblingsfarbe, stellte sie fest, als sie schweigend durch die Zimmer des Erdgeschosses ging. Die polierten Böden waren mit handgeknüpften Teppichen bedeckt, und auf dem großen runden Esstisch stand eine Vase mit tiefblauem Rittersporn und weiß getupftem Flieder.


  Das Wohnzimmer war groß und elegant eingerichtet: eierschalenfarbene Sessel mit großen Kissen, niedrige Sofatische, auf denen Blumen standen, diesmal weiße und rosafarbene Rosen in voller Blüte.


  Sie berührte eine der Blüten. Sie war noch etwas feucht, als sei sie gerade erst gepflückt worden.


  Im Kamin brannte ein Feuer, und ein leichter Rauchgeruch vermischte sich mit dem Duft der Blumen.


  Hinter ihr räusperte Giles sich erneut. „Sie haben mich an dich erinnert; sie sind so zart wie deine Haut und haben dieselbe Farbe. Auch ihr Duft erinnert mich an dich.“ Dann umarmte er sie von hinten und presste die Lippen auf ihren Nacken und ihren Hals. Lucy erkannte, dass er die Blumen selbst ausgesucht hatte.


  Irgendein harter Knoten in ihr, den bislang noch niemand berührt hatte, schwoll an und brannte voller Gefühle, die sie in ihm verborgen hatte. Überrascht merkte sie, dass ihr Tränen in die Augen traten und ihr Herz warm wurde.


  Giles drängte sich an sie. Sie spürte, dass er zitterte, und wusste, wie sehr er sie begehrte. Doch er ließ sie los und entschuldigte sich verlegen. „Tut mir leid, ich habe mich gehen lassen.“


  Lucy sah ihn an. Eine ihrer Mitbewohnerinnen hatte festgestellt, wie gut er aussehe, wie stark und männlich. Das war Lucy nicht aufgefallen, doch jetzt erkannte sie es plötzlich.


  Aus Wut über sich selbst und auch ein bisschen aus Angst zog sie sich in spöttische Bemerkungen zurück. Sie schnippte mit einem Fingernagel gegen eine der Rosenblüten. „Na, na, so eilig müssen wir es ja nicht haben. Das Wochenende liegt ja noch vor uns. Vier ganze Tage.“


  „Ein ganzes Leben wäre mir nicht lang genug, Lucy“, sagte er mit rauer Stimme.


  Danach war Lucy erleichtert, dass er sie allein nach oben gehen ließ, während er den Wagen auspackte.


  Das Haus hatte fünf Schlafzimmer, von denen zwei ein eigenes Bad besaßen. Lucy suchte sich das kleinere von ihnen aus, wobei sie sich seltsamerweise von der rustikalen Einrichtung angezogen fühlte. In eine Dachschräge waren zwei Mansardenfenster eingebaut, und die Wände waren mit einer freundlichen Tapete tapeziert. Auf dem hohen altmodischen Bett lagen richtige Federbetten. Und der helle pfirsichfarbene Teppichboden verlieh dem Zimmer eine freundliche Atmosphäre.


  Das angrenzende Bad war einfach und nüchtern mit weißen altmodischen Becken und alten Messingarmaturen. Einzig der verspiegelte Einbauschrank und die indirekte Beleuchtung wirkten modern. Der Holzboden war hier poliert und versiegelt, und die Dusche hatte eine richtige Tür statt eines Vorhangs, wie Lucy ihn in ihrer Wohnung hatte.


  Sie hörte Giles die Treppe hinaufkommen und öffnete die Zimmertür.


  „Ich habe für heute Abend keinen Tisch reserviert“, sagte er unbeholfen, „weil ich mir nicht sicher war, wonach dir zumute ist.“


  Es liegt auf der Hand, wonach ihm zumute ist, überlegte Lucy. Sie fühlte sich zwischen Verwirrung und einer unvermuteten Anspannung hin- und hergerissen. Fast nervös. Aber nervös wegen Giles? Das war unmöglich.


  „Also im Moment möchte ich unter die Dusche“, teilte sie ihm kühl mit. „Und worauf ich anschließend sicher keine Lust habe, ist …“ Sie zögerte absichtlich, um zu sehen, ob er jetzt ärgerlich oder herrisch würde, doch er sah sie nur ruhig an. „Ich habe Hunger“, sagte sie ausweichend, und ihre Unsicherheit machte ihr Angst. „Und ich werde ganz sicher nicht die kleine Hausfrau spielen und mich an den Herd stellen.“


  Sie nahm ihm ihren Koffer aus der Hand und zog sich zurück, wobei sie die Tür vor seiner Nase zumachte. Eine Weile wartete sie reglos ab, dann hörte sie, wie er die Treppe hinunterging.


  Während sie sich auszog und duschte, war sie nicht sicher, ob sie erfreut oder enttäuscht darüber war, wie gelassen er ihre Abfuhr hingenommen hatte. Die meisten Männer, die sie kannte, hätten darauf bestanden, sofort zu bekommen, worauf sie ihrer Meinung nach ein Anrecht hatten.


  Als sie aus der Dusche stieg, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie hatte einen schönen Körper, vielleicht waren ihre Brüste ein bisschen zu groß, aber ihre Taille war beneidenswert schmal, und ihre langen, schlanken Beine gaben ihr die Eleganz eines teuren Rennpferds. Ihre Haut glänzte gesund durch die Feuchtigkeitscreme, die sie ständig benutzte, und ihr Gesicht war von der Sonne leicht gebräunt.


  Auf ihren Wangen leuchteten rote Flecke, und ihre Augen wirkten sehr groß. Als ob ich Drogen genommen hätte, stellte sie angespannt fest. Sie trocknete ihr Haar und ließ sich Zeit beim Anziehen und Schminken.


  Kein Zeichen von Giles. Das Haus war so still, dass Lucy sich sogar fragte, ob er fortgegangen war und sie allein gelassen hatte, aber durch das Fenster konnte sie in der Dunkelheit die Umrisse seines Autos erkennen.


  Sie kam aus dem Zimmer. Das alles habe ich schon oft genug erlebt, ich kenne das Spiel, rief sie sich in Erinnerung, bevor sie die Treppe hinunterging.


  Weshalb war sie dann so unruhig und nervös?


  Sie war beinahe unten angekommen, als die Küchentür aufging, und Giles herauskam. Er hatte sich auch umgezogen, und sein Haar war feucht, als habe er geduscht. Dann muss er eins der anderen Zimmer benutzt haben, stellte sie fast schockiert fest.


  „Das Essen ist fertig“, teilte er ihr mit.


  Ungläubig sah Lucy ihn an. Was hatte er getan? Sicher gab es hier keinen Service, wo man sich telefonisch Essen bestellen konnte.


  „Ich dachte, wir sollten im Wohnzimmer essen“, fügte er etwas unsicher hinzu.


  Lucy nickte nur, ihr fehlten einfach die Worte.


  Eine Stunde später verspeiste sie genüsslich den Rest ihrer Mousse au Chocolat und gab zu, dass sie beeindruckt war.


  Giles hatte ihr schüchtern erklärt, dass er das Essen in einer Kühltasche aus London mitgebracht hatte, und es hatte ausgezeichnet geschmeckt. Lucy vermutete, dass es auch viel gekostet hatte. Es hatte Champagner gegeben. Roten Champagner, den viele verachteten, Lucy aber liebte.


  Als Vorspeise hatten sie winzige wilde Erdbeeren gegessen, und danach kalten Lachs mit frischem Salat, ein Sorbet mit Sekt, und zum Abschluss eine richtige Mousse aus Zartbitterschokolade. Lucy hatte beide Portionen verputzt.


  Es war ein Essen, das mehr zu einer Frau als zu einem Mann passte, und wieder war Lucy von Giles Einfühlungsvermögen beeindruckt, mit dem er ihren Geschmack so haargenau getroffen hatte.


  Jetzt saß sie auf dem Sofa, während Giles die Essensreste wegräumte, und fühlte sich entspannt und satt. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie rundherum glücklich war.


  Die Duftkerzen, die Giles während des Essens angezündet hatte, brannten noch und erfüllten den Raum mit einem zarten Duft, der weich und angenehm war. Lucy sog ihn tief ein.


  Sie trug ein einfaches Kleid, das heißt, der Schnitt war schlicht. Es war unglaublich teuer gewesen und so zart und dünn, dass sie darunter nur einen winzigen Slip tragen konnte.


  Als sie sich jetzt etwas bequemer hinsetzte, spürte sie, dass ihre Brustspitzen sich verhärteten. Mit einem Mal überkam sie eine warme Leidenschaft.


  Giles kam zurück, und sie lächelte ihn verführerisch an. Ihr Blick wurde unergründlich und sinnlich. Giles kam zu ihr und beugte sich über sie. Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn. Die Berührung war angenehm, seine Haut fest und kühl. Mit dem Daumen berührte er ihren Mundwinkel und strich fast zögernd darüber. Lucy öffnete den Mund und ertastete den Daumen mit der Zunge. Sinnlich schloss sie die Augen, doch darin lag weder Absicht noch Berechnung. Lucy war tatsächlich erregt, und als sie sich Giles entgegenbog, hörte sie ihn heiser flüstern: „Oh, Lucy!“


  Er hatte sie noch nie so wild und hungrig geküsst. Wie durch einen Nebel hindurch hörte sie ihn sagen, dass sie nach Schokolade schmecke, doch dann reizte sie ihn mit der Zunge, und Giles sprach kein Wort mehr.


  Später stellte sie fest, dass sie sich noch nie so sehr danach gesehnt hatte, mit einem Mann zu schlafen. Plötzlich konnte sie es nicht abwarten, ihre Kleider loszuwerden und auch Giles’ nackte Haut zu spüren. Sie fühlte, wie erregt er war, und dieses Wissen stachelte ihre eigene Lust nur noch mehr an.


  Ungeduldig zerrte sie an den Knöpfen seines Hemds und strich mit beiden Händen über seine Brust. Sie leckte spielerisch seine Kehle und seine Brust und lachte leise, als sie ihn aufstöhnen hörte und spürte, wie seine Haut feucht vor Schweiß wurde.


  Beim Versuch, den Reißverschluss ihres Kleids zu öffnen, stellte er sich ungeschickt an, doch das dämpfte ihre Lust keineswegs, sondern schien ihr brodelndes Verlangen nur noch anzuheizen. Als er es schließlich aufbekam und das Seidenkleid zu Boden glitt, schimmerte ihr nackter Körper im Kerzenlicht vor dem hellen Sofa. Ihre harten dunklen Brustknospen wirkten schöner als die perfekteste samtige Rose, doch Giles berührte sie nicht. Er stand nur da und sah Lucy an.


  Noch nie hatte ein Mann Lucy so angesehen, als betrachte er ein Wunder, etwas unwirklich Schönes. Niemand zuvor hatte sie so ehrfürchtig angesehen.


  Und dann fing er an, sie zu berühren und zu küssen. Nicht unbeholfen und ungeschickt, wie Lucy es erwartet hatte, sondern mit der wachen Sinnlichkeit eines wahren Liebhabers, der jede noch so kleine Regung von ihr wahrnahm. Sie erbebte, als seine Lippen die empfindsame Stelle an ihrem Hals berührten, und sofort küsste er sie dort noch einmal hingebungsvoll und zärtlich. Sie brauchte kein Wort zu sagen, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich danach sehnte, dass er mit dem Mund ihre Brustknospen liebkoste, und er wusste genau, wie er sie dort am meisten reizen konnte.


  Sein Wissen, wie er sie erregen konnte, verblüffte Lucy genauso wie ihre eigene unwillkürliche unbändige Reaktion auf seine Liebkosungen. Sie war fast eifersüchtig und gekränkt beim Gedanken an die Frauen, bei denen er sich dieses Wissen angeeignet hatte.


  Doch später erfuhr sie von Giles, dass seine sexuelle Erfahrung bei Weitem nicht so groß war wie ihre. Er hatte sich lediglich von dem Verlangen leiten lassen, ihr Freude zu bereiten und sie zu lieben.


  Der Höhepunkt, der ihren Körper durchzuckte, lange bevor Giles in sie eindrang, überraschte sie beide. Lucy um so mehr, weil sie noch nie erlebt hatte, dass sie ihren Körper überhaupt nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  Giles war ein selbstloser Liebhaber, der keine Forderungen stellte. Lucy war erstaunt, dass er nicht einmal zulassen wollte, dass sie den Druck seines Verlangens mit der Hand zur Erlösung brachte.


  Sie zog sich zurück, als er ihre Hand sanft, aber entschieden von seinem Körper schob, und Giles sagte leise: „Ich möchte, dass es erst geschieht, wenn ich in dir bin.“


  Einladend wollte Lucy ihn auf sich ziehen, doch er schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte er heiser. „Ich will, dass du dich genauso danach sehnst.“


  Das tat sie später, und sie lachte ein bisschen über ihn, weil es so schnell vorüber war. Sie gewann die Kontrolle über sich wieder, die sie verloren hatte, als ihr Körper so willenlos auf Giles’ Zärtlichkeiten reagierte.


  In seinen Armen schlief sie ein. Das war für sie etwas völlig Ungewohntes, und als sie später aufwachte und bemerkte, dass sie mit ihm im Bett lag, überkam sie ein beklemmendes Gefühl. Er musste sie hinaufgetragen haben, ohne dass sie davon aufgewacht war.


  Um dieses Gefühl zu verdrängen, weckte sie ihn auf und liebte ihn voller Leidenschaft, fast zornig. Dieser Zorn löste sich in Tränen der Erleichterung, als ihr Körper sich auf dem Gipfel der Lust bebend verkrampfte.


  Als sie am Morgen aufwachte, war sie allein. Sie drehte den Kopf und blickte auf die Stelle, wo Giles geschlafen hatte. Das Kissen duftete noch nach ihm, und Lucy drückte das Gesicht in diesen Duft. Einerseits erkannte sie hilflos, dass er ganz anders war als alle anderen Männer zuvor, und auf der anderen Seite machte ihr diese Erkenntnis Angst, weil sie nicht wusste, was mit ihr geschah.


  Er kam zurück, während sie noch dalag. In den Händen hielt er ein Tablett, und Lucy erkannte, dass er ihr das Frühstück brachte.


  Es war nur eine Portion: Orangensaft, der frisch gepresst aussah, warme Croissants, Honig und Tee. Der Tee war nicht, wie sonst in Lucys Wohnung, mit einem billigen Teebeutel gemacht, sondern sorgsam aufgebrüht. Das alles war auf dem Tablett liebevoll mit einem Deckchen und Porzellan angerichtet. Anstelle der meist lächerlich wirkenden Rosenknospe, die in den Hotels immer das Frühstück schmückte, hatte Giles aus dem Garten zarte, voll erblühte Rosen gepflückt.


  Sie steckte das Gesicht tief in den Strauß und sog den Duft tief ein, weil sie nicht wollte, dass Giles die Tränen in ihren Augen sah.


  „Wo ist denn dein Frühstück?“, fragte sie ihn, als sie glaubte, dass ihre Stimme nicht mehr zittern würde.


  Sein Lächeln war verlegen, fast jungenhaft. „Ich habe Eier mit Speck gegessen“, sagte er. „Ich dachte, du magst den Geruch vielleicht nicht. Jetzt gehe ich lieber ins Dorf und hole ein paar Zeitungen, damit du in Ruhe essen kannst.“


  Es erschreckte sie, dass er sie anscheinend schon so gut kannte, um zu wissen, dass sie nach einer solchen intimen Liebesnacht etwas Zeit für sich brauchte, um ein bisschen Abstand zu diesen tief greifenden Empfindungen zu erlangen. Sie musste erst das Gleichgewicht ihrer Gefühle wiederfinden.


  Sie war eine sinnliche Frau, doch sie war sexuell auch verunsichert. Das hatte sie von ihrer Mutter übernommen, deren Selbstbewusstsein stark darunter gelitten hatte, als Lucys Vater sie verlassen hatte.


  Obwohl Lucy beim Sex völlig ungehemmt war, was ihren Körper betraf, zog sie es vor, sich morgens unbeobachtet zu waschen und für die Außenwelt zurechtzumachen.


  Auch wenn sie es genoss, Sex unter der Dusche zu haben, so wollte sie doch beim Waschen und Schminken allein gelassen werden, weil das für sie etwas viel Persönlicheres und Intimeres war. Das hatte vor Giles noch kein Mann so schnell und unbewusst gespürt.


  Nachdem er gegangen war, stellte Lucy sich vor, wie er das Frühstück für sie zubereitet hatte, wie er die Orangen gepresst und die Rosen gepflückt hatte. So viel Mühe. Wie genau er jede Einzelheit dieses Wochenendes im Voraus geplant haben musste! Das gefiel ihr. Ihr gefiel, dass er sich so viele Umstände machte. Anderen Frauen hätte es vielleicht nicht gefallen, dass alles genau nach einem Plan verlief. Aber für Lucy bedeutete Spontaneität auch immer Gedankenlosigkeit und eine Unruhe, die ihren Vater dazu gebracht hatte, ihre Mutter zu verlassen. Giles war nicht so. Giles war umsichtig und fürsorglich. Er machte feste Pläne.


  Es war ein wundervolles Wochenende, das sie noch um zwei Tage ausdehnten, weil sie es nicht fertigbrachten, den Zauber zu brechen.


  Als Giles noch um ein paar Erfahrungen bereichert war, wurde sein Liebesspiel etwas so Großartiges, dass es nichts mehr mit dem gemeinsam hatte, was Lucy mit anderen Männern erlebt hatte.


  Und nicht nur im Bett überraschte und erfreute er sie. Er führte sie aus und machte mit ihr Ausflüge, Einkaufsbummel und verzauberte sie mit seiner Entschlossenheit, sie von vorn bis hinten zu verwöhnen und zu umsorgen.


  Erst auf der Rückfahrt nach London gestand er Lucy, dass er das Haus nicht gemietet hatte, sondern dass es seiner Patentante gehörte.


  Lucy wusste bereits, dass seine Eltern beide tot waren. Sie waren schon älter gewesen, als Giles geboren wurde. Aber auch wenn er ein Einzelkind gewesen war, so hatte er doch die Liebe von beiden Elternteilen bekommen.


  Als er sagte, dass er sie liebe, wusste Lucy, dass es ihm ernst war. Und sie fing an zu glauben, dass sie ihn genauso liebte.


  Seltsamerweise kam ihr dieser Gedanke nicht mehr so erschreckend vor, und als er ihr drei Monate später einen Antrag machte, nahm sie ihn an.


  Giles und Lucy waren rundherum glücklich. Zum ersten Mal im Leben fühlte Lucy sich sicher und baute nach und nach ihre schützenden Mauern ab.


  Ganz bestimmt sehnte er sich nach Kindern. Schon vor der Hochzeit hatte sie ihn darauf angesprochen, doch er hatte nur den Kopf geschüttelt und mit rauer Stimme gesagt, dass er sich nur nach ihr sehne.


  „Vielleicht eines Tages, wenn du auch welche willst“, hatte er gesagt. „Aber Mädchen, Lucy. Keine Jungen, sonst werde ich noch eifersüchtig auf sie.“


  Da hatte sie gelacht. Mit diesen Worten hatte er ihr Glück endgültig besiegelt.


  Und wir sind glücklich gewesen, erinnerte Lucy sich traurig. Vielleicht zu glücklich. Dieses intensive Glücksgefühl hätte sie schon warnen müssen.


  Sie hatte nie geplant, schwanger zu werden. Es war ein Zufall gewesen, dass durch eine leichte Lebensmittelvergiftung die Wirkung der Pille aufgehoben worden war. Als sie erkannte, dass sie schwanger war, war es für eine Abtreibung bereits zu spät.


  Zunächst war sie außer sich gewesen und wütend auf Giles und das Kind, das in ihr wuchs. Sie war dreiunddreißig und konnte kein Baby gebrauchen.


  Obwohl sie dagegen ankämpfte, kamen all die Ängste, die sie vor ihrer Beziehung zu Giles erlebt hatte, wieder in ihr hoch. Abwechselnd war sie ängstlich und gefühlvoll, wütend und deprimiert. Gegenüber Giles jedoch weigerte sie sich hartnäckig, zu sagen, was sie bedrückte. Er dachte, es liege an ihrer ungewollten Schwangerschaft und daran, dass sie ihm dafür die Schuld gab, doch im Grunde wurde Lucy nur von der Angst geplagt, so zu werden wie ihre Mutter. Sie wollte kein Kind auf die Welt bringen und damit riskieren, dass Giles sie verließ.


  Sie konnte diese Ängste nicht in Worte fassen und schon gar nicht mit jemandem darüber reden. Ihr Arzt war alt und lehnte es ab, dass eine werdende Mutter etwas anderes als überschäumende Freude über ihren Zustand empfand.


  Mit fortschreitender Schwangerschaft wurde Lucy immer ängstlicher und fühlte sich immer mehr in einer Falle. Von Woche zu Woche spürte sie förmlich, dass Giles sich von ihr zurückzog. Früher hatte er im Bett nicht nah genug bei ihr liegen können, und heute drehte er sich auf die andere Seite.


  Ihr Körper veränderte sich. Sie wurde unförmig und wirkte aufgeschwemmt. Kein Wunder, dass Giles sie nicht mehr begehrte. Das leugnete er allerdings und sagte, es sei nur ihr zuliebe, weil er sehen könne, wie erschöpft sie sei und wie unwohl sie sich fühle.


  Nachts konnte sie nicht schlafen und drehte sich von einer Seite auf die andere. Einmal wachte sie auf, und Giles war nicht da. Sie fand ihn schlafend im Gästezimmer. Wütend weckte sie ihn und sagte ihm, wie sehr sie ihn und das Baby hasse.


  Mittlerweile fühlte sie sich einsamer und verängstigter als jemals in ihrem Leben. Sie hatte sich so an den Halt gewöhnt, den Giles ihr gab, und an seine Liebe. Und jetzt kam es ihr plötzlich so vor, als liebe er sie nicht mehr.


  Es war ihr unerträglich, wenn die Leute sich nach ihrem Baby erkundigten. Dann verkrampfte sich ihr ganzer Körper vor Ablehnung, doch sie folgte einem Instinkt, den sie gar nicht an sich kannte.


  Sie spürte, dass sie ihre Ernährung unbewusst umstellte. Ihrem Körper mutete sie nicht mehr so viel Anstrengung zu, und sie schlief länger. Fast war es, als würde eine Seite von ihr, die sie nicht kontrollieren konnte, dafür sorgen, dass trotz ihrer Ablehnung und ihrem Kummer das Baby in ihr gut versorgt wurde.


  Die erste Bewegung ihres Kindes spürte sie, als sie im Garten Blumen für eine Dinnerparty pflückte. Erschreckt ließ sie sie fallen und richtete sich auf. Tränen traten ihr in die Augen, doch als Giles nach Hause kam, erzählte sie ihm nichts.


  Zwischen ihnen herrschte eine tiefe Kluft. Er konnte sie in dieser Zeit kaum ansehen, ohne aufzuseufzen, und wenn er sie küsste, dann war es nur ein flüchtiger trockener Wangenkuss.


  Der Besuch an jenem Abend war ein Anwalt aus dem Dorf mit seiner Frau. Giles hatte sich mittlerweile gut bei Carey’s eingefunden, obwohl er Gregory James verabscheute. Er war nicht der Typ Mann, der sich rücksichtslos auf der Karriereleiter nach oben boxte, und solange er glücklich war, war Lucy es auch gewesen. Er war ein lieber Ehemann mit gutem Einkommen, und Lucy konnte über einen großzügigen Anteil seines Gehalts frei verfügen. Kurz nach der Hochzeit war seine Patentante gestorben, und das geerbte Geld hatte Giles angelegt, sodass sie ein zusätzliches Einkommen zur Verfügung hatten.


  Die Frau des Anwalts war ein paar Jahre jünger als Lucy, sah aber älter aus. Sie hatte drei kleine Kinder, um die sich ihr ganzes Leben drehte.


  „Hat das Baby Sie schon getreten?“, fragte sie Lucy beim Dinner. „Ich kann mich noch an Johns ersten Tritt erinnern. Da konnte ich es gar nicht abwarten, Alistair davon zu erzählen. Den ganzen Abend habe ich mit nacktem Bauch dagelegen, und Alistair hat die Hände daraufgelegt, damit er nicht verpasst, wenn das Baby sich noch mal bewegt. Und dabei war es mitten im Winter.“


  Lucys Hand zitterte, als sie weiteressen wollte. Giles brachte es ja nicht einmal über sich, sie anzusehen, geschweige denn anzufassen. Jedenfalls kam ihr das so vor.


  Als Lucy im sechsten Monat war, bekam sie Wehen. Giles war geschäftlich für Carey’s unterwegs, und so war sie allein zu Haus, als der Rettungswagen quietschend vor der Tür hielt, den sie telefonisch gerufen hatte.


  Das Baby, ein Junge, kam zur Welt, bevor Giles bei ihr war. Lucy durfte den Säugling nicht halten. Er wurde sofort in einen Brutkasten gesteckt. Als Giles zwei Stunden später bleich und entsetzt ankam, weil seine Sekretärin die Nachricht des Krankenhauses weitergeleitet hatte, wurde Lucy und ihm gesagt, dass ihr Baby sehr schwach sei.


  Lucy war viel zu schockiert und betäubt, um alles aufzunehmen. Das war alles so unerwartet gekommen. Keine Warnzeichen, sie hatte nichts gefühlt.


  Das komme hin und wieder vor, beruhigten die Schwestern sie, aber Lucy ließ sich nicht besänftigen. Sie fühlte sich schlecht, weil sie meinte, schuld an der frühen Geburt zu sein. Verzweifelt sehnte sie sich danach, ihren Sohn zu sehen, aber sie hatte sehr viel Blut verloren, und die Ärzte wollten nicht, dass sie sich bewegte.


  Am nächsten Morgen könne sie ihren Sohn sehen, und Giles, der über ihren kummervollen und verletzlichen Anblick entsetzt war, versuchte unbeholfen, ihr das Baby zu beschreiben.


  Seine stockende, ungeschickte Beschreibung verstärkte bei Lucy nur noch das Gefühl, versagt zu haben. Sie glaubte, er sei wütend auf sie, weil er ihr die Schuld an der Frühgeburt gebe. Dabei versuchte Giles nur vergeblich, das Bild seines erschreckend winzigen Babys zu verdrängen, das er durch die Scheibe der Frühgeborenenstation gesehen hatte. All die Schläuche und Drähte, an die sein kleiner Sohn angeschlossen war.


  Vorher war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr der Anblick seines Babys ihn berühren würde. Er hatte gewusst, dass Lucy keine Kinder haben wollte, und er liebte sie so sehr, dass er sich damit abgefunden hatte. Dann hatte er ihre Wut darüber erlebt, dass sie schwanger war, und er wusste, dass sie ihm die Schuld daran gab.


  Sein Schuldgefühl hatte sich während ihrer Schwangerschaft immer mehr verstärkt. Er hatte gesehen, wie unwohl sie sich fühlte, und alles versucht, um es für sie nicht noch schlimmer zu machen. Aus Rücksicht hatte er sogar in einem anderen Zimmer geschlafen, damit er nicht in Gefahr geriet, von seinem Verlangen überwältigt zu werden. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, ihren Körper zu berühren! Er fand es erstaunlich, wie sehr ihn die äußeren Zeichen ihrer Schwangerschaft anzogen und erregten. Durch Sex wollte er ihr versichern, was er für sie empfand und für das Kind, das aus diesen Gefühlen entsprungen war. Dann hatte er sich für seine Lust geschämt und sich daran erinnert, dass Lucy sich nicht wie er auf das Baby freute.


  Jetzt im Krankenhaus verzehrte er sich bei der Beschreibung seines Sohns fast vor Liebe für ihn. Gleichzeitig plagte ihn unsagbare Angst, weil das Baby so winzig und zerbrechlich war. Tränen schnürten ihm die Kehle zu und brannten in seinen Augen, doch er wusste, dass er vor Lucy nicht weinen durfte. Er wandte sich ab und sah deshalb nicht ihre Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Lucy suchte nach Worten, um ihn zu bitten, ihr noch mehr über ihr Baby zu erzählen.


  Von innen her zerfraß sie die Leere. Ein ihr bislang unbekanntes Gefühl überwältigte sie. Sie wollte ihr Kind hier bei sich in den Armen halten, an ihrer Brust spüren, und dieses Gefühl zog sich wie ein brennender Schmerz durch sie hindurch.


  Schließlich, Stunden, nachdem Giles gegangen war, ließen sie sie doch ihren Sohn sehen. Die Ärzte fürchteten, sie würde sonst versuchen, aus eigener Kraft in die Säuglingsstation zu gelangen.


  Die Krankenschwester, die sie im Rollstuhl schob, bereitete sie auf den Anblick vor.


  „Er ist sehr klein“, sagte sie ihr leise. „Und sehr schwach, fürchte ich.“


  Lucy hörte gar nicht hin. „Mein Baby. Mein Sohn.“ Sie verkrampfte sich vor Angst und Liebe.


  Der kleine Raum war so mit Apparaten gefüllt, dass die fünf kleinen Brutkästen zwischen den vielen Bildschirmen und Geräten kaum auffielen.


  Die diensthabende Schwester stand stirnrunzelnd auf, als Lucy hereingebracht wurde, doch Lucy beachtete sie nicht. Sie konzentrierte sich nur auf das winzige Baby im Brutkasten, das Einzige im ganzen Raum. Ihren Sohn. Ohne es zu bemerken, stand sie auf und verließ zitternd den Rollstuhl, wobei sie nicht auf den Protest der Schwester achtete und auch nicht auf ihre eigene körperliche Schwäche. Sie ging zu dem Brutkasten.


  Das Baby lag auf dem Rücken und hatte den Kopf auf die Seite gedreht. Es hatte die Augen geöffnet. Sie erzitterte, als sie die ganzen Schläuche sah, an die er angeschlossen war. Wie sehr sein kleiner Körper kämpfen musste, um Luft zu bekommen! Von Kopf bis Fuß war er kaum länger als eine Männerhand, und seine Glieder waren so zierlich, dass Lucy vor Sorge fast umkam.


  Der Drang, in den Brutkasten zu greifen und ihren Sohn herauszunehmen, war so stark, dass sie ihm kaum widerstehen konnte. Ihr Körper bebte vor verzweifelter Fürsorge. Die Stärke dieser Empfindung war mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Alles andere in ihrem Leben kam ihr mit einem Mal nebensächlich vor, als sie ihr Baby ansah, und ihr Sohn den Blick erwiderte. Der Gedanke, dass sie ihn um alles in der Welt berühren und im Arm halten wollte, und das Wissen, dass sie damit sein Leben gefährden würde, verdrängte alles andere aus ihrem Verstand.


  Während sie ihn beobachtete, betete sie für sein Überleben und wusste, dass sie alles opfern würde, sogar ihr eigenes Leben, um ihn zu retten. In dieser Liebe vergaß sie vollkommen, dass sie noch vor Kurzem weder ihn noch sonst irgendein Kind hatte bekommen wollen. Reglos stand sie da und sah ihn wortlos flehend an.


  Er musste einfach überleben. Die Schuld lag doch allein bei ihr. Er durfte nicht dafür bestraft werden, dass sie ihn nicht gewollt hatte.


  Doch Lucys Flehen wurde nicht erhört. Ihr Baby war zu früh geboren worden, und sein kleiner Körper war noch nicht für ein Leben außerhalb ihres Bauchs vorbereitet gewesen.


  Schon bevor sie kamen, wusste Lucy, dass er gestorben war. Sie hatte sich jede Minute in seiner Nähe erkämpfen müssen und ihn bewacht. Sie hatte sich nicht einmal getraut, ihn aus den Augen zu lassen, und ihn still und entschlossen mit ihrer Liebe und Kraft zu unterstützen versucht, als könne sie ihn dazu zwingen zu überleben. Aber schließlich hatte das Personal sich über ihren Widerstand hinweggesetzt und sie wieder zurück in ihr Zimmer gebracht. Sie habe immerhin sehr viel Blut verloren, riefen sie ihr in Erinnerung, und sie war noch weit davon entfernt, wieder bei Kräften zu sein.


  Als Giles kam, weinte sie und bettelte ihn an, dafür zu sorgen, dass sie bei Nicholas bleiben könne. Giles sagte ihr, dass die Ärzte recht hätten und sie sich erst selbst wieder erholen müsse. Lucy wandte sich ab und weigerte sich, mit ihm zu sprechen.


  Die Kluft zwischen ihnen hatte sich durch Nicholas’ Frühgeburt anscheinend noch vertieft.


  Ohne dass Lucy es wusste, gab Giles sich die Schuld daran, nicht bei ihr gewesen zu sein, als die Wehen eingesetzt hatten. Irgendwie war er davon überzeugt, dass alles anders gekommen wäre, wenn er zu Hause gewesen wäre.


  Bei seiner Ankunft im Krankenhaus hatte Lucys Anblick ihn geschockt. Da hatte er so wahnsinnige Angst empfunden, sie zu verlieren, dass er für einen Moment tatsächlich ihr Kind vergessen hatte.


  Ihrer beider Kind. Beim Gedanken an Nicholas brannte sein Herz vor Liebe. Diese Liebe konnte er nicht in Worte fassen, schon gar nicht Lucy gegenüber.


  Nicholas’ Geburt hatte sie völlig verändert. Aus dem Mädchen, das sich über seine Schwangerschaft so lebhaft aufgeregt hatte, war eine traurige, verletzte Frau geworden, die kaum zu bemerken schien, dass es außer ihrem Kind noch andere Menschen gab. Von Giles hatte sie sich anscheinend ganz zurückgezogen. Als er sie berührte, zuckte sie vor ihm zurück. In ihrem Blick erkannte er die Wut und Verbitterung.


  „Bitte, Giles. Ich muss bei ihm sein. Ich muss.“


  Sie sprach immer lauter und wurde von Panik erfasst, während sie gegen ihre körperliche Schwäche ankämpfte und es nicht schaffte, aufzustehen und zu ihrem Kind zu gehen.


  Tränen standen ihr in den Augen. Sie wollte nicht weinen, sondern schreien und ihre Wut und Furcht herauslassen. Irgendjemandem musste sie begreiflich machen, dass sie zu ihrem Kind musste. Aber eine Schwester kam zu ihr gelaufen, fasste sie am Arm und sagte ihr eindringlich, sie solle sich nicht aufregen.


  Lucy kämpfte gegen die Wirkung des Beruhigungsmittels an, das sie ihr gaben, und zwang sich, die Augen offen zu halten. Verzweifelt blickte sie Giles an, bevor sie den Kampf gegen die Müdigkeit verlor.


  Stunden später wachte sie plötzlich mit wild klopfendem Herzen auf. Ihr Mund war ausgedörrt. Es war kurz nach zwei, und sie wusste sofort, weshalb sie aufgewacht war.


  Die Tür zur Station ging auf, und eine Krankenschwester kam herein und ging zu dem kleinen, durch einen Vorhang abgetrennten Bereich am Ende des Gangs. Lucy wollte weinen, aber sie konnte nicht. Der Schmerz war zu groß für sie.


  Giles. Wo war Giles bloß? Wieso war er nicht bei ihr? War ihm das alles egal?


  Vor der Säuglingsstation lehnte Giles sich auf dem Stuhl zurück und blinzelte rasch mit den Augen. Er konnte nicht fassen, dass alles vorüber war. Man hatte ihm gesagt, er solle nach Hause gehen, nachdem Lucy das Beruhigungsmittel bekommen hatte. Aber er sah in Gedanken noch ihren flehenden Blick, weil sie bei Nicholas sein wollte.


  Hatte sie es geahnt? Er erzitterte unter dem Gefühl, schuldig zu sein und versagt zu haben. Dazu kam das Gefühl des Verlusts. Lucys und sein Kind, ihr Sohn. Gerade geboren und jetzt tot. Er blieb, bis eine Ärztin höflich darauf bestand, dass er gehen musste. Er solle nach Hause gehen und sich erholen, weil Lucy ihn brauchen werde, sobald sie aufwachte und die Nachricht erfuhr.


  Giles wollte ihr sagen, wie sehr er sein Kind halten wolle. Er wollte ihn aus dieser Wiege aus Plastik und Metall holen. Schließlich konnten sie jetzt nichts mehr für ihn tun. Er wollte den Körper seines Sohns spüren, seine Haut fühlen. In all die Liebe, die er für ihn empfand, wollte er ihn einhüllen, aber er fand nicht die richtigen Worte. Also nickte er nur stumm und stolperte aus dem Krankenhaus in die kalte Luft des frühen Sommermorgens.


  Man hatte ihm gesagt, dass Lucy nicht vor neun Uhr geweckt werde. Das ließ ihm die Zeit, sich noch etwas auszuruhen und wieder zurückzufahren, um bei ihr zu sein.


  Es war weder seine Schuld noch die des Personals, dass Lucy nicht geweckt zu werden brauchte.


  Sie wartete ab, bis die Schwestern der nächsten Schicht kamen. Jetzt wurde sie von einer Schwesternschülerin betreut. Es gab auf der Station viel zu tun, und so fiel es Lucy leicht, das Mädchen davon zu überzeugen, dass sie auch ohne Hilfe ins Bad gehen konnte.


  Bis zur Säuglingsstation brauchte sie viel Zeit. Noch immer war sie sehr schwach. Niemand hatte ihr gesagt, wie viel Blut sie verloren hatte und in welcher Gefahr sie gewesen war. Deshalb nahm Lucy an, dass das Beruhigungsmittel daran schuld war, dass sie sich so unsicher fühlte.


  Die Schwestern der Säuglingsstation entdeckten sie erst, als es bereits zu spät war. Die Schläuche waren aus dem Brutkasten entfernt worden, und man hatte Nicholas kleine Puppenkleider angezogen. Einen weiß gestrickten Strampler mit blauen und gelben Teddybären.


  Die Mutter eines anderen Frühgeborenes hatte die Kleider dem Krankenhaus überlassen, und die Schwester, die dem Baby die Sachen anzog, hatte ein bisschen geweint, obwohl sie wusste, dass sie sich ihren Gefühlen nicht hingeben durfte.


  Sie sah Lucy und wusste sofort, dass man ihr nichts mehr zu sagen brauchte. Nicht zum ersten Mal staunte sie über die Kraft der Liebe einer Mutter. Wortlos legte sie Lucy Nicholas in die Arme und ging ins Büro, um Lucys Station zu verständigen.


  Sein Körper fühlte sich noch so weich und warm an, dass Lucy fast glaubte, er würde nur schlafen. Sie berührte sein Gesicht. Die Haut war unsagbar zart. Er sah Giles sehr ähnlich, da war Lucy sich sicher. Erst als sie ihn küsste, verlor sie die Beherrschung, und ihr Körper wurde von schmerzvollem Schluchzen geschüttelt.


  Als Giles ankam, hatte man sie ruhiggestellt. Sie bestand sofort auf einer Beerdigung, und die Sorge um sie war so groß, dass Giles nicht auf die Idee kam, ihr zu sagen, dass er über Nicholas gewacht hatte und bei ihm gewesen war, als er starb.


  Um ihr Kummer zu ersparen, räumte Giles das Kinderzimmer aus und ließ es neu streichen, bevor Lucy aus dem Krankenhaus zurückkam. Bei seinen Besuchen erwähnte er das Baby nicht, und Lucy sah darin ein Zeichen, dass er ihr die Schuld an Nicholas’ Tod gab. Doch noch größer waren die Vorwürfe, die sie sich selbst machte. Sie hatte das Baby nicht gewollt, und so hatte das Schicksal beschlossen, dass sie es nicht bekam.


  Den Trost des Krankenhauspersonals lehnte sie ab. Andere Mütter, die ihre Babys verloren, hatten die Kinder ersehnt. Lucy meinte, den Schmerz zu verdienen. Sie war nicht wie die anderen Mütter.


  Zu Hause sprach sie mit Giles nicht über Nicholas. Sie besaß ein Foto von ihm, das sie wie besessen musterte, wenn sie allein war.


  Giles verbrachte immer mehr Zeit bei der Arbeit. Wenn er nach Hause kam, wirkte er erschöpft, aber Lucy nahm ihn kaum zur Kenntnis. Sie hatte sich in sich zurückgezogen, wo niemand sie erreichen konnte. Ihr Schmerz und ihr Schuldgefühl reichten so tief, dass kein Platz für irgendetwas anderes blieb.


  Erst über ein halbes Jahr nach Nicholas’ Geburt machte Giles einen Versuch, mit ihr zu schlafen. Sie wandte sich sofort von ihm ab. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, sich Giles’ erregendem Liebesspiel hinzugeben. Sie verdiente keinen Genuss. Nicholas hatte das Leben auch nicht genießen dürfen. Selbst seine eigene Mutter hatte ihm das Recht auf Leben abgesprochen.


  Giles konnte ihre Gefühle nicht nachvollziehen und dachte, sie lehne ihn ab, weil sie ihm immer noch die Schuld daran gab, dass sie Nicholas bei seinem Tod nicht hatte beistehen können.


  Keiner von ihnen sprach darüber, was geschehen war. Giles fühlte sich zu bedrückt und einsam, und Lucy konnte nur an Nicholas denken. Wenn sie ihn ausgetragen hätte, wäre er jetzt schon ein Vierteljahr alt. Er könnte schon sitzen, lachen, und sie mit seinen großen dunklen Augen ansehen, während er an ihrer Brust nuckelte.


  Ihr Körper verkrampfte sich vor Sehnsucht nach ihm, und Lucy wusste, dass sich daran niemals etwas ändern würde.


  Die Monate vergingen, und langsam wurde Lucy sich bewusst, wie weit Giles sich von ihr entfernt hatte. Sie schliefen noch im selben Bett und liebten sich hin und wieder, aber die Freude und Hingabe von früher waren verschwunden. Giles sagte ihr nicht mehr, wie sehr er sie begehrte und wie sehr sie ihn erregte. Kein Wort mehr von der Stärke seiner Liebe und seines Verlangens.


  Allmählich wurde sie von panischer Angst ergriffen, dass Giles ihr genau wie Nicholas genommen würde. Sie steigerte sich in die Überzeugung hinein, dass sie es verdiene, ihn genau wie ihr Kind zu verlieren. Es gehörte zu ihrem Charakter, dass sie gegen diese Angst ankämpfte, und dieser Kampf entlud sich in Wutausbrüchen gegen Giles. Sie beklagte sich, dass er so wenig Zeit mit ihr verbrachte, verlangte manchmal leidenschaftlich, dass er mit ihr schlief, und verhielt sich dann wieder wochenlang kühl und unnahbar.


  Davor hatte sie sich am meisten gefürchtet. Hatte ihre Mutter ihr nicht gesagt, was mit Frauen geschah, die ihren Männern keine Söhne schenkten? Wenn Giles die Geduld verlor und sich über sie aufregte, sagte sie sich, dass er wegen Nicholas wütend war. Wenn sie sah, wie er Davina anlächelte, und die Zuneigung in seiner Stimme hörte, wenn er über Davina sprach, nahm sie an, dass er sich von ihr abwandte, weil sie seinen Sohn verloren hatte. Genau wie ihr Vater ihre Mutter und sie verstoßen hatte, lehnte Giles jetzt sie ab.


  Lucys starke Stimmungswechsel, ihre Wutausbrüche verwirrten und bedrückten Giles. Je größer ihre Panik wurde und je mehr sie ihn zu erreichen versuchte, indem sie ihn kränkte und anschrie, desto mehr zog er sich in verunsichertes Schweigen zurück.


  Natürlich liebte er sie immer noch, aber er war es leid, ihre Stimmungswechsel nicht vorhersehen zu können. Und vor ihren Wutanfällen, wenn sie ihn nur noch anschrie, graute ihm.


  Im Rückblick kommt mir die Vergangenheit wie ein langer schwarzer Tunnel vor, dachte Lucy müde. Sie wusste, dass Giles sie einmal geliebt und seine ganze Welt um sie herum errichtet hatte.


  Doch diese Liebe hatte sie verloren, und schon bald konnte sie auch Giles verloren haben.


  Sie wollte ihn nicht verlieren. An ihrer Liebe zu ihm hatte sich nichts geändert, und sie sehnte sich danach, ihm das zu sagen, aber jedes Mal musste sie dann an Nicholas denken, und das Schuldgefühl und ihr Kummer lähmten sie völlig.


  Giles’ Liebe verdiente sie nicht. Sie hatte ihr Baby getötet und musste dafür gestraft werden.


  Davina würde niemals schreien, dass sie kein Kind haben wolle. Davina würde kein Kind ablehnen, das in ihr wuchs. Sie würde ihre Schwangerschaft so ruhig und gelassen erdulden wie alles andere in ihrem Leben. Von Davina würde Giles gesunde Kinder geschenkt bekommen. Söhne.


  Lucy wusste, dass Davina sich nicht absichtlich zwischen Giles und sie drängte, doch dort stand sie, und Giles bewunderte und begehrte sie.


  Was sollte Lucy tun? Was konnte sie tun?


  7. KAPITEL


  Saul hatte nicht vorgehabt, während der Fahrt Pausen einzulegen, aber ein Stau auf der Autobahn hatte ihn aufgehalten, und er hatte Christie per Autotelefon gewarnt, dass er später als ausgemacht ankommen werde.


  Sie hatte nur gelacht. Er solle sich keine Sorgen machen. Andererseits dürfe er nicht erwarten, dass sie ihm ein Fünfgängemenü bei seiner Ankunft auftische.


  „Ich arbeite an meinen Aufzeichnungen für diese blöde Konferenz“, sagte sie. „Außerdem ist es sowieso ungesund für dich, nach vier Uhr nachmittags noch schwere Mahlzeiten zu dir zu nehmen.“


  „Keine Bange, du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, versicherte Saul ihr und schmunzelte, als er hörte, wie sie sofort tief Luft holte und ihn aufgebracht anfuhr.


  „Das war keine Entschuldigung!“


  Sie war schon immer auf jedes Stichwort angesprungen. Manchmal war ihre Unbeherrschtheit genauso groß wie Sauls Ruhe und Selbstbeherrschung. Während ihrer Jugend hatten sie sich wütende Streits geliefert, wenn Christie ihm vorgeworfen hatte, er würde die Rolle als Vaters Liebling zu ihrem Nachteil ausnutzen.


  Damals hatte er das von sich gewiesen. Als junger Mann war er zu selbstherrlich gewesen, um hinter ihrer Wut den Schmerz zu sehen. Jetzt verstand er sie viel besser. Sie besaß viel mehr Ehrgeiz als er, und mit diesem Ehrgeiz verfolgte sie im Gegensatz zu ihm ihre eigenen Ziele und Wünsche.


  Stirnrunzelnd legte er den Hörer weg. Was war mit ihm los? Es war zu einfach, seinem Vater die Schuld daran zu geben, dass er mit seinem Leben momentan unzufrieden war. Das war nicht fair. Sein Vater hatte ihn niemals zu etwas gezwungen oder überredet.


  Gerade noch rechtzeitig wurde ihm klar, dass er die nächste Ausfahrt nehmen musste. Er würde eher als gedacht bei Christie ankommen.


  Eine halbe Stunde später fuhr er durch Thresham. Der kleine Marktplatz wirkte verlassen. Der Ort war zu klein, um in den Sechzigern das Interesse der Stadtplaner geweckt zu haben. Er besaß noch die engen Straßen und die kleinen georgianischen Ziegelhäuser.


  Trotzdem war Saul überrascht, als er die Leuchtreklame eines Schnellrestaurants sah. Die zahlreichen Jugendlichen vor dem Eingang schienen allerdings nicht Sauls Abneigung zu teilen. Schließlich haben diese Restaurants auch nichts Neues erfunden, überlegte Saul. Vor hundert Jahren gab es auf diesem Marktplatz sicher auch schon Imbissstände mit Fleischgerichten und Gebäck.


  Ich kann nicht weit von Carey Chemicals entfernt sein, stellte er fest. Und einem plötzlichen Einfall folgend fuhr er an den Straßenrand und öffnete seine Aktentasche, aus der er eine Karte und eine Wegbeschreibung hervorholte.


  Auf dem Weg zu seiner Schwester kam er buchstäblich an der Firma vorbei. Es war bereits nach neun Uhr und schon fast dunkel. Genau der richtige Zeitpunkt, um sich unauffällig ein wenig umzusehen.


  Schon seit Langem gab es bei Carey’s keinen Bedarf nach Schichtarbeit mehr. Laut dem Bericht gab es auch keinen offiziellen Nachtwächter. Wozu auch? Bei Carey’s gab es kaum noch etwas zu stehlen. Dafür hatte Gregory James gesorgt.


  Den Weg fand Saul sehr schnell. Es war eine holprige unasphaltierte Straße, und im Strahl der Scheinwerfer konnte er das Schild „Spaziergänger hier entlang“ sehen. Er hatte vergessen, dass das Gelände durch einen öffentlichen Weg zweigeteilt wurde.


  Das gefiel Sir Alex sicher nicht. Jedenfalls würde es ihn stören, wenn er die Firma tatsächlich aufrechterhalten und nicht nur dafür benutzen würde, um an die Unterstützungen der Regierung zu kommen.


  Saul konnte die Absicht hinter den Plänen der Regierung erkennen. Auf diese Weise unterstützten sie die Erforschung neuer Medikamente und sorgten gleichzeitig dafür, dass die erfolgreichen darunter für das öffentliche Gesundheitswesen so billig wie möglich zu bekommen waren. Doch wie viele Menschen mochten wie Sir Alex darin nur eine Möglichkeit sehen, für sich persönlich Geld daraus zu schlagen?


  Was konnte ihn das stören? Das war eher Christies Gebiet als seines. Sie war die Hüterin der Moral in der Familie, nicht er.


  Ich muss aufpassen, was ich ihr erzähle, stellte er erschöpft fest, als er den Wagen abstellte. Er fand es seltsam, dass ihm die Aufgabe, die vor ihm lag, immer mehr missfiel.


  Aber was blieb ihm anderes übrig? Er konnte seinen Job aufgeben. Dann würde er nie wieder einen anderen bekommen. Dafür würde Sir Alex sorgen. Er hatte eine Exfrau und zwei Kinder. Da konnte er sich keine Gewissensbisse leisten.


  Aber konnte er sie einfach so beiseiteschieben? Sollte er so weiterleben, während er sich selbst immer mehr verabscheute und sich innerlich zerfraß?


  Als er ausstieg, hörte er eine Eule schreien. Über sich sah er kleine Fledermäuse um das obere Stockwerk der alten Kornmühle herumsausen.


  Einen Moment blieb er stehen, um ihnen zuzusehen. Als Junge hatte er im Sumpfgebiet gelebt, wo sich zu jener Zeit ein Kind noch nach Herzenslust draußen austoben konnte. In seiner Fantasie hatte er sich ausgemalt, wie er mit den fahrenden Händlern durch die geheimen Moore zog und den Steuereintreibern immer wieder entkam, die hinter ihnen her waren. Als er älter war, hatte er endlose Stunden mit seinem Vater zusammen die Tiere beobachtet.


  Er spürte einen tiefen Schmerz. Wie sehr hatte er seinen Vater geliebt! Er hatte ihm Freude bereiten und ihn für alles entschädigen wollen, was er in seinem eigenen Leben vermisst hatte. Den Erfolg, nach dem er sich so gesehnt hatte. Aber sein Vater war schon seit fast zehn Jahren tot, und es gab niemanden, dem er ein Geschenk damit machte, dass er die Ziele seines Vaters erreicht hatte.


  Ein tiefes Gefühl der Bedrücktheit und Einsamkeit überkam ihn. Diese Art zu leben hatte er satt, der kühle Alltag verspottete den Glanz des Traums, den Saul sich hatte erfüllen wollen. Am meisten jedoch war er sich selbst leid. Mit dieser Erkenntnis drehte er sich um und ging zu den Firmengebäuden.


  Davina seufzte auf, als sie die Tür ihres Büros schloss. Die Beleuchtung des Gangs war ausgeschaltet, aber sie kannte ihren Weg ausreichend, und von draußen gelangte noch gerade genug Licht herein.


  Es war ein langer Tag gewesen. Am Morgen hatte sie eine Abordnung der gewerkschaftlichen Vertrauensleute empfangen, die sich nach der weiteren Zukunft der Firma erkundigten.


  So ehrlich wie möglich hatte sie ihnen geantwortet, und in ihren Augen hatte sie die Angst erkannt, als sie auf die Fragen hin zugab, dass die Firma möglicherweise geschlossen werden müsse. Sie sagte den Leuten, dass sie darauf hoffe, einen Käufer zu finden.


  „Wer sollte so ein Unternehmen kaufen wollen?“, fragte einer der Leute verbittert. „Wir arbeiten unter unhaltbaren Bedingungen.“


  Bei seinem anklagenden Tonfall errötete Davina. Sie konnte das nicht widerlegen. Von den Arbeitsbedingungen war sie selbst zutiefst entsetzt gewesen.


  „Es tut mir leid, aber ich habe nicht das Geld für neue Ausstattung“, sagte sie ihnen, doch beim Gedanken an das Geld, das Gregory verspielt hatte, versagte ihr die Stimme.


  Sie war die Tochter eines reichen Mannes, und obwohl sie seit ihrer Kindheit gelernt hatte, sparsam zu leben, hatte sie sich in den letzten paar Jahren den Luxus teurer schöner Kleider gegönnt. Im Moment wurde ihr bewusst, dass das Kleid, das sie trug, wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als viele ihrer Arbeiter im Monat verdienten.


  An den Blicken von zwei der weiblichen Gewerkschaftsvertreter hatte sie gemerkt, dass auch ihnen auffiel, wie ungleich ihre Situationen waren. Wieder war sie von ihrem Schuldgefühl fast überwältigt worden.


  Ein Käufer. Würde die Bank einen Interessenten finden können? Der Bankberater hatte ernste Zweifel daran geäußert.


  Davina gelangte in den Empfangsbereich, der dunkel und verlassen dalag. Die Luft roch fahl und leicht schmutzig. Während bei der Einrichtung von Gregorys Büro keine Kosten gescheut worden waren, war der Eingangsbereich, also das Erste, was ein möglicher Käufer von der Firma sah, schäbig und unansprechend. Abgestoßen sog Davina die Luft ein und beeilte sich, nach draußen zu gelangen, wo sie die angenehm frische Abendluft tief einatmete.


  Sie schloss die Tür und wandte sich um. Ihr Wagen stand ein paar Meter entfernt. Während sie darauf zulief, bog sie um eine Gebäudeecke, ohne hochzusehen. In Gedanken war sie bei der Firma und den damit verbundenen Problemen. Deshalb war sie völlig überrascht, als sie direkt in jemanden hineinlief. Sie war davon ausgegangen, ganz allein zu sein. Ihr Körper verkrampfte sich und reagierte panisch.


  Der Mann – sie wusste unwillkürlich, dass es ein Mann war, noch bevor sie ihn richtig angesehen hatte – hielt sie fest, als sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen. Sie verspannte sich, als sie die starken Finger um ihren Arm spürte. Alle Warnungen, die sie gelesen oder gehört hatte, kamen ihr wieder in Erinnerung. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie als Frau hier draußen ganz allein im Dunkeln war.


  Der Mann hielt sie zu sehr fest. Sie konnte sich nicht losreißen. Stattdessen schlug sie ihm mit aller Kraft gegen die Brust und hörte, wie er verblüfft die Luft ausstieß.


  Das beruhigte sie etwas. Er wirkte mit einem Mal weniger kraftvoll und zeigte ihr, dass er durch die plötzliche Berührung genauso überrascht war wie sie.


  Gleichzeitig bemerkte Saul, wie sehr er sie beunruhigt hatte. Er hatte sie um die Ecke kommen sehen. Sie war schnell und mit gebeugtem Kopf gegangen, doch es war zu spät gewesen, um sie zu warnen. So war sie direkt in ihn hineingelaufen.


  Jetzt reagierte er unbewusst auf ihre panische Angst, indem er sie an sich zog und sie festhielt, während er ruhig sagte: „Alles in Ordnung. Ich werde Ihnen nicht wehtun.“


  Sie sah zu ihm hoch, und er sah ihren raschen fragenden Blick.


  Es war Davina James.


  Sofort erkannte er sie wieder, aber auf dem Foto war nicht zu erkennen gewesen, wie zerbrechlich und zart sie wirkte. Ihre großen Augen leuchteten, und ihre Lippen waren weich und voll.


  Sie zitterte leicht. Saul spürte ihren rasenden Herzschlag, und zu seiner eigenen Überraschung reagierte er sofort auf diese Signale ihres Körpers. Er hielt sie noch fester und zog sie etwas dichter an sich. Dann hielt er unwillkürlich inne, als ihm klar wurde, was er tat. Zuerst war er nur dem Drang gefolgt, diesen Menschen zu beschützen. Das hätte er für jede Frau und jeden Mann getan, den er vor einem Zusammenprall bewahren wollte. Doch jetzt spürte er, dass er etwas empfand, was mehr an körperliche Erregung grenzte.


  Was war nur mit ihm los? Täglich kam er mit Dutzenden von jungen schönen Frauen zusammen, die sehr begehrenswert waren. Das ließ sich in der Großstadt nicht vermeiden. Jeden Tag gab es unzählige kleine zufällige Berührungen. Im Fahrstuhl, in der U-Bahn, im Büro. Körperkontakte gehörten einfach zum Alltag des modernen Lebens, und normalerweise brachte es Saul nicht so durcheinander.


  Im Gegenteil. Er verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, wie lange es her war, dass er auch nur flüchtig an Sex gedacht hatte. In seinem Leben gab es einfach keinen Platz für eine Beziehung, und in letzter Zeit verspürte er nicht einmal das Verlangen nach Sex.


  „Lassen Sie mich los!“


  Die wütenden Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er trat einen Schritt zurück, bewegte die Finger und dachte rasch nach.


  Sie hatte offenbar ihren anfänglichen Schock überwunden und regte sich furchtbar auf. Vielleicht war sie wütend genug, um alle seine Pläne zu gefährden, noch bevor er auch nur angefangen hatte, sie in die Tat umzusetzen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war Ärger mit der Polizei wegen Herumlungerns oder Schlimmerem.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich und lächelte. Dabei nutzte er die Körpersprache, die er in den letzten Jahren gelernt hatte. Er trat von Davina zurück, hielt sein Gesicht jedoch im Schatten. Gleichzeitig hob er die Hände und wandte ihr die Handflächen zu.


  Davinas Herz schlug immer noch zu schnell. Er sprach ruhig und beherrscht, und jetzt, wo er sie nicht mehr berührte, sagte ihr Körper ihr, dass sie nicht mehr in Gefahr war.


  „Was tun Sie hier?“, wollte sie ruhig wissen. „Dies ist Privatgelände.“ Trotz seiner Entschuldigung und obwohl er sie losgelassen hatte, hämmerte ihr Pulsschlag immer noch wie wild. Der Schock und die Angst waren einer Wut gewichen, in die sich leichte Unsicherheit mischte, weil sie in einer Situation war, die sie nicht vollständig unter Kontrolle hatte.


  Sie wusste, dass sie wahrscheinlich überreagierte, aber dagegen konnte sie nichts tun. Damit verdrängte sie die Erkenntnis, dass sie ein paar Sekunden lang in seinen Armen so etwas wie körperliche Lust empfunden hatte. Hatte die Berührung sie erregt?


  Das war lächerlich. Sie war schließlich keine sexuell unzufriedene Witwe, die sich sehnsüchtig nach der Berührung irgendeines Mannes sehnte, weil sie den Ehemann verloren hatte.


  Wenn sie sich nach Sex sehnte, konnte sie ihn von Giles bekommen, oder nicht?


  Diese selbstsüchtigen Gedanken verdrängten ihre Wut und ließen nur noch Selbstverachtung zurück.


  „Ich muss den Fußweg verpasst haben“, hörte sie Saul ruhig sagen.


  Nur gut, dass er sich an das Schild erinnerte. Das gab ihm die beste Ausrede dafür, dass er hier war. Er sah das Zögern in ihrem Blick, mit dem sie ihn rasch musterte. Zum Glück trug er keinen Geschäftsanzug, sondern Freizeitkleidung.


  Ein Spaziergänger, der vom Weg abgekommen war. Das war natürlich möglich. Im Grunde geschah es hin und wieder, aber jetzt war es so gut wie dunkel. Ging zu dieser Zeit noch jemand spazieren, der den Weg nicht kannte?


  Obwohl sie ihn weiter ausfragen und prüfen wollte, hielt etwas sie zurück. Es war die Vorsicht. Schon als Kind hatte sie dieses Zögern und diesen Selbstschutz entwickelt. Manchmal war es nicht klug, Fragen zu stellen, mit denen man in tiefen ruhigen Gewässern herumstocherte.


  „Der Fußweg liegt dort drüben“, sagte sie knapp und wies in die entsprechende Richtung.


  „Danke.“ Nichts an seinem Tonfall gab ihr eine Veranlassung zu der Anspannung, die sie empfand. Sein Gesicht wurde von Schatten verdeckt, doch sie erkannte das Glitzern seiner Augen, als er ihr antwortete.


  Er war ein großer schlanker Mann, aber ungewöhnlich muskulös. Sie zitterte ein bisschen. Es war lange her, seit sie einem Mann so nah gekommen war.


  Genau genommen niemandem seit Matt.


  Matt. Wieso kam sie bloß auf einmal auf ihn? Es gab zwischen diesen beiden Männern keinerlei Ähnlichkeit. Matt war nur etwas größer als der Durchschnitt gewesen, blond, massiv und immer gut gelaunt. Er war voller Wärme gewesen und hatte oft gelacht. Ihr Unterbewusstsein sagte Davina, dass dieser Mann vor ihr bestimmt kein unkomplizierter Mensch war.


  Dennoch hatte er ihr, wenn auch nur kurz, ins Gedächtnis gerufen, dass sie eine Frau mit weiblichen Bedürfnissen war.


  Jetzt wandte er sich von ihr ab und ging mit langen ruhigen Schritten davon. Sie blickte ihm nach, bis er im Dunkeln verschwunden war, bevor sie zu ihrem Wagen eilte.


  Das unerwartete Treffen hatte sie mehr durcheinandergebracht, als sie zugeben wollte.


  Saul wartete, bis er sicher war, dass sie fort war. Erst dann ging er zu seinem Wagen. Er wollte es nicht riskieren, sich jetzt auf dem Gelände umzusehen. Vielleicht kehrte sie doch noch einmal zurück.


  Als er den Wagen anließ, rutschte die Mappe vom Beifahrersitz, und die Unterlagen fielen heraus. Beim Aufheben fiel Sauls Blick auf Davinas Foto.


  In diesen Unterlagen tauchte Davina James als eine der unwichtigsten Einzelheiten in Sir Alex’ Kaufplänen auf. Aber in Wirklichkeit … Sie drohte die Sache viel komplizierter zu machen, und Saul kämpfte gegen die Erkenntnis an, worin diese Schwierigkeiten bestehen konnten.


  Ärger, Verwirrung und die bekannte Angst, dass er sein Leben nicht mehr vollkommen unter Kontrolle hatte, vermischten sich in seinen Gefühlen.


  Er schob Davinas Foto zurück und steckte alles wieder in die Mappe, bevor er davonfuhr.


  Wahrscheinlich sollte sie sich etwas zu essen machen, doch sie war nicht richtig hungrig. Davina schloss die Haustür auf. Vielmehr fühlte sie sich von einer ungewohnten Anspannung und Rastlosigkeit beherrscht, die sich in ihrem raschen Herzschlag und ihren fahrigen Bewegungen äußerten.


  Es muss ja schlimm um mich stehen, überlegte sie bei einem Blick in ihren Schlafzimmerspiegel, wenn ein zufälliger Zusammenstoß mit einem Mann bei mir solche Reaktionen auslöst. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und ihre Augen glänzten dunkel. Selbst ihr Mund wirkte voller und sinnlicher, als sei sie geküsst worden.


  Den Gedanken verdrängte sie rasch und ärgerte sich, dass sie es überhaupt gedacht hatte. Was war mit ihr los? Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren solche schwachsinnigen Gedanken, die sie ablenkten. Hatte sie nicht schon genug Sorgen? Musste sie nun auch noch ihrer Fantasie freien Lauf lassen?


  Zum Beispiel, dass dieser Spaziergänger sie geküsst hätte. Zum Glück hatte er es nicht getan. Auch so war sie mit dieser Situation kaum zurechtgekommen.


  Sie zog den Rock und die Bluse aus. Wenn sie aus der Firma kam, fühlte sie sich immer schmutzig.


  Matt hatte ihr einmal gesagt, dass die englischen Frauen von allen die besten Körper hätten. Nur leider, hatte er hinzugefügt, seien sie auch diejenigen, die diese Tatsache am besten verbargen. Dann hatte er lebhaft und erotisch beschrieben, welche Freude ein Mann beim Betrachten einer Italienerin empfand, bei der aus der Kleidung und jeder ihrer Bewegungen ihre Sinnlichkeit sprachen. Oder die kühle unterschwellige Erotik, die sich bei einer Französin in der perfekten Aufmachung und eleganten Haltung ausdrückte.


  Kurz darauf war er mit ihr nach London zum Einkaufen gefahren und hatte sie mit seiner Energie und seiner Begeisterung bis an den Rand der Erschöpfung gebracht. Sie war erstaunt gewesen, wie genau er auf die Verarbeitung der Stoffe achtete und darauf, wie sie sich anfühlten und den Körper einer Frau kleideten.


  Aber natürlich waren für ihn als Künstler solche Dinge wichtig.


  Er war jetzt tot, bei einem Unfall in Kalifornien gestorben. Sie hatte darüber in der Zeitung gelesen und in aller Stille über seinen Tod getrauert. Nicht als ihren Liebhaber, sondern als begnadeten und talentierten Mann, der sich von seiner großen Menschlichkeit und Großzügigkeit hatte leiten lassen.


  Im Bad zog sie sich die Unterwäsche aus und betrachtete kurz ihren Körper im Spiegel. Matt hatte ihr beigebracht, dass sie sich ihres Körpers nicht zu schämen brauchte. Sie sollte nicht nach den Unvollkommenheiten suchen, sondern ihre Einzigartigkeit genießen.


  Er war ein guter, ein freundlicher Mann gewesen, den sie glücklicherweise getroffen hatte. Sie hatte es nie bereut, doch weshalb der Spaziergänger heute Abend sie an ihn erinnert hatte, wusste sie beim besten Willen nicht.


  Angespannt bemerkte sie, wie sie langsam von sexueller Erregung überrollt wurde. Ihre Brüste wurden schwerer, und die Knospen richteten sich dunkelrot auf. Ihr wurde heiß, und ihre Körperhaltung veränderte sich ganz leicht wie bei jeder Frau, die an die Berührung eines begehrenswerten Manns dachte.


  Verwirrt und ungeduldig wandte sie sich ab und ging unter die Dusche. Rasch und nüchtern seifte sie sich ein und spülte den Schaum wieder ab. Dann griff sie nach dem Handtuch und trocknete sich ab, ohne noch einen Blick in den Spiegel zu werfen.


  Wovor hatte sie Angst?


  Entschlossen sah sie in den Spiegel und warf das nasse Handtuch von sich. Ihr Körper war fest und schlank, ihre Haut glatt und makellos.


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich noch erinnern, wie Matts Hand sie berührt hatte. Sein Mund hatte ihre Haut liebkost. Es waren Matts Lippen und Hände gewesen, nicht die von dem Fremden heute Nacht. Das durfte sie nicht vergessen.


  Matt war es gewesen, nicht der Fremde. Matt.


  Zum ersten Mal hatte Davina Matt an einem schwülen Nachmittag getroffen, als sie vom Einkaufen zurückkam. Er hatte gerade die schweren Steine getragen, aus denen die Terrasse bestand, die in Davinas Augen immer ausgesprochen hässlich ausgesehen hatte. Einen Monat zuvor hatte sie mit dem Besitzer einer Gartenbaufirma gesprochen und ihm gesagt, dass sie ihre Terrasse neu gestalten würde. Er hatte gesagt, dass er jemanden vorbeischicken werde.


  Dieser Jemand war offenbar Matt. Er hatte mit der Arbeit aufgehört, als er Davina sah. Verlegen blickte sie von seinem nackten schweißbedeckten Oberkörper weg, und er griff nach seinem Hemd und zog es wieder an. Während er ihr zeigte, wo er den tief liegenden Garten anlegen wollte, achtete er darauf, einen bestimmten Abstand zu ihr zu bewahren.


  Als sie ihm später eine Tasse Tee brachte, erzählte er ihr, dass er eine Zeit lang für die Gartenbaufirma arbeite. Und sie erfuhr, dass er mit Owen Graham, dem Besitzer der Firma, zusammen auf der Grundschule gewesen war. Matt war ein Wanderer, ein Mann, der immer weiterzog und sich niemals sehr lange auf eine Person oder einen Ort beschränkte.


  Sofort hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Er hatte eine offene, herzliche Art, die ihre ungestillte Sehnsucht nach Zuwendung weckte. Zunächst fühlte sie sich allerdings nicht sexuell zu ihm hingezogen. Schon lange zuvor hatte sie aufgehört, sich als sinnliche Frau zu sehen. Und begehrenswert fühlte sie sich erst recht nicht. Mit Gregory schlief sie überhaupt nicht mehr, und sie hatte kein Interesse, mit einem anderen Mann dieselben schrecklichen enttäuschenden Erfahrungen ihrer Flitterwochen zu machen.


  Gregory hatte seine anderen Frauen. Davina hatte gelernt, die Anzeichen dafür zu erkennen. Einerseits war sie oft zutiefst darüber enttäuscht, dass ihre Träume von einer Ehe sich in Enttäuschungen und Kränkungen aufgelöst hatten. Aber auf der anderen Seite wusste sie, dass Gregory sich nicht sehr von anderen Ehemännern unterschied.


  Vielleicht waren sie nicht so oft untreu wie Gregory, doch Davina gab sich und ihrer Unfähigkeit, seine Lust zu erwidern, die Schuld daran, dass er sich mit anderen Frauen tröstete. Das musste sie wohl hinnehmen.


  Der Gedanke an eine Scheidung und eine neue Beziehung zu jemand anderem war für sie so abwegig wie ein Flug zum Mars.


  Dabei war sie nicht einmal sonderlich unglücklich. Nicht mehr.


  Sie hatte gelernt, mit ihrer Enttäuschung zu leben. Ich bin eben kein abenteuerlustiger Mensch, sagte sie sich immer wieder, wenn sich die kleine enttäuschte Stimme in ihr einen Weg durch die dicken Mauern der Verdrängung bahnte.


  Sie hatte sich Gregorys Beharrlichkeit gebeugt und Owens Firma die Pflege des Gartens übertragen. Dabei war sie überzeugt, dass Gregory mehr an das Aussehen des Gartens dachte als daran, ihr Arbeit zu ersparen, zumal ihr diese körperliche Arbeit Spaß gemacht hatte.


  Eines Tages begutachtete sie gerade einige Hortensien, die sie mit pinkfarbener Klematis zusammengepflanzt hatte. Gerade zeigten sich die ersten Blüten der Klematis im Kontrast zu den blasseren Hortensienknospen. Davina blickte auf und sah, dass Matt über den Rasen auf sie zukam.


  Merkwürdigerweise fühlte sie sich mit einem Mal verlegen und nervös. Sie errötete etwas, als er zu ihr trat, doch er schien es nicht zu bemerken.


  „Eine schöne Zusammenstellung“, begrüßte er sie freundlich. „Sie haben einen guten Blick für Farben.“


  „Ich nicht“, gab Davina zu und entspannte sich etwas. „Ich fürchte, ich habe es abgeguckt.“


  „Trotzdem ist die Wirkung schön, und es ist nichts Schlimmes dabei, wenn man abguckt. Auf diese Weise habe ich mir einige meiner besten Aufträge an Land gezogen.“


  Während der kurzen Unterhaltung erfuhr Davina, dass Matt ein Künstler war, der sein kärgliches Einkommen dadurch aufbesserte, dass er unterschiedliche Arbeiten für eine Reihe von Freunden erledigte.


  Er war ein Mann voller Gegensätze. Körperlich massiv und sehr kräftig, in seinen Bewegungen jedoch geschickt und fließend. Obwohl er mit den Händen arbeitete, verriet seine Sprache, dass er aus der oberen Gesellschaftsschicht stammte.


  Sie wusste, dass er niemals geheiratet hatte, und vermutete, dass Freiheit ihm wichtiger als alles andere war. Er war anscheinend schon rund um die Welt gereist, und offenbar sowohl sehr intelligent als auch künstlerisch begabt. Am meisten verblüffte Davina jedoch, dass Geld und Besitz ihm überhaupt nichts zu bedeuten schienen.


  Er besaß kein Auto und lebte in einem kleinen Cottage, das er von einem Bauern gemietet hatte. Oft lachte er über die kärgliche Ausstattung, den veralteten Ofen und das Heißwassersystem.


  Auch Davina musste lachen, wenn er die Duschvorrichtung beschrieb, die er vor dem Haus angebracht hatte. Dann verkrampfte sich plötzlich ihr Magen, als sie mit einem Mal innerlich ein Bild sah, wie dieser muskulöse Mann dort stand. Sein Körper glänzte, und auf seiner gebräunten Haut schimmerten die hellen Härchen, die sie jetzt auf seinen Unterarmen erkennen konnte.


  Ihr Mund fühlte sich wie ausgedörrt an, und als sie zu schlucken versuchte, wurde sie von einer Empfindung überwältigt, die so stark war, dass sie reglos erstarrte. Als sie dann voller Scham rot anlief, war sie dankbar darüber, dass Matt ihr gerade den Rücken zuwandte.


  Daraufhin hielt sie sich einige Tage vom Garten fern, wenn er dort arbeitete, weil sie von ihrer körperlichen Reaktion zu verwirrt war. Nichts wäre schlimmer für sie gewesen, als wenn er es bemerkt und sie sie dadurch beide in eine peinliche Situation gebracht hätte.


  Davina vermisste die Unterhaltungen mit ihm. Sie hatte erst kürzlich Bücher von Gertrude Jekyll kennengelernt und war ein richtiger Fan der Autorin geworden. Matt wusste anscheinend viel über ihre Kollegen und Zeitgenossen, besonders über den Architekten Sir Edwin Lutyens.


  Dann kam er eines Morgens völlig unerwartet mit einem Paket, das in braunes Papier eingewickelt war.


  „Das hier habe ich in einem Buchladen in Chester entdeckt“, sagte er, als Davina ihn hereinbat.


  Verunsichert bot sie ihm eine Tasse Tee an. Er bewegte sich sehr gelassen und behände für einen so kräftigen Mann, und die Erkenntnis, dass er hinter ihr stand, verwirrte sie noch mehr.


  „Was ist los, Davina?“, fragte er leise und fasste sie vorsichtig bei den Schultern. Langsam drehte er sie zu sich herum. „Stimmt irgendetwas nicht?“


  Sie schüttelte den Kopf. Wie kleine elektrische Schläge durchzog ein Kribbeln ihre Arme von den Stellen aus, an denen er sie berührte.


  „Dann stimmt es also nicht, dass Sie mir ausweichen, weil Sie wissen, wie sehr ich Sie begehre, und Sie diese Gefühle nicht erwidern?“


  Davina blickte ihn fassungslos an. Ihr kam es vor, als habe er in einer Fremdsprache mit ihr geredet, und in gewisser Weise stimmte das auch. Sie war es nicht gewohnt, von Männern zu hören, dass sie sie begehrten.


  „Jetzt habe ich Sie aber erschreckt.“


  Er lächelte. An seinem Tonfall erkannte sie seine Belustigung. Matt wirkte überhaupt nicht peinlich berührt oder verunsichert.


  „Sie werden rot“, stellte er fest und ließ ihren Arm los, um ihr mit den Fingerknöcheln leicht über das erhitzte Gesicht zu streichen. Dann sah er, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Davina, meine Liebste, was haben Sie?“


  Er hielt sie jetzt eher wie ein Kind im Arm als wie eine Frau.


  „Bitte weinen Sie nicht. Ich wollte Sie nicht aufregen oder angreifen.“


  „So ist es nicht … Das haben Sie nicht“, brachte sie schließlich heraus, und dann erzählte sie ihm von Gregory und ihrer Ehe. Es war, als sei ein Damm gebrochen. Alles brach aus ihr heraus, und sie erzählte ihm sogar, dass sie befürchtete, nicht die sexuellen Gefühle einer normalen Frau empfinden zu können.


  Matt ließ sie ausreden und unterbrach nicht den Strom von abgebrochenen Sätzen und gestammelten Wörtern. Sie ließ all den Schmerz heraus, und Matt fing ihn mit seiner Nähe und seinem aufmerksamen, tröstenden Schweigen auf.


  Wenn sie sich später daran erinnerte, wunderte sie sich darüber, dass sie ihre lebenslange Vorsicht weggeworfen und Matt Dinge gestanden hatte, die sie sich vorher noch nicht einmal selbst eingestanden hatte. Doch nachdem sie einmal angefangen hatte, hatte sie nicht mehr aufhören können. Diesen Fluss an Worten, in dem der ganze Schmerz und die Unsicherheit lagen, die sie so lange mit sich herumgeschleppt hatte, konnte sie nicht mehr zurückhalten.


  Matt ließ sie reden und versuchte nicht, sie zu unterbrechen. Als sie schließlich verstummte, holte er ein großes weißes Taschentuch hervor und sagte freundlich: „Nimm es. Es ist sauber.“


  Er war so beruhigend und entspannt nach diesem Ausbruch an Gefühlen, dass Davina lachen musste.


  „Schon besser“, lobte Matt, und während sie noch zu ihm aufsah und unter Tränen lachte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Es war kein großer Unterschied. Dennoch schlug ihr Herz schneller, und ihr Körper wurde von ganz anderen Gefühlen erfüllt.


  „Ich kann dir nicht erklären, weshalb dein Mann dich nicht begehrt, Davina“, sagte er sanft. „Aber ich kann dir versichern, dass das nicht deine Schuld ist. Und was deine sexuelle Anziehungskraft angeht …“ Er lächelte wieder. Es war ein verstecktes Lächeln, bei dem sich ihre Kehle zuschnürte und ihr Herz noch schneller schlug. „Komm heute Abend zum Essen zu mir. Ich habe ein paar Ideen für den Garten, die ich mit dir besprechen möchte.“


  Er sah ihren Gesichtsausdruck, und sein Lächeln vertiefte sich.


  „Schon in Ordnung“, beruhigte er sie. „Ich werde dich nicht verführen. Soweit ich weiß, sollte das Verlangen von beiden Seiten kommen, damit auch beide Spaß daran haben. Ich begehre dich, Davina, und nichts würde ich lieber tun, als dich ins Bett zu bringen und dir all die Punkte zu zeigen, in denen dein Mann sich irrt. Aber das werde ich nicht tun, bevor du mir nicht sagst, dass du dich nach mir sehnst. Du hast nichts von mir zu befürchten, Davina.“


  Aber vor sich selbst musste sie sich in Acht nehmen. Das erkannte Davina. Ihr Verstand riet ihr, die Einladung auszuschlagen, doch sie hörte nicht auf diese warnenden Stimmen.


  Ihr Vater war an diesem Wochenende gerade Golfspielen, und da sie heute Abend keine Gäste hatten, würde Gregory wahrscheinlich erst in den frühen Morgenstunden nach Hause kommen. Folglich würde ihr niemand Fragen stellen, wo sie den Abend über gewesen war.


  Trotzdem konnte sie Matts Blick nicht standhalten, als sie mit heiserer Stimme sagte: „Danke, ich … Ich komme gern. Es gibt viele Dinge, die wir besprechen müssen. Über den Garten“, fügte sie schnell hinzu, um schuldbewusst noch einmal den Grund des Besuchs klarzustellen. „Ich habe mir überlegt, den Garten in mehrere Bereiche zu unterteilen …“ Sie verstummte und wusste, dass sie rot wurde, obwohl sie nichts als die Wahrheit sagte.


  „Ich habe ein paar Bücher, die dich vielleicht interessieren“, sagte Matt ihr. „Ich könnte ein paar zu unterschiedlichen Themen heraussuchen.“


  „Du … Du bist sehr nett.“ Davina schluckte und hoffte, ihre Stimme würde nicht so zittern und sie würde nicht wieder erröten.


  Er lachte jetzt leise und blickte sie belustigt an, als er sich über sie beugte. Mit den Fingerspitzen berührte er ihre heißen Wangen und strich bis zu den Mundwinkeln. „Du zitterst“, sagte er und ließ sie nicht aus den Augen. „Du wirst noch mehr zittern, wenn wir uns lieben und du meinen Namen auf dem Gipfel der Lust ausstößt.“


  Es gelang ihr nicht, die Wirkung seiner Worte auf sie zu verbergen. Und sie konnte auch nicht das glühende Verlangen unterdrücken, das sie bei seinen verlockenden Versprechungen durchzog.


  Nachdem er gegangen war, ließ sie das Geschehene noch hundertmal an sich vorüberziehen. Am seltsamsten an dem Ganzen kam ihr nicht einmal vor, dass er gesagt hatte, dass er sie begehrte, sondern dass sie ihm geglaubt hatte. Ihr Körper hatte darauf reagiert, auf jedes Wort, das er ihr gesagt hatte.


  Sogar jetzt noch konnte sie es spüren. Sie konnte sich dazu bringen, noch einmal ein kurzes erregendes Gefühl zu bekommen, indem sie die Augen schloss und sich den Klang seiner Stimme ins Gedächtnis rief. Sie musste nur an ihn und seine Worte denken. An seine Gesten und seine Versprechungen.


  Ihr Herz schlug wild. Was ging eigentlich in ihr vor? Sie konnte sich nicht mit Matt einlassen. Das kam gar nicht infrage. Sie gehörte nicht zu diesen Frauen. Zum einen war sie verheiratet, und wenn ihre Ehe auch nicht so war, wie sie es sich erhofft hatte, so bedeutete das noch nicht, dass sie sich dem nächstbesten Mann an den Hals werfen durfte.


  Wo blieb ihr Verstand? Ihre Vorsicht? Besaß sie keine Beherrschung und keinen Stolz mehr? Konnte sie alle Grundsätze ihres Lebens wegwerfen, nur weil ein Mann behauptete, er begehre sie? Noch nie hatte sie sich so gefühlt. Nie zuvor hatte sie gemeint, benachteiligt zu sein, weil ihre Ehe sexuell so unbefriedigend war. Im Grunde war sie ja erleichtert gewesen, als Gregory nicht mehr mit ihr schlief. Sex bedeutete ihr nicht viel, das wusste sie. Starkes sexuelles Verlangen war ihr fremd, warum also überkam sie mit einem Mal dieses starke und übermächtige Gefühl von Begierde und Erregung?


  Ihre Haut brannte wie Feuer, als sie voller Selbstverachtung die Augen schloss. Sie sollte sich schämen, und das tat sie auch. Ganz sicher würde sie nicht zu Matt zum Abendessen fahren. Natürlich würde er dafür Verständnis haben, wenn sie nicht kam. Aber wie würde er es auffassen? Würde er denken, sie sei enttäuscht, weil er versprochen hatte, sie nicht zu verführen? Bei dem Gedanken errötete sie noch mehr.


  Dennoch gestand sie sich erst in dem Moment, in dem sie sich umzog, ein, dass sie doch zu ihm fahren würde.


  Langsam und nervös fuhr sie durch den Ort. Immer wieder rief sie sich in Erinnerung, dass nichts geschehen würde. Sie würden nur über den Garten sprechen, trotzdem schlug ihr Herz wie wild. Ihr ganzer Körper bebte vor Anspannung.


  Aber jetzt war es zu spät. Sie hatte das Cottage erreicht, und da war auch Matt, der die Tür öffnete und auf sie wartete.


  Sie meinte, dass ihr das Herz direkt in der Kehle schlug und ihr das Atmen unmöglich machte. Langsam stieg sie aus dem Wagen und ließ sich beim Weg über das Kopfsteinpflaster noch mehr Zeit. Kurz blieb sie stehen, als sie auf dem Weg etwas Weiches unter den Füßen spürte. Als sie nach unten sah, erkannte sie, dass jemand Moose zwischen die runden Steine gepflanzt hatte.


  Einen Augenblick ließ ihre Anspannung nach, und sie betrachtete eingehend die weichen Grünund Gelbtöne, die von den grauen Steinen abstachen. Nur Matt mit dem Auge eines Künstlers war in der Lage, eine so wirkungsvolle Farbzusammenstellung zu erdenken.


  „Magst du es?“


  Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. Und jetzt wurde ihr fast schwindlig, als sie den Kopf hob und sah, dass er dicht vor ihr stand.


  Er roch nach Seife und Shampoo. Doch wirkte sein Duft eher frisch und sauber als parfümiert. Schlagartig nahm sie ihn mit aller Deutlichkeit als Mann wahr. Er trug eine lässige Jeans und ein weiches ausgewaschenes Baumwollhemd. Genau wie er rochen die Sachen frisch und sauber.


  Verwirrt blickte sie zu ihm hoch und konnte nichts gegen die sich in ihr überschlagenden Gefühle tun. Sie konnte sich nicht mehr an den Grund ihres Besuchs erinnern, als er sie in das Cottage führte.


  Zunächst gelangten sie in ein kleines Wohnzimmer, wo ein Holzfeuer im Kamin brannte und den Raum in weiches Licht tauchte. Deshalb bemerkte sie auch nicht sofort, wie abgenutzt die Möbel waren, sondern nur die weichen Farben.


  Alte Teppiche dämpften die kühle Wirkung des Steinbodens, und eine gewebte Decke lag über dem abgenutzten Ledersessel. Auf dem Fensterbrett standen eine Reihe von Topfpflanzen, und jedes Fleckchen Wand war mit Bücherregalen bedeckt.


  Fasziniert stand Davina da und ließ die Umgebung auf sich wirken. Sie fühlte sich zu dieser sonderbaren Einrichtung hingezogen, gerade weil sie nichts mit ihrem eigenen Zuhause gemeinsam hatte. Hier wirkte nichts förmlich und steif, nichts drückte Reichtum und Ansehen aus. Alles war warm, gemütlich und beruhigend. Sie wollte am liebsten jeden Gegenstand berühren.


  Matt beobachtete sie und bewunderte ihre Unvoreingenommenheit und Unschuld. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr sie von einer überschäumenden Sinnlichkeit umgeben war. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die so schnell und rückhaltlos auf eine optische Reizung ihrer Sinne reagierte. Schon im Garten war ihm das an Davina aufgefallen. Als Künstler hatte er sofort bemerkt, wie sie die Blumen berührte und die Form und Farbe von ihnen aufsog.


  In diesem Zimmer war es genau das Gleiche. Er konnte fast sehen, wie sie auf die Wärme und die Farben reagierte.


  Sie ist innerlich vollkommen ausgehungert, stellte er fest. Sie sehnt sich nicht nach lustvollem Sex, sondern der wirklichen Erfüllung ihrer Sehnsüchte und Sinnlichkeit. Er würde ihr zeigen, wie sie diese Sinnlichkeit genießen und sich ihr hingeben konnte. Hier in diesem Zimmer würde er mit ihr schlafen, direkt vor dem Kamin. Im Feuerschein würde ihre helle Haut seidig schimmern, und auf ihren weiblichen Formen würden sich Licht und Schatten abwechseln. Unter seinen leidenschaftlichen Berührungen würde sie aufschreien vor Lust.


  Er würde sie auch im hellen Sonnenlicht lieben. Im hohen Gras des kleinen verwilderten Gartens hinter der Hütte, wo ihre Haut nach Sonne riechen und sie sich erst über das grelle Licht beschweren würde, bis Matt ihr zeigte, wie sie die wärmende Sonne auf ihrem Körper genießen konnte.


  Wenn er lange genug hierblieb, würde er sie auch im Winter lieben. Dann würden sie beide oben im warmen Messingbett liegen. Durch das Dachfenster würde das matte Winterlicht hereinkommen, und Davinas Brüste würden rosig schimmern, wenn er sie mit der Zunge aufreizte.


  Davina war völlig in die Betrachtung der Einrichtung vertieft und hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Als sie ihn ansah, beobachtete er sie ruhig und lächelte leicht.


  „Du hast es so …“ Sie schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. „Es sieht alles so … nach dir aus“, war alles, was sie herausbrachte.


  Er lächelte sie an, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie so etwas noch mit niemandem erlebt hatte, weder mit einem Mann noch mit einer Frau. Sie hatte noch nie mit jemandem gemeinsam gelacht. Noch nie hatte sie ein Lachen mit einem Menschen teilen wollen. Sic hatte sich selbst auch nie als eine Frau gesehen, die gern lachte. Aber bei Matt fiel es ihr leicht. Sie folgte seinem Vorschlag und zog lachend die Schuhe aus, um sich in den Ledersessel zu setzen. Dann brachte er die Bücher, die er ihr hatte zeigen wollen.


  Es lohnte sich, die Bücher anzusehen, und schon bald war Davina von den Bänden völlig eingenommen. Verzückt hielt sie Matt die Bücher hin, wenn sie über das Foto eines Gartens besonders begeistert war.


  Als sie nachdenklich das Bild einer Pergola betrachtete, die mit rosafarbenen Kletterrosen bewachsen war, zog Matt einen Notizblock hervor und zeigte ihr mit einer raschen Zeichnung, wie eine solche Pergola auch ihren Garten auflockern könnte. Beim interessierten Betrachten der Zeichnung vergaß Davina, wie sehr sie gezögert hatte, den Abend hier mit ihm zu verbringen. Bewundernd sah sie zu, wie er mit dem Bleistift ihren Garten mit allen möglichen Veränderungen zu Papier brachte.


  „Es sieht wunderbar aus, aber ich bezweifle, dass mein Vater oder Gregory damit einverstanden sind.“ Sie seufzte traurig.


  „Dann frag doch gar nicht erst“, forderte Matt sie auf, und ihr Herz schlug wild. „Du bist eine erwachsene Frau, Davina, und kein Kind mehr. Du kannst dein Leben selbst bestimmen, nur du ganz allein bist dafür verantwortlich.“


  Noch einmal beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie sprachen hier nicht nur über mögliche Veränderungen des Gartens, das wusste sie. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, stand Matt auf.


  „Zeit fürs Essen“, sagte er fröhlich, und als sie auch aufstehen wollte, schüttelte er den Kopf. An den Schultern drückte er sie sanft zurück auf den Sessel. „Nein, du bleibst hier“, bestimmte er.


  Er blieb nicht sehr lang weg und kam mit einem Tablett zurück, auf dem ein Teller mit Fleisch und Käse stand.


  „Ich habe einen wunderbaren Delikatessenladen in Chester entdeckt“, sagte er und stellte das Tablett ab. „Eine Sekunde, ich hole nur noch den Wein.“


  Der Wein war klar und kalt, und die Gläser, in die Matt einschenkte, beschlugen sofort. Gregory, der schweres Kristall bevorzugte, hätte diese Gläser verächtlich belächelt, aber Davina wusste schon beim ersten Schluck, dass dieser klare Wein mit seinem bestechenden Geschmack besser war als alles, was ihr Mann jemals auf den Tisch gebracht hatte.


  „Schmeckt es dir?“, fragte Matt, der sie beobachtete. Sie nickte nur.


  „Gut. Es ist ein italienischer Wein. Von einem privaten Weinberg. Die Familie stellt ihn nicht für den Verkauf her“, fügte er beiläufig hinzu, wobei er ihr verheimlichte, dass der Weinberg seinem Patenonkel, einem italienischen Grafen, gehörte, der es nicht nötig hatte, damit Geld zu verdienen, weil die Grafschaft ihm genug einbrachte. Eine dieser Flaschen geschenkt zu bekommen bedeutete eine Auszeichnung, in deren Genuss nur wenige Menschen kamen.


  Als er Matt die Flasche überreichte, hatte er ihm gesagt, das Bouquet dieses Weins sei so aufregend und erotisch wie der erste Höhepunkt, den eine Jungfrau erlebe. Und Matt war es nur selbstverständlich vorgekommen, diesen Wein mit Davina James zu teilen, die noch so unschuldig war, auch wenn sie körperlich keine Jungfrau mehr war.


  Der Wein, der intensive und ungewohnte Geschmack des gewürzten Fleischs, der pikante Käse, das alles war so neu und überwältigend für Davina, dass sie von diesen Empfindungen vollkommen überwältigt wurde. Sie trank nur ein Glas, weil sie noch fahren musste, aber selbst davon wurde ihr schon warm, und das Kribbeln, das ihren Körper durchzog, machte ihr mit einem Mal wieder Matts männliche Nähe bewusst und die Tatsache, dass sie beide allein waren.


  Als sie ihren Teller abstellte und mit unsicherer Stimme erklärte, sie sei schon viel zu lange geblieben und müsse jetzt gehen, machte Matt keinen Versuch, sie aufzuhalten. Ernsthaft half er ihr in die Jacke und tat nichts, außer sie förmlich und aufmerksam nach draußen zum Auto zu begleiten.


  Als er ihr die Tür öffnete, tat er das ganz sachlich und ohne Umschweife. Davina sagte sich, dass das leichte Zittern, das sie beim Einsteigen empfand, mehr mit Erleichterung und Dankbarkeit zu tun hatte als mit Enttäuschung.


  Sie wollte gerade losfahren, da beugte er sich zu ihr und sagte durch das offene Wagenfenster: „Davina, denk dran. Wenn du dich nach mir sehnst oder mich brauchst, dann findest du mich immer hier.“


  8. KAPITEL


  Davina war natürlich froh, dass nichts geschehen war. Aber obwohl sie sich das in den vier Tagen nach dem Abend mit Matt oft gesagt hatte, musste sie es sich immer und immer wieder versichern.


  Und aus welchem Grund? Wieso musste sie das immer wiederholen, als schütze sie sich damit? Sie wusste doch, dass sie das Richtige getan hatte. Weshalb also wachte sie nachts auf? Dann schmerzte ihr ganzer Körper, und diese Anspannung wurde sie einfach nicht los. Wieso musste sie immer wieder an das kleine Wohnzimmer in Matts Hütte denken, an den kräftigen Geschmack des Weins, das würzige Essen? All diese sinnlichen Genüsse hätten zu noch größerer sinnlicher Freude geführt, wenn sie es zugelassen hätte. Sie stellte sich vor, wie Matt sie hielt und küsste, wie er sie auszog und sie beide ein Glas Wein teilten. Matt leckte ihr die Tropfen von den Lippen, und seine Zunge war warm und fest. Während Davina vor Erregung schwindlig wurde, überkam sie gleichzeitig ein tiefes Schuldgefühl.


  Sie begehrte ihn, das konnte sie nicht länger leugnen. Aber sie schämte sich deswegen. Ihr Verlangen beschämte sie und die Tatsache, dass er dieses Verlangen erkannt hatte.


  Doch das brennende Gefühl in ihr ließ sich nicht verdrängen, obwohl sie mit aller Kraft dagegen ankämpfte. Selbst wenn sie den ganzen Tag über körperlich schwer arbeitete, konnte sie abends im Bett nicht einschlafen.


  Am Tag, als Matt wieder kommen sollte, um im Garten zu arbeiten, ging Davina einkaufen. Ich will mich gar nicht erst in Versuchung führen, sagte sie sich energisch, zumal ihre Selbstbeherrschung anscheinend nicht sonderlich stark ausgeprägt war.


  Ihr Vater war immer noch im Urlaub, aber Gregory war dieses eine Mal früh zu Hause und überraschte sie, als er ankam, während sie noch die Einkäufe auspackte.


  Sie wollte ihn gerade fragen, was er zum Abendessen wünschte, als das Telefon klingelte. Überraschenderweise sagte er sofort: „Ich gehe ran“, und hob den Hörer auf. Absichtlich kehrte er Davina dabei den Rücken zu und zeigte ihr damit, dass sie den Raum verlassen sollte. Unwillkürlich tat sie es auch. Schließlich brachte es ihr nichts, sich gegen ihn aufzulehnen.


  Das Gespräch war nur kurz, doch als er in die Küche kam, hatte sein Gesicht mehr Farbe, und Davina erkannte sofort die kaum verhohlene Aufregung, die seine Augen glitzern ließ.


  „Ich werde doch nicht zum Essen bleiben“, sagte er ihr. „Ich muss noch weg.“


  Natürlich wusste sie Bescheid. Ungewöhnlich war nur, dass eine dieser Frauen ihn zu Hause anrief. Vielleicht hatte er Angst, Davinas Vater könne den Anruf entgegennehmen.


  Sie erwiderte nichts, doch als er fortfuhr, hatte sie einen schalen bitteren Geschmack im Mund. Nicht, weil ihr seine offensichtliche Untreue wehtat. Sie hatte diese Gefühle schon vor Jahren verdrängt. Nein, sie fühlte sich von seiner Gedankenlosigkeit verletzt. Er behandelte sie nicht einmal mehr mit einem Rest von Rücksicht und Anteilnahme.


  Ob sie wusste, wohin er ging, war ihm völlig egal. Sie bedeutete ihm nicht einmal mehr so viel, dass er sich die Mühe gab, seine Untreue vor ihr zu verbergen.


  Sie fuhr nicht zu Matt. Das konnte sie nicht. Innerlich fühlte sie sich zu verletzlich und gekränkt. Doch als sie schlaflos im Bett lag, erinnerte sie sich daran, dass er ihr gesagt hatte, sie sei erwachsen und könne ihre eigenen Entscheidungen treffen. Mit einem Mal überlegte sie, was schlimmer war: sich selbst zu verachten, weil sie sich nach einem anderen Mann sehnte, oder sich selbst zu verachten, weil sie nicht den Mut aufbrachte, sich selbst als Menschen mit Schwächen zu sehen.


  Wenn sie sich auf eine Affäre mit Matt einließ, wem schadete sie damit? War es wirklich verachtenswerter, wenn sie der Erregung, die er in ihr auslöste, nachgab, als das Zusammenleben mit Gregory, der sie so schlecht behandelte?


  Sie war kein Kind mehr, sondern eine Frau. Spöttisch musste sie lächeln. Innerlich kam sie sich nicht wie eine Frau vor. Aber bei Matt konnte sie vielleicht lernen, wie es war, sich als Frau zu fühlen.


  Wollte sie das wirklich? Eine kurze, oberflächliche Affäre mit einem Mann, der sie nicht liebte und den sie nicht liebte?


  Doch was war Liebe? Es gab viele Arten von Liebe, und in Matt hatte sie einen Mann gefunden, der Frauen auf eine Art liebte, zu der ihr Vater und Gregory nie in der Lage waren.


  Sie wusste, dass eine Beziehung zu Matt nicht von Dauer sein konnte. Er war zu rastlos, das hatte sie bereits erkannt, auch wenn er es nicht groß herauskehrte. Aber er würde ihr niemals absichtlich wehtun, und er würde sie sicher niemals weder körperlich noch gefühlsmäßig missbrauchen.


  Was hielt sie dann noch zurück? Sicher nur der Mangel an Ehrlichkeit, der fehlende Mut, sich einzugestehen, dass sie ihn begehrte. Wann immer du mich brauchst, hatte er gesagt, und Davina hoffte nur, dass er das auch so gemeint hatte.


  Wenigstens muss ich nicht erklären, weshalb ich ihn besuche, stellte Davina fest, als sie ins Auto stieg und sich anschnallte. Elf Uhr abends war kaum die Zeit für einen Höflichkeitsbesuch.


  Während sie durch das Dorf fuhr, hoffte sie einerseits, er möge da sein, und andererseits flehte sie, dass er weg war. Wieder und wieder hatte sie sich die Worte zurechtgelegt, mit denen sie ihn begrüßen wollte. Aber am Ende waren all diese Worte überflüssig.


  Er musste gesehen haben, dass sie kam, denn er öffnete die Tür, noch bevor sie den Motor ausgestellt hatte. Durch den Garten kam er auf sie zu und machte ihr die Wagentür auf. Die Berührung seiner warmen Hand auf ihrem kalten, verkrampften Arm beruhigte sie, während sie sich beim Aussteigen helfen ließ. „Davina, gerade habe ich an dich gedacht“, sagte er leise.


  Sie wartete, bis sie in dem Cottage waren, bevor sie tief einatmete und dann rasch sagte: „Ich bin gekommen, weil … weil … weil ich möchte, dass du mit mir schläfst.“


  War das tatsächlich Bewunderung, die sie in seinem Blick sah? Auf jeden Fall umfasste er zärtlich ihren Arm und sah sie mitfühlend an, als wisse er, wie schwer es ihr gefallen war, sich dieses Bedürfnis selbst einzugestehen.


  Behutsam führte er sie weiter ins Wohnzimmer. Die bekannte, behagliche Einrichtung half Davina beim Entspannen, genau wie Matts ruhige, schlichte Art, in der er ihre Hand hielt und mit dem Daumen leicht über ihre Knöchel strich. Sie entspannte sich noch etwas mehr.


  Er hatte nichts auf ihre Worte erwidert, und bei einem anderen Mann hätte Davina daraus geschlossen, dass er sie nicht mehr begehrte. Doch bei Matt war das anders. Irgendwie wusste sie, dass er zu so einer Grausamkeit und Feigheit nicht fähig war.


  Jetzt, als sie nicht mehr so sehr zitterte und sich von ihrer Verkündung ein wenig erholt hatte, wandte er sich ihr zu und sagte: „Du bist eine mutige Frau, Davina. Und, was noch seltener ist, eine sehr ehrliche.“


  „Ehrlich?“ Aus ihrem Blick sprach ihre Skepsis. Wie kann ich ehrlich sein, wenn ich den Treueschwur meiner Ehe brechen will? wollte sie ihn fragen, aber sie konnte es nicht in Worte fassen und wollte die Verantwortung für ihr Tun nicht auf Matt abschieben.


  „Ja. Ehrlich“, beharrte er ernsthaft und küsste ihre Handfläche. Die zarte Berührung an ihrem Mund ließ sie innerlich wieder erbeben, doch das war noch nichts im Vergleich zu der Liebkosung seiner Zunge, mit der er erotische Kreise auf ihrer Haut beschrieb.


  Wie sollte sie noch intimere Zärtlichkeiten ertragen, wenn sie durch diese Liebkosungen schon völlig aus der Fassung geriet?


  „Du bist ehrlich“, wiederholte Matt heiser, „und sehr, sehr begehrenswert.“ Mit den Lippen reizte er die Innenseite ihres Handgelenks, und sie konnte das lustvolle Erschauern nicht länger verbergen.


  Unwillkürlich beugte sie sich zu ihm, und ihr Körper kam ihr viel nachgiebiger und weicher als sonst vor. Bevor er sie schließlich küsste, fuhr er ihr mit den Händen durchs Haar und ließ es durch die Finger gleiten.


  „Es fühlt sich wie Seide an“, sagte er mit rauer Stimme. „Und dein Körper wird sich wie feiner französischer Satin anfühlen und weich und golden schimmern.“


  Sie zitterte immer heftiger und gab sich keine Mühe mehr, die Wirkung seiner Worte auf sie zu unterdrücken. Ihre Augen waren groß und glänzend, und jedes ihrer Gefühle war deutlich darin zu erkennen.


  Seine Finger berührten ihr Gesicht, und seine Fingerkuppen wirkten etwas rau auf ihrer Haut. Das Gefühl, von ihm berührt zu werden, war so überwältigend, dass Davina ihre Zurückhaltung und Hemmungen völlig vergaß.


  Als er sie küsste, öffnete sie unwillkürlich den Mund, und ihr Körper suchte Matts Nähe und Wärme. Es war kein leidenschaftlicher, fordernder Kuss, sondern eher eine Begrüßung. Ein langsames, sanftes Erkunden ihres Munds, durch das sie Matts Geschmack kennenlernen konnte. Mit einer Hand stützte er ihren Nacken, und mit einem Daumen rieb er hinter ihrem Ohr. Sie spürte die Welle warmer Entspannung, die sie erfüllte, und allmählich gewann sie etwas von ihrem Selbstbewusstsein als Frau zurück, von dem Glauben an ihre Sinnlichkeit, den Gregory ihr gestohlen hatte.


  Behutsam ließ Matt sie los und küsste ihren Mund hart und fest, bevor er leise sagte: „Ich glaube, jetzt wird noch eine Flasche von Onkel Paolos Wein fällig, ja?“ Er führte sie zum Sofa und drückte sie sanft hinunter, bevor er sich entschuldigte. „Ein passender Moment. Wir haben etwas sehr, sehr Besonderes zu feiern.“


  Als er ging, um den Wein zu holen, gestand Matt sich ein, dass er nicht ihr Kommen feiern wollte. Er wollte ihr durch die Unterbrechung nicht einmal Zeit zum Entspannen geben, weil ihre Sexualität durch ihren Ehemann so tief verborgen war. Nein, Matt wollte nur Zeit gewinnen, damit er genug Kontrolle über sich gewann, um sie vorsichtig und behutsam über diese wichtige Schwelle hin zu einer wahren Erkenntnis ihrer eigenen Sexualität zu führen.


  Er hatte gewusst, dass sie letztendlich ein Liebespaar würden. Aber er gestand sich ein, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass sie so zu ihm kam. Ihm war nicht klar gewesen, wie hell und ehrlich sie war.


  Als er die Flasche entkorkte, bemerkte er, dass für einen Mann, der Beständigkeit suchte und nur mit einer Frau leben wollte, Davina James die Traumfrau war.


  Als er zurückkam und ihr ein Glas reichte, hob er sein eigenes und prostete ihr zu. „Auf dich, Davina.“


  Während sie einen Schluck trank, zitterte ihre Hand, sodass sie etwas von dem Wein verschüttete. Es lief ihr über die Hand, und unwillkürlich dachte sie an ihre Fantasien, in denen Matt ihr den Wein vom Mundwinkel geleckt hatte. Bei der Erinnerung wurde ihr heiß. Was würde Matt sagen, wenn er von dieser Vorstellung wüsste? Würde er sie auslachen, oder würde er …


  Matt hatte sein eigenes Glas geleert, und jetzt griff er nach ihrem. Er nahm es ihr aus der Hand und zog Davina hoch und in seine Arme.


  Er schlief sehr behutsam und gefühlvoll mit ihr. Erst später wurde ihr bewusst, wie viel Rücksicht er auf ihre Ängste und Hemmungen genommen hatte. Als er sie auszog, richtete er es so ein, dass Davina halb im Schatten stand. Mit leichten beruhigenden Bewegungen streichelte er sie überall und ließ sie sich entspannen, wobei er nichts von ihr forderte, als dass sie ihm zeigte, wie er ihr Freude bereiten konnte.


  Während der Jahre von Gregorys boshafter Verachtung waren ihre Sinne so weit betäubt worden, dass Davina jetzt umso mehr spürte, wie unerfahren sie war. Sie traute sich nicht, die Hand auszustrecken und Matt zu berühren. Es war lächerlich, dass eine Frau, die schon so lange wie sie verheiratet war, nicht wusste, wie sie einen Mann erregen oder wie sie ihn mit Berührungen liebkosen konnte.


  Während er sie streichelte, sprach Matt mit ihr. Sanft und leise machte er ihr Komplimente, die sie zunächst verwirrten und verunsicherten. Gregory sprach nie beim Sex, und schon gar nicht hatte er ihr, wie jetzt Matt, gesagt, dass ihre Haut wie der Sonnenschein in Griechenland schmecke. Matt flüsterte, dass ihr Zittern ihm das Gefühl gebe, stark und mächtig wie ein römischer Gott zu sein.


  „Sieh, was du in mir auslöst, Davina“, flüsterte er dicht an ihren Lippen. „Fühl, wie hart ich bin und wie sehr ich mich nach dir sehne.“


  Er nahm ihre Hand und legte sie an sein Verlangen. Unwillkürlich zog sie sich leicht zurück, nicht weil sie sich von dieser Vertraulichkeit abgestoßen fühlte, aber ihr wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Er forderte sie auf, ihn zu liebkosen und zu erregen, aber wie? Während der seltenen Male, bei denen sie versucht hatte, Gregory intim zu berühren, hatte er sie zurückgestoßen und ihr durch seine Abweisung ihre eigene Unfähigkeit noch deutlicher gemacht.


  Ihre Kehle war vor verzweifelter Panik völlig ausgedörrt, und sie bekam vor Verlegenheit über ihr Unwissen kein Wort heraus, aber Matt schien zu spüren, was in ihr vorging. Er bedeckte ihre Hand mit seiner und sagte leise: „Ich mag es am liebsten so.“ Er zeigte ihr, welche Bewegungen ihn am meisten erregten, und führte ihre Hand.


  Es ist wie Tanzen lernen, stellte sie benommen fest. Wenn man den Rhythmus kannte, war es einfach und vollkommen natürlich, sich dazu zu bewegen.


  „Mhm …“, stöhnte Matt an ihrem Mund. „Das ist gut, Davina. So gut. Lass es mich dir zeigen.“


  Mit diesen Worten berührte er sie genauso intim wie sie ihn. Und ihr Körper reagierte sofort auf die Liebkosung. Jede Anspannung fiel von ihr ab und wurde von einer anderen Art von Spannung ersetzt.


  Matt reizte sie mit dem Spiel seiner Finger immer mehr, und eine Sekunde lang fiel ihr auf, dass sie diese Art von Zärtlichkeit immer nur von Teenagern erwartet hatte. So als würden Erwachsene diese Art des Liebesspiels verachten. Niemals hätte Gregory so etwas getan, doch als Matt mit den Lippen ihre Brust berührte, vergaß sie Gregory und alles außer den Empfindungen, die Matt in ihr hervorlockte. Sie hörte auf, ihn zu liebkosen und hielt sich an seinen Schultern fest. Mit durchgebogenem Rücken ließ sie sich von der heißen Welle der Lust mitreißen. Matt leckte die Feuchtigkeit von ihrer Haut.


  Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, hatte mit dem, was sie mit Gregory erlebt hatte, nichts gemeinsam. Verwundert erlebte sie das Verlangen ihres Körpers, der Matt noch tiefer in sich aufnehmen wollte. Immer enger drängte sie sich an ihn, um ihn noch intimer zu spüren. Ihre heiße Lust stieg ins Unermessliche.


  Als er überraschend aufhörte, sich zu bewegen, schrie Davina unwillkürlich auf vor Enttäuschung. Dann erkannte sie, was geschehen war, und sie errötete vor Scham. Ihr Körper summte und bebte immer noch vor Verlangen, doch sie versuchte, dieses Gefühl zu verdrängen. Ihre Begierde war ihr peinlich, während sie Matt beobachtete, der den Höhepunkt erreichte. Doch er hielt sie weiterhin und küsste und streichelte sie, während er von ihr glitt.


  „Alles in Ordnung, schon gut“, sagte er, während er sie küsste. Mit einer Hand berührte er sie, und während ihr Verstand sich schämte, weil Matt jetzt versuchte, ihr Verlangen zu stillen, bäumte ihr Körper sich Matts lustvoll streichelnder Hand entgegen.


  Der Höhepunkt, der Davina überwältigte, ließ sie zitternd in Tränen ausbrechen. Es war ihr peinlich, dass er sie mit der Hand hatte befriedigen müssen, und gleichzeitig war sie überglücklich darüber, dass er es getan hatte.


  Später, als sie sich an ihn kuschelte, während sie den Rest des Weins tranken, sagte er ihr entschieden: „Du darfst dich nie scheuen, deinem Liebhaber zu sagen, was du dir von ihm ersehnst, Davina. Ein Mann tut das auch ohne Hemmungen, und du als Frau hast dieselben Rechte. Du hast genauso ein Recht, Spaß am Sex zu haben und einen Höhepunkt zu erleben.“


  Er lächelte leicht, als er sah, dass sie rot anlief.


  „Ist es dir unangenehm, wenn ich so offen spreche? Das sollte es nicht. Wieso fällt es den Menschen bloß so viel leichter, miteinander zu schlafen, als darüber zu reden und sich zu sagen, was sie am meisten erregt? Die wenigsten können schließlich Gedanken lesen. Jeder Mensch, ob Mann oder Frau, möchte doch wissen, ob er oder sie dem anderen Freude bereitet.“


  Er blickte sie forschend an. „Auch wenn ich in den Augen einer Frau sehe, dass sie auf meine Zärtlichkeiten reagiert, so ist es doch etwas anderes, wenn sie sagt, was sie empfindet, wenn ich das hier tue …“ Er beugte sich vor und leckte zart über ihre nackte Brust. Behutsam sog er an einer der rosigen Spitzen, und Davina stöhnte auf, nicht nur wegen der Liebkosung, sondern auch, weil sie so schnell darauf reagierte.


  „Du siehst“, sagte er ihr, als er sie losließ. „An deiner Reaktion kann ich erkennen, dass dir die Berührung gefällt. Aber wenn du flüstern würdest, dass du es magst, meine Lippen auf deiner Haut zu spüren, dass es dich wahnsinnig macht vor Lust, wenn du sagen würdest, dass ich dich so streicheln soll …“


  Seine Stimme klang rau und heiser, und allein der Klang ließ Davina schon erzittern. Die Erregung, die sie durchzog, war fast schmerzhaft.


  „Lass es mich dir beweisen“, sagte er leise. „Komm und küss mich, Davina. Dann sage ich dir, wie gut es mir gefällt, wenn du es tust.“


  Es war schon fast hell, als Davina von Matt fortfuhr. Sie lehnte es ab, als er sie nach Hause bringen wollte. Dann würde er die acht Kilometer zu Fuß zurückgehen müssen.


  „Das ist für uns beide nicht das Ende“, sagte er ihr, als er sie küsste. „Es ist erst der Anfang.“


  „Aber wir … Wir lieben uns doch nicht“, widersprach Davina und zitterte leicht in der kalten Morgenluft. Sie war darüber verblüfft, welche körperliche Erfüllung sie bei Matt gefunden hatte.


  „Wir lieben uns zwar nicht“, stellte Matt klar. „Aber bei dieser Art von Nähe und Zärtlichkeit ist auch immer etwas Liebe im Spiel. Das musst du doch gespürt haben, als wir uns berührten. Ich habe es gefühlt.“


  Er küsste sie wieder.


  „Es gibt nur einen Menschen, dessen Liebe dir wirklich wichtig sein sollte, Davina, und das bist du selbst.“


  Sie brauchte sehr lange, um richtig zu verstehen, was er damit gemeint hatte. Eigentlich begriff sie es erst, als die Affäre vorüber war, und sie erkannte, was für ein wunderbares Geschenk Matt ihr gegeben hatte. Nicht, dass er ihr ihre eigene Sexualität gezeigt hatte, sondern die Fähigkeit, sich selbst als Menschen zu schätzen und zu achten.


  Den ganzen Sommer über waren sie zusammen. Das Schicksal war nett zu ihnen und ließ ihre Beziehung unentdeckt bleiben. Gregory war mit seiner eigenen Affäre zu beschäftigt, und Davinas Vater verkündete ganz unerwartet, er werde sich für ein paar Monate zurückziehen und in Schottland Golfspielen.


  Wenn sie später an jenen Sommer zurückdachte, wunderte sie sich oft darüber, wie schnell sie ihre eigene Sinnlichkeit entwickelt hatte.


  Matt war sowohl einfühlsam als auch erfahren, was Frauen betraf. Und er ermutigte sie, ihre eigene und auch seine Leidenschaft zu erkunden. Er drückte sein Verlangen so offen und frei aus, dass auch sie den Mut bekam, ihrem Begehren zu folgen.


  Im Oktober bemerkte sie dann die Veränderungen bei Matt. Manchmal wirkte er geistesabwesend und verhielt sich gereizt und angespannt.


  Sie hatte immer gewusst, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein konnte. Und weil sie mittlerweile gelernt hatte, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein und sich ihre Bedürfnisse einzugestehen, erkannte sie auch, dass Matt niemals ganz mit der Art von Leben, die ihr am besten gefiel, zufrieden sein würde. Ihr lag das ruhelose Umherziehen nicht. Für Davina waren ein festes Zuhause, Sicherheit und Dauerhaftigkeit wichtig.


  Ende Oktober verkündete Matt ihr, dass es für ihn Zeit war zu gehen.


  „Owen hat eigentlich keine Arbeit mehr für mich, und wenn ich noch viel länger bleibe …“ Er sah sie an und berührte ihr Gesicht. „Die Versuchung, dich mitzunehmen, ist größer, als du denkst, Davina. Aber mein Lebensstil wäre für dich nicht das Richtige. Und früher oder später …“ Er seufzte kopfschüttelnd auf. „Macht es die Dinge für dich leichter oder schwieriger, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“, fragte er.


  „Leichter“, entgegnete Davina zitternd, dann fügte sie bedrückt hinzu: „Und auch schwerer.“


  Sie lachten beide, und auch das war etwas, was sie von ihm gelernt hatte.


  „Bleib nicht bei Gregory“, wirkte Matt auf sie ein. „Wir wissen beide, dass ich dir letztlich nicht das geben kann, was du dir ersehnst, aber, Davina, irgendwo dort draußen ist ein Mann, der das kann. Du wirst ihn niemals finden, wenn du verheiratet bleibst, aber du verdienst es, ihn zu finden. Du musst ihn finden, nicht nur dir zuliebe, sondern auch ihm und den Kindern zuliebe, die ihr beide haben werdet.“


  Sie verbrachten noch eine letzte Nacht zusammen, und es war ein Fest all der Dinge, die sie geteilt hatten. Davina fand, dass diese Nacht einen würdigen Abschluss ihrer Beziehung darstellte. Sie wusste schon jetzt, wie sehr sie Matt vermissen würde, doch dieses Wissen ließ sie nicht verzweifeln. Durch ihn hatte sie so viel gelernt!


  Verlass Gregory, hatte er ihr gesagt, und sie wusste, dass er recht hatte. Aber sie wusste auch, dass Gregory sie nicht so einfach würde gehen lassen. Das konnte er sich nicht leisten. Und ihr Vater war ein entschiedener Scheidungsgegner. Er würde sie sicher nicht unterstützen.


  Doch wozu brauchte sie denn seine Unterstützung? Sie war erwachsen und konnte ihr Leben bestimmen und nach eigenen Vorstellungen führen. Sobald ihr Vater aus Schottland zurückkam, ließ er ihr mit seiner ständigen Nörgelei und seinen Wünschen keine Zeit, um Matt zu trauern. Nur nachts im Bett erlaubte sie sich den Luxus, an Matt zu denken und sich im Dunkeln die Berührung seiner Hände und die Wärme seiner Lippen auszumalen. Ja, sie vermisste ihn, aber sie konnte damit zurechtkommen, dass er gegangen war, weil sie es von Anfang an gewusst hatte.


  Und dann, nicht einmal einen Monat, nachdem Matt gegangen war, bekam ihr Vater den ersten Herzanfall. In den darauffolgenden Monaten, in denen sie ihn pflegte und versorgte, musste Davina sich eingestehen, dass sie es jetzt nicht fertigbrachte, sich von Gregory scheiden zu lassen.


  Der Arzt hatte ihr gesagt, es sei unwahrscheinlich, dass ihr Vater sich wieder ganz erholen werde. Er war jetzt oft aufbrausend und so eigensinnig, dass er außer Davina keinen Menschen mehr an sich heranließ. Auch wenn sein Körper ihn verraten hatte, so arbeitete sein Verstand doch noch scharf, und zwischen ihm und Gregory hatte sich eine tiefe Abneigung entwickelt. Davina stand wie ein Dämpfer zwischen den beiden und musste die Bosheiten ertragen.


  Das Versorgen ihres Vaters und des Haushalts fiel ihr dabei noch leicht im Vergleich zu der Anstrengung, Ruhe und Frieden zu bewahren. Oftmals wünschte sie sich, sie hätte schon vor dem Herzanfall ihres Vaters verkündet, dass sie sich scheiden lassen wollte. Jetzt war es für sie unmöglich fortzugehen und aus ihrer Ehe zu entkommen.


  Bei guter Pflege könne ihr Vater durchaus noch einige Jahre leben, hatte der Arzt ihr aufmunternd mitgeteilt, und mit diesen Worten hatte er das Vorhängeschloss ihres Gefängnisses einschnappen lassen. Sie war gefangen. Solange ihr Vater lebte, konnte sie weder ihn noch Gregory verlassen.


  Verzweifelt erkannte sie, dass Gregory sich wahrscheinlich nie von ihr würde scheiden lassen. Weshalb sollte er auch? Er genoss die finanzielle Sicherheit, die die Ehe ihm brachte. Vielleicht würde sich das ändern, falls er jemals die volle Kontrolle über die Firma bekam. Davina hatte gehört, wie er versucht hatte, ihren Vater dazu zu bewegen, ihm den Großteil der Aktien zu überschreiben, doch das hatte ihr Vater abgelehnt. Davina erkannte, dass er das nicht tat, um ihre Zukunft zu sichern, sondern eher, weil er Gregory so verabscheute, dass er die Kontrolle über ihn nicht verlieren wollte.


  „Weshalb stirbt er nicht endlich?“, hatte Gregory sich lebhaft aufgeregt, nachdem er sich wieder einmal mit ihm gestritten hatte. Doch letztendlich hatte Gregory ihn um kaum mehr als ein Jahr überlebt.


  Und jetzt, wo sie beide nicht mehr lebten, besaß Davina die Freiheit, nach der sie sich einst so sehr gesehnt hatte. Jedenfalls hätte sie sie, wenn sie sich nicht um Carey’s sorgen müsste.


  War überhaupt irgendjemand wirklich frei? Davina riss sich mühsam aus den Erinnerungen.


  Dieser Mann heute Abend – war er frei? Er hatte so einsam gewirkt, doch Davina hatte eher eine entschlossene und kühle Härte an ihm gespürt als die sorglose Wärme, von der Matt immer umgeben gewesen war.


  Weshalb hatte er sie dann so plötzlich an Matt erinnert? Sicher doch nicht, weil er ihren Körper berührt hatte. Oder?


  Der Gedanke verwirrte sie. Aus welchem Grund erinnerte sie sich bei einer zufälligen, flüchtigen Berührung mit einem Fremden an Matt, ihren Liebhaber, den Mann, mit dem sie jede erdenkliche sinnliche Zärtlichkeit geteilt hatte? An dem Mann heute Abend war nichts Sinnliches gewesen, dennoch schlug ihr Herz beim Gedanken an ihn wild, als leugne ihr Gefühl die Erkenntnis ihres Verstands.


  Da war etwas gewesen. Etwas, das ihr Körper sofort erkannt hatte, auch wenn ihr Verstand sich weigerte, es anzuerkennen.


  Unbehaglich bewegte sie sich, als könne sie vor den unangenehmen Gedanken fliehen. Es beunruhigte sie, dass sie sich zu einem Fremden körperlich hingezogen fühlte, auch wenn es nur für einen kurzen Moment gewesen war.


  Vielleicht ist es eine Art Übersprunghandlung, entschied sie. Meine Freundschaft zu Lucy und mein Ehrgefühl lassen es nicht zu, dass ich auf Giles’ Zuneigung reagiere, also empfinde ich als Ausgleich die Nähe dieses Fremden heute Nacht als erregend.


  Oder sie nahm diesen Zwischenfall als Gelegenheit, sich von den viel wichtigeren Problemen abzulenken. Wie zum Beispiel die Zukunft von Carey’s und den Arbeitern. Die Gewerkschaftsvertreter hatten klargestellt, dass sie sich große Sorgen machten, und das konnte sie gut verstehen. Aber sowohl Giles als auch die Bank hatten ihr erklärt, sie dürfe nicht öffentlich zugeben, dass die Firma kurz vor dem Ruin stand. Dadurch würde es nur noch schwerer, einen Käufer zu finden. Deshalb müsse sie so tun, als sei die Zukunft der Firma gesichert, hatte Giles ihr eingeprägt.


  Davina verabscheute es, ihre Angestellten so zu hintergehen. Sie hatten ein Recht darauf zu wissen, was vor sich ging, damit sie sich nach anderen Stellen umsehen konnten.


  Dabei war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie welche fanden. In dieser Gegend gab es keinen anderen großen Arbeitgeber. Deshalb war es für Carey’s möglich gewesen, so niedrige Löhne zu zahlen und die Arbeiter trotz der schlechten Arbeitsbedingungen zu halten. Schuldbewusst schloss Davina die Augen. Beim ersten Besuch in der Firma nach Gregorys Tod war sie von den miserablen Bedingungen angewidert gewesen.


  Als sie sich aufgeregt und nachgefragt hatte, hatte ein Vorarbeiter ihr verbittert mitgeteilt, dass er sich schon einige Male bei Gregory beschwert hatte. Und zwar weil es richtig gefährlich wurde, in der Firma zu arbeiten, und nicht weil die Arbeiter sich in der hässlichen Umgebung nicht wohlfühlten.


  Beim Zuhören war Davina vor Scham rot angelaufen. Sie fand, dass sie daran genauso viel Schuld trug wie Gregory. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er Carey’s allein leitete. Und schon gar nicht hätte sie sich von ihm vorschreiben lassen dürfen, dass sie, weil er sein Berufs- und Privatleben getrennt halten wollte, nichts in der Firma zu suchen hatte.


  Er hatte ihr gesagt, dass sie ihre Dividendenerträge bekomme und ihre Aktien hätte, und das sei alles, worum sie sich kümmern müsse. Und weil sie sich nur ungern auf einen dieser sinnlosen Streits mit ihm einließ, hatte sie zugelassen, dass alles genau nach seinem Willen geschah.


  Sie hätte beharrlicher sein sollen, sich mehr um die Firma kümmern müssen. Davina sagte sich, dass sie einfach mehr Verantwortung hätte zeigen müssen, und es nützte gar nichts, dass sie sich jetzt damit herausredete, sie habe nicht gewusst, wie viele Leute dadurch unter Gregorys Willkür und Gleichgültigkeit hatten leiden müssen.


  Auf keinen Fall durfte es so weitergehen. Zu Hause lag in ihrem Schreibtisch eine Liste, die sie selbst aufgesetzt hatte. Darin wurden alle von ihr als nötig erachteten Verbesserungen genannt, durch die die Angestellten von Carey’s Chemicals nicht nur unter erträglichen, sondern guten Bedingungen arbeiten konnten. Mit diesen Maßnahmen zeigte sie ihre Achtung vor den eigenen Angestellten als menschliche Wesen.


  Ganz oben auf der Liste standen Vorkehrungen, um die Sicherheit während der Arbeit zu erhöhen. Doch auch andere Dinge wurden erwähnt. Eine nette Kantine, modernere Wasch- und Pausenräume, bessere Sozialleistungen, um die Beziehung zwischen Arbeitgeber und -nehmer zu verbessern, bis hin zu Freizeitangeboten. Und vor allem eine angeschlossene Kinderkrippe und ein Kindergarten für die Angestellten mit Kleinkindern.


  Giles oder der Bank gegenüber hatte Davina diesen Verbesserungskatalog noch nicht erwähnt, aber sie war entschlossen, nicht zu verkaufen, wenn der Kaufinteressent nicht bereit war, ihre Forderungen in die Tat umzusetzen.


  Lieber wollte sie die Firma verschenken und diese Bedingungen für die Angestellten durchsetzen, als an einem Verkauf verdienen. Das war das wenigste, was sie für die Menschen tun konnte, in deren Schuld sie stand, weil sie so wenig Verantwortung und Interesse gezeigt hatte. Dennoch nahm sie nicht an, dass Giles oder die Bankleute diese Ansicht teilten.


  Egal, überlegte sie. Sie werden lernen müssen, meine Ansicht zu teilen. Schließlich gehört die Firma mir, und ich muss standhaft bleiben und auf meinem Entschluss beharren. Den Angestellten zuliebe und vielleicht auch als ein Stück Wiedergutmachung für meine Gedankenlosigkeit in der Vergangenheit.


  Matt hatte sie einmal damit aufgezogen, dass sie nach der strengen Regel lebe, jede Schuld zurückzuzahlen und jedes Versprechen zu halten.


  Wie viel hatte Matt ihr gegeben! Sie hatte sehr viel von ihm gelernt.


  „Du weißt, was es bedeutet, eine Frau zu sein, Davina“, hatte er ihr gesagt, bevor er gegangen war. „Nutze dieses Wissen, und vor allem, leb deine Weiblichkeit aus. Finde einen Mann, der dich so liebt, wie du es verdienst.“


  Natürlich hatte sie das nicht getan. Wie auch? Der Herzanfall ihres Vater hatte sie an Gregory und die Ehe mit ihm gefesselt. Finde einen Mann … Sie lachte innerlich. Was sie im Moment finden musste, war kein guter Liebhaber, sondern ein Käufer für Carey’s. Es musste einfach einen Interessenten geben. All diese Arbeitsplätze durften nicht verloren gehen.


  Das Telefon klingelte, und der grelle Ton ließ sie zusammenfahren. Einen Augenblick sah sie den Apparat an, bevor sie nach dem Hörer griff. Gleichzeitig blickte sie auf die Uhr. Es war bereits nach Mitternacht. Wer rief zu dieser Uhrzeit noch an?


  „Davina?“


  Sie verkrampfte sich noch mehr, als sie Giles’ Stimme erkannte. Er atmete schwer, als sei er gelaufen oder als stehe er unter großem Druck.


  „Giles.“ Sie sprach den Namen wie ein Fremdwort aus, und völlig gegensätzliche Empfindungen durchströmten sie.


  „Davina … Ich muss dich sehen … mit dir reden.“


  Ihr Herz schlug wild, als sie den heiseren verlangenden Tonfall erkannte. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie jetzt besuchte. Nicht, solange sie sich gefühlsmäßig und körperlich so verletzlich fühlte. Ihr Körper war noch erfüllt von den Erinnerungen an Matt. Das war zu gefährlich.


  „Nicht jetzt, Giles“, erwiderte sie leise. „Es ist spät, und ich wollte gerade ins Bett gehen.“ Sie konnte seine Enttäuschung fast spüren und hielt den Hörer fest umklammert. War es wirklich so schlimm, ihn kommen zu lassen? Er war offenbar sehr bedrückt. Sie waren beide erwachsen, und Davina wusste schließlich, dass er verheiratet war.


  Wütend auf sich selbst schob sie diese schwachen Entschuldigungen beiseite, sagte ihm ruhig Gute Nacht und legte den Hörer auf, bevor Giles sie bedrängen konnte, ihre Meinung zu ändern.


  Das war alles seine Schuld. Dieser Mann heute Abend. Wenn er nicht bei ihr Erinnerungen an Matt ausgelöst hätte … All diese Erinnerungen … Davina legte zitternd die Arme um die Schultern.


  Sie würde sich nicht in eine Affäre mit Giles ziehen lassen, nur weil ihr Körper sich danach sehnte, berührt und geliebt zu werden. Heute Abend, als dieser Fremde sie in den Armen hielt, hatte sie wieder daran denken müssen, wie es war, von einem Mann umarmt zu werden, der sie begehrte und den auch sie begehrte.


  9. KAPITEL


  Verblüfft stellte Saul fest, dass er immer noch an Davina James dachte, als er zwanzig Minuten später von der Hauptstraße in den kleinen Weg einbog, der zum Haus seiner Schwester führte.


  Christie hatte die klobige viktorianische Villa mit den vier Schlafzimmern gekauft, als sie aus der Stadt nach Cheshire gezogen war. Das Haus lag am Rand des kleinen Orts, wobei dieses Haus genau wie die Nachbarhäuser aussah, als gehöre es nicht in diese ländliche Gegend, sondern eher in eine Stadt. Sie passten am besten in die reichen Vororte von Liverpool oder Manchester. Das Haus war von einem Unternehmer gebaut worden, der sich etwas übernommen hatte.


  Christie hatte gesehen, dass das Haus zum Verkauf angeboten wurde, und sofort zugegriffen. Es entsprach genau ihren Vorstellungen. Einerseits lag es nahe genug am Ortskern und am Krankenhaus, und andererseits gehörte ein großer Garten dazu, und es besaß großzügige Räume. Obendrein war es sehr günstig. Saul, der um seinen Rat gebeten worden war, hatte zwar gemeint, der günstige Preis hänge zweifellos damit zusammen, dass noch so viel im Inneren zu renovieren sei, aber Christie hatte sich ihre Begeisterung nicht nehmen lassen. Das Haus habe Charakter und lasse ihr Freiraum, hatte sie ihm gesagt und seinen Vorschlag abgelehnt, sich doch etwas Kleineres mit niedrigeren Betriebskosten zu suchen.


  Am Ende hatte Saul zugeben müssen, dass das Haus tatsächlich zu ihr passte. Sie hatte zwar nie alle Renovierungen durchgeführt, die sie anfangs geplant hatte, aber sie hatte Saul beim letzten Besuch scherzhaft gesagt, dass sie nur Glück gehabt habe. Das altmodische Badezimmer mit der schlicht weißen Einrichtung sei beispielsweise wieder hochmodern, genau wie der riesige alte Kamin und viele andere Dinge im Haus.


  „Schon möglich“, hatte Saul zugestimmt. Allerdings werde das veraltete Heizsystem, das von einem riesigen Brenner geheizt wurde, der drohend und klobig in der Küche stand, sicher niemals wieder modern werden. Saul meinte, er ziehe es vor, dass er auch heißes Wasser bekomme, wenn er unter der Dusche den Hahn aufdrehe, und nicht ein paar rostbraune Tropfen, die jede nur denkbare Temperatur haben konnten. Oftmals wechselte die Temperatur auch während des Duschens ohne jede Vorwarnung.


  Christie hatte nur gelacht und gemeint, er sei anscheinend durch seinen luxuriösen, reichen Lebensstil verweichlicht. Als Kinder war so etwas wie eine Zentralheizung für sie noch ein Fremdwort gewesen. Daran konnte Saul sich allerdings noch gut erinnern. Er wusste auch noch, dass er gelernt hatte, zu Hause nicht über die Annehmlichkeiten zu sprechen, die es bei seinen Freunden zu Hause gab. Einmal hatte er begeistert von dem neuen Auto berichtet, das der Vater eines Freundes sich gekauft hatte. Der versteinerte, ernste Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters hatte ihm gezeigt, dass er ihn irgendwie verletzt hatte. Danach war er vorsichtig gewesen, von den Besitztümern anderer zu reden, nur damit er seinem geliebten Vater nicht wehtat.


  Christie hatte da keine Hemmungen gekannt, zumal sie ihrem Vater nicht so nahestand. Und obwohl sie damals ihre Mitschülerinnen aus reichem Elternhaus oft beneidet hatte, schien ihr ihr Besitz überhaupt nichts zu bedeuten.


  „Menschen brauchen keinen Reichtum“, sagte sie oft. „Sie brauchen Liebe und Gesundheit und die Möglichkeit, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Es ist wichtig, dass sie von ihrer Umgebung respektiert werden.“ Christie fand, dass es dem Menschen durch zu viel Geld genauso schwerfiel, das Leben zu genießen, wie den Menschen, die zu wenig Geld hatten. Natürlich empfand sie mehr Mitgefühl für diejenigen, die zu wenig hatten. Schließlich hatten zu reiche Leute die Möglichkeit, etwas an ihrer Lage zu ändern, indem sie mit dem Geld etwas für andere taten. Menschen in Armut besaßen diese Möglichkeit nicht.


  Innerlich lächelte Saul, während er auf Christies Haus zufuhr. Was würde seine Schwester von Davina James halten? Die beiden waren vollkommen unterschiedlich. Christie arbeitete hart und zielstrebig für ihre Unabhängigkeit und zum Wohl der Menschen. Ihr einzig wunder Punkt war ihre Tochter Cathy, die vielleicht auch ihre eigenen Ziele leidenschaftlich verfolgte. Christie nahm jede mögliche Rücksicht auf die Persönlichkeit ihrer Tochter.


  Davina James war dagegen die Tochter aus reichem Hause, die nie gearbeitet hatte und immer versorgt gewesen war. Aus einer beschützten Kindheit war sie direkt in eine beschützende Ehe gegangen. Diese Frau besaß von Natur aus so wenig Gefühl, dass sie die Augen vor den zahlreichen Affären ihres Manns verschlossen hatte.


  Unbehaglich rutschte Saul auf dem Sitz herum. Es gab keinen Grund, weshalb ihn dieser Gedanke so wütend machte. Sie war ja nicht die Einzige mit diesem Problem. Saul kannte einige Paare, deren Ehe nach außen hin problemlos und glücklich wirkte, während die Partner in Wirklichkeit nichts als Gleichgültigkeit füreinander empfanden. Wieso blieben solche Paare zusammen? Er runzelte die Stirn, als er in Christies Auffahrt bog.


  Was kümmerte es ihn, weswegen Davina James bei ihrem Ehemann geblieben war? Ihre Ehe war für die Kaufabsicht von Sir Alex völlig belanglos. Aber es hatte Saul beunruhigt, sie als Frau zu spüren, weich und verletzlich. Und verteidigend hatte sie sich bei der Berührung sofort verspannt, als sie mit ihm zusammenstieß. Dabei hatte er sie in keiner Weise bedroht.


  Wir konnte so eine Frau, die so stark und gefühlvoll reagierte, in der Gleichgültigkeit leben, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sie betrog? Oder war sie körperlich so kalt, dass ihr seine Untreue nur gelegen gekommen war?


  Sein Unterbewusstsein lehnte diesen Gedanken so schnell ab, dass Saul wieder wütend wurde. Vergiss diese Frau, sagte er sich, während er den Wagen anhielt. Sie ist nicht wichtig. Und wie war es mit seiner eigenen, fast verzweifelten Unzufriedenheit über sein Leben? War ihm das auch unwichtig?


  Er stieg aus und schlug die Tür stärker als nötig zu. Vor dem Haus gingen Lichter an, während er darauf zuging, und die Haustür flog auf. Cathy kam auf ihn zugelaufen und warf sich ihm in die Arme. Das war bei seiner eigenen Tochter unvorstellbar. Manchmal wunderte Saul sich darüber, dass seine aufbrausende Schwester dieses liebe, ausgeglichene Kind hatte, das so offen zeigte, wie sehr es sich am Leben freute. Josey dagegen …


  Als er sich bückte, um die Umarmung zu erwidern, verdrängte er einen Anfall von schlechtem Gewissen. Wie viel Schuld trug er selbst an der spöttischen, auf Geld ausgerichteten Art von Josey? Ja, sie war älter als Cathy, und sie lebte in einer anderen Umgebung, aber das änderte nichts daran, dass Cathy glücklich war und seine eigenen Kinder nicht.


  „Mum musste noch zu einem Notfall ins Krankenhaus“, teilte Cathy ihm mit, während sie zusammen ins Haus gingen. „Sie hat aber gesagt, es wird nicht lange dauern.“


  „Heißt das, der Drache ist hier?“, fragte Saul lächelnd nach.


  Es war ein alter Witz zwischen ihnen. So hatten sie die gesetzte und korrekte Witwe getauft, die als Babysitter auf Cathy aufpasste, wenn Christie nicht zu Haus war.


  Saul wusste, dass die Frau unter ihrer rauen Schale Cathy und Christie von ganzem Herzen mochte, aber sie gehörte zu der aussterbenden Art Frau, die ihre Ablehnung Männern gegenüber deutlich zeigten. Es war schon schwer genug, sich vorzustellen, dass sie einmal verheiratet gewesen war, aber noch dazu sprach sie immer von ihrem Ehemann als dem „verblichenen Mr Lynch“, und Saul hatte oft überlegt, ob sie ihren Mann wohl jemals mit seinem Vornamen angesprochen hatte.


  Christie regte sich über sein Verhalten auf und sagte, dass Agnes Lynch nur das Ergebnis von männlicher Unterdrückung sei. Sie sei sicher während ihrer Kindheit gezwungen worden, ihre Sexualität zu unterdrücken, weil sie gelernt hatte, dass Frauen dazu da waren, einen mäßigenden Einfluss auf die Männer um sich herum auszuüben.


  „Ihr Männer, ihr seid doch wie Kinder“, hatte sie Saul angefahren. „Nie wollt ihr die Verantwortung für euer Verhalten tragen. Und hinter jeder Frau her. All das Gerede, von wegen: ‚Die Frau kann ja immer Nein sagen‘. Alles Unsinn. Ein Mann kann seine Triebe auch unterdrücken, und eine Frau kann ihre Sexualität genauso ausleben wie ein Mann.“


  Saul hatte nichts erwidert. Er fragte sich oft, wie viel von Christies Reden über weibliche Sexualität mit Cathys Vater zusammenhing. Er war ein verheirateter Mann gewesen, der Christie verführt und ihr dann ganz ruhig gesagt hätte, dass er weder sie noch ihr Kind wolle. Dieser Mann war so grausam zu ihr gewesen, doch Saul kannte seine Schwester zu gut, um ihr das vorzuhalten.


  „Ich werde dir ein Abendessen machen“, sagte Cathy wichtig. „Es steht schon alles in der Küche, aber ich dachte, dass du vielleicht lieber erst mal hinaufgehen möchtest.“


  Saul verkniff sich ein Lächeln über ihre mütterliche Rolle. Wo hatte sie das bloß aufgeschnappt? Sicher nicht von meiner eigensinnigen Schwester, überlegte er. Die hätte ihm nur erklärt, wo er den Kühlschrank finden konnte, falls er Hunger bekam.


  Als Christie eine Stunde später nach Hause kam, fand sie die beiden am Küchentisch. Sie spielten Scrabble. Zur Begrüßung küsste sie ihre Tochter und umarmte Saul. Als sie ihn losließ, verlangte sie zu wissen: „Und was sind das für wichtige Geschäfte, die dich in unseren Teil der Welt verschlagen, großer Bruder?“


  „Wer hat etwas von wichtigen Geschäften gesagt?“, entgegnete Saul. Wenn Christie auch aufbrausend war, so war sie doch nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Er wusste, dass er seiner Schwester nicht erklären konnte, weshalb Sir Alex die Firma kaufen wollte.


  Aber weshalb sollte er sich darum scheren, was Christie über sein Verhalten dachte? In der Vergangenheit hatte es ihn nie gestört, dass sie vollkommen verschiedene Ansichten hatten. Nein, früher hatten ihre bissigen Bemerkungen über Habgier und Sucht nach Reichtum ihm nichts ausgemacht, weil er wusste, dass er die Wünsche seines Vaters erfüllte. Diesen Schutz besaß er nun nicht mehr.


  „Du bist doch die rechte Hand von Sir Alex. Wenn es nicht wichtig wäre, wärst du nicht hier.“ Christie sah ihn aufmerksam an.


  „Also … Ich fürchte, ich bin in Ungnade gefallen, und Sir Alex bestraft mich auf diese Weise. Es gibt eine Firma hier in der Gegend, die Sir Alex erwerben möchte.“ Saul zuckte beiläufig mit den Schultern und konzentrierte sich auf die Scrabblesteine. Er wollte so tun, als sei er völlig in das Spiel mit Cathy vertieft.


  Christie blickte ihn nachdenklich an. „Welche Firma?“, wollte sie wissen. „Ich hätte nicht gedacht, dass es hier Fische gibt, die dick genug sind, um Sir Alex’ Interesse zu wecken. Eigentlich gibt es hier nur Carey’s.“ Sie unterbrach sich in ihren Gedanken. „Es ist Carey’s!“ Ihr Ausdruck wurde immer missmutiger. „Aber weshalb will Sir Alex Carey’s kaufen?“


  Saul schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht einmal sicher, dass er es kaufen will“, log er.


  „Na ja, Geld kann diese Firma allerdings gebrauchen“, teilte sie ihm entschlossen mit. „Dort gibt es unglaublich viele Arbeitsunfälle, und einige der Angestellten sind in letzter Zeit mit Hautkrankheiten zu mir gekommen. Die Löhne sind miserabel, und keiner der Angestellten schien viel von Gregory James zu halten.“


  „Kanntest du ihn?“, hakte Saul nach.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, und soweit ich gehört habe, hätten wir auch keine Gemeinsamkeiten gehabt. Seine Frau habe ich ein paarmal getroffen.“ Christie runzelte die Stirn. „Der stille, duldsame Typ. Obwohl …“


  „Obwohl was?“, drängte Saul. Beim Warten auf ihre Antwort wurde ihm bewusst, wie angespannt er dasaß. Mit der rechten Hand umklammerte er die Scrabblesteine, dass es wehtat. Sein Herz schlug schneller, und er erkannte, dass er in einer Mischung aus Wut und Feindseligkeit auf Christies Antwort wartete.


  „Tja, sie und ich, wir waren vor ein paar Jahren im selben Spendenausschuss, und sie hat die Krankenhausleitung tatsächlich dazu gebracht, sich näher mit einigen Naturheilmitteln und alternativen Behandlungsmethoden zu beschäftigen. Mir ist immer noch nicht klar, wie sie das geschafft hat.


  „Du meinst, sie ist vielleicht nicht so harmlos, wie sie aussieht?“


  „Ich kenne diese Frau zu wenig, um mir ein Urteil zu bilden“, wiegelte Christie ab. „Aber ich weiß, dass alle im Ort überrascht sind, wie sehr sie sich seit dem Tod ihres Mannes mit der Firma beschäftigt. Komm jetzt, Cathy“, wandte sie sich an ihre Tochter. „Zeit fürs Bett. Wie geht’s Josephine und Thomas?“, fragte sie Saul über die Schulter hinweg.


  „Prima“, antwortete er nur und verkrampfte sich ein wenig, als sie sich umdrehte.


  „Ein heikles Thema?“, fragte sie leise nach.


  Saul schüttelte den Kopf. Er wollte nicht einmal Christie gegenüber zugeben, wie sehr er sich als Vater als Versager fühlte und wie sehr es ihn verletzte, nicht an seine Kinder heranzukommen. „Sie werden erwachsen“, sagte er. „Besonders Josey. Sie führen beide ihre eigenen Leben mit eigenen Freunden.“


  Christie erwiderte nichts, aber später, nachdem sie Cathy ins Bett gebracht hatte, griff sie das Thema noch einmal auf.


  Sie hatte für Saul und sich einen Schlummertrunk gemixt und ihm von Cathys Schandtaten erzählt. Dann sagte sie leise: „Was empfindest du wirklich für Josey und Tom, Saul? Sie sind immerhin deine Kinder.“


  Er stellte seine Tasse ab. Seine eigenen Gefühle ärgerten ihn noch mehr als Christies bohrende Fragen. „Biologisch gesehen, ja“, stimmte er verärgert zu. „Aber wenn sie mich nicht in ihrem Leben wollen, dann kann ich sie dazu nicht zwingen, Christie.“


  „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sie dich nur testen wollen?“, fragte sie. „Gerade Josey ist in einem Alter, in dem ihre Gefühle zwischen dem Kind und der Frau in sich hinund hergerissen sind. Du bist ihr Vater, und sicher sehnt sie sich danach …“


  „Wonach? Dass ich ein Teil ihres Lebens bin?“, erwiderte Saul verbittert. Er stand auf und beugte sich über sie. „Und was ist mit Cathy, Christie? Braucht sie keinen Vater in ihrem Leben?“


  Es tat ihm leid, noch bevor er es ausgesprochen hatte, und als er sah, wie seine Schwester immer blasser wurde, hasste er sich selbst.


  „Oh, Christie … Es tut mir leid“, entschuldigte er sich sofort. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“


  „Nein, die Frage ist durchaus berechtigt“, entgegnete Christie mit zitternder Stimme. „Und glaub mir, ich stelle sie mir selbst immer wieder.“


  „Cathy ist für ihr Alter noch kindlich“, fuhr sie fort. „Ich habe immer versucht, so ehrlich wie möglich zu ihr zu sein, ohne ihr wehzutun. Sie weiß, dass ihr Vater verheiratet war, als wir uns kennenlernten, dass er eine Frau und Familie hatte. Und bislang hat sie es hingenommen, dass er keine Rolle in unserem Leben spielen kann.“


  Christie atmete tief durch. „Allerdings habe ich ihr verschwiegen, dass er mich zu einer Abtreibung überreden wollte. Sie weiß auch nicht, dass er nie etwas mit ihr zu tun haben wollte. Wenn sie zu ihm ginge, würde er sie sofort wieder wegschicken. Eines Tages wird sie diesen Versuch machen, und ich weiß, dass ich ihr den Schmerz nicht ersparen kann, den sie dann empfinden wird. Mit dieser Last muss ich leben, und manchmal denke ich, ob ich sie warnen müsste. Aber würde sie mir überhaupt glauben? Wird sie nicht versuchen, die Wahrheit selbst herauszufinden? Ich an ihrer Stelle würde es wollen.“


  Sie blickte zu Saul auf. „Ich kann nur dafür sorgen, dass sie stark genug ist. Sie muss von so viel Liebe umgeben sein, dass sie als Mensch selbstbewusst ist, um diesen Schmerz zu ertragen.“


  Als er die Tränen in ihren Augen sah, fühlte Saul sich krank vor Scham. Er umarmte sie tröstend.


  „Verzeih mir, Christie. Ich beneide dich sehr, wusstest du das?“, gestand er ihr. „Wenn ich bei dir bin, wird mir erst bewusst, wo ich zu kurz komme.“


  Christie lachte an seiner Brust auf. „Du und zu kurz kommen! Gerade du!“


  Saul lachte mit ihr, und sie waren sich beide bewusst, dass Saul immer die Liebe seines Vaters bekommen hatte, die Christie versagt geblieben war.


  Es verwunderte Saul oft, dass Christie großmütig genug war, um ihn deswegen nicht abzulehnen. Sie war stark genug, um ihren eigenen Weg durchs Leben zu finden.


  „Ich bin froh, dass Cathys Vater mich nicht wollte, weißt du?“, sagte sie zu Saul, während sie sich aus der Umarmung löste. „Es hätte zwischen uns nie geklappt. Erst später habe ich erkannt, dass ich mir von ihm Anerkennung und Zustimmung erhofft habe. Eigentlich wollte ich von ihm haben, was ich von Dad nie bekommen habe. Ich habe ihn auf ein Podest gestellt und verehrt. Und als er Cathy und mich verstoßen hat und ich die Wahrheit erkannte … Na ja, jedenfalls war ich froh, dass er auf der anderen Seite des Atlantiks war, als Cathy geboren wurde.“


  „Ist er immer noch dort?“, fragte Saul nach.


  Sie hob die Schultern. „Wer weiß? Ich könnte es wahrscheinlich leicht herausfinden, aber was würde das nützen?“ Sie berührte flüchtig seinen Arm. „Gib Josey nicht auf, Saul. Sie braucht dich. Das tun sie beide.“


  „Laut Karen nicht“, erwiderte er spöttisch.


  Christie blickte ihn rasch von der Seite an. „Ich gehe jetzt ins Bett“, sagte sie. „Ich muss noch meine Unterlagen für die Konferenz durchsehen.“


  „Ein bisschen werde ich noch aufbleiben, wenn es dir nichts ausmacht“, antwortete Saul.


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihm zu, als sie hinausging.


  Sobald er allein war, setzte er sich wieder hin.


  Hatte Christie recht? Brauchten seine Kinder ihn? Karen behauptete immer das Gegenteil.


  Karen … Er konnte es jetzt kaum glauben, dass sie einmal verheiratet gewesen waren. Hatte sie ihn je geliebt? Und er sie?


  Saul schloss die Augen und lehnte sich zurück. Er erinnerte sich an das Jahr, als er von Oxford abgegangen war, um seine Studien in Harvard fortzusetzen. Zwei gleich wichtige Dinge hatten sich daraus ergeben. Erstens hatte er Karen Manners getroffen, und zweitens hatte er ein Angebot von einer der bekanntesten Finanzberatungsfirmen New Yorks bekommen.


  Er traf Karen kurz nach seiner Ankunft in Harvard. Genau wie er war sie Britin und absolvierte einen Kurs in Vassar. Sie war groß und rothaarig. Mit ihrer Eleganz, dem messerscharfen Verstand und ihrer fast männlichen Einstellung zu Sex wirkte sie wie ein Magnet auf Saul.


  Sie trafen sich auf einer Party eines gemeinsamen Bekannten, und aus der Gruppe von amerikanischen Frauen ragte Karen sofort heraus. Saul erkannte auf Anhieb, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, aber erst viel später stellte er fest, dass er an ihr denselben Ehrgeiz und dieselbe Zielstrebigkeit entdeckt hatte, die auch ihn antrieben.


  Nach außen hin wirkte sie kühl und elegant, doch Saul stellte schon beim ersten Treffen fest, dass sie im Bett sehr vielseitig war. Dabei verlor sie nie die Kontrolle über sich. Das mochte Saul an ihr, weil er sich dadurch sicher fühlte. Es kam ihm vor, als erkenne sie damit seine Art von Leben an. Sie war nicht wie andere Frauen, die er kannte, die erwarteten, dass er ihre Gefühle und Sehnsüchte erfüllte. Karen stellte keinerlei Erwartungen an ihn und verlangte nichts von ihm außer Sex.


  Sie war es, die vorschlug, zusammenzuziehen, doch Saul hatte keinerlei Bedenken. Er kannte sie bereits gut genug, um zu wissen, dass sie nicht versuchen würde, ihn von seinen Zielen abzubringen. Schließlich war sie genauso ehrgeizig wie er.


  Sie mieteten sich ein winziges Apartment in einem Wohnblock, in dem ein älteres Ehepaar sich um die häuslichen Pflichten kümmerte. Das sei kein Luxus, sondern eine Notwendigkeit, hatte Karen gesagt, als Saul vorschlug, sie sollten sich etwas Billigeres suchen. Immer dachte Saul ans Geld. Er war sich immer bewusst, wie sehr der Mangel an Geld und der Zwang zum Sparen seinen Vater bedrückt hatten.


  „Letztendlich“, hatte sie ihm ruhig gesagt, „wird keiner von uns beiden die Zeit haben, sich um den Haushalt zu kümmern.“


  Das stimmte, und schon bald stimmte Saul Karen zu, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatten. Es wäre für sie beide nicht gut gewesen, wenn sie nach Hause gekommen wären und so banale Dinge wie den Abwasch und den Hausputz zu erledigen gehabt hätten. Sie mussten lernen, und sie verkehrten beide in Gruppen, in denen sie sich sehr einsetzten. Das war ein wichtiger Teil des Studentenlebens. Man musste nicht nur gute Noten bekommen, man musste auch zeigen, dass man sich in Gruppen eingliedern konnte. Die Amerikaner legten großen Wert darauf, und Saul hatte bereits entschieden, dass er in Amerika die besten Karrieremöglichkeiten hatte. Nicht nur, dass er hier mehr verdienen konnte, auch die Zukunftsaussichten waren besser. Er hatte das bereits mit Karen besprochen, und sie stimmte ihm voll und ganz zu. Sie wollte in die Werbung gehen, und sie hatte schon einen „Schlachtplan“, wie sie es nannte, entworfen. Der bestand in einer Liste von Agenturen, für die sie am liebsten arbeiten wollte.


  Saul zweifelte nie daran, dass sie ihre Ziele erreichen würde. Auch wenn sie vielleicht nicht direkt schön war, so besaß sie etwas Auffallendes, das man nicht mehr vergessen konnte. Eine ruhige Kühle, ein großes Selbstbewusstsein und eine feste Entschlossenheit.


  Sie passten gut zueinander, das sagten alle. Körperlich waren sie sich ähnlich: Sie waren beide elegant, schlank und groß. Sie hatten beide ihre Ziele und fanden nichts Schlimmes daran, dass sie ihre Beziehung so geplant und überlegt begonnen hatten. Sie zweifelten nicht an der Treue des Partners, weil sie alles Nötige in ihrer netten, sauberen und geordneten Zweisamkeit bekamen.


  In England hätten sie sich niemals kennengelernt. Karen kam aus einem guten Elternhaus. Es gab kein Geld in ihrer Familie, das sagte sie ihm ganz offen, nur einige verarmte Familienmitglieder mit Adelstiteln, deren Einfluss zum Glück noch groß genug war, damit Karen und ihre Brüder in ordentliche Schulen geschickt werden konnten.


  „Ich habe genug Großtanten, um damit ein Nonnenkloster zu gründen“, hatte sie einmal gesagt. „Alles Opfer des Ersten Weltkriegs. Sie träumen alle, was aus ihnen hätte werden können. Das wird mir nie passieren. Ich werde mich nie darauf verlassen, dass ein Mann mir ein bestimmtes Leben ermöglicht.“


  Saul hatte sie zu ihrer Weitsicht beglückwünscht und ihre Entschlossenheit bewundert. Wie ähnlich sie sich doch waren!


  Es hatte vor ihm andere Männer in ihrem Leben gegeben, aber keiner davon war so wichtig für sie gewesen. Sie fand, dass es genauso wichtig war, im Sex seine Fähigkeiten zu entfalten wie auf jedem anderen Gebiet. Sie lief gut Ski, konnte gut reiten, sich über jedes Thema unterhalten, und beim Sex war es genauso. Sie hatte alle ihre Fähigkeiten so lange ausgefeilt, bis sie mit sich zufrieden war.


  Gleichzeitig machte sie Saul Komplimente, wie erfahren er sei. Karen kannte keine Hemmungen, ihm zu sagen, was sie mochte und was nicht. Es war ihr wichtig, beim Sex einen Höhepunkt zu erleben, und wenn er einmal ausblieb, so war sie eher wütend auf sich, sich nicht genug angestrengt zu haben, als dass sie das befriedigende Gefühl vermisste.


  Saul stellte fest, dass sie mit fast wissenschaftlicher Genauigkeit miteinander schliefen. Aber er redete sich ein, dass ihm das lieber war als die heiße, gefährliche Leidenschaft, die er mit Angelica erlebt hatte. Nur zu gut wusste er noch, wie gefährlich das gewesen war. Wie oft hatte er sich danach gesehnt, ihr zu sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Wie viel mehr hatte er ihr geben wollen als nur die körperliche Befriedigung!


  Bei Karen war das anders. Am Anfang empfanden sie nur Respekt füreinander. Sie wussten genau, wie weit sie beim anderen gehen konnten.


  So hatten sie zum Beispiel ihre eigenen Schlafzimmer, und obwohl sie hin und wieder im selben Bett schliefen, wenn sie Sex miteinander gehabt hatten, zog Karen sich manchmal in ihr Zimmer zurück, um noch zu arbeiten. Und Saul wusste, dass sie nicht gestört werden wollte, wenn sie die Tür hinter sich zumachte. Wenn sie die Tür nicht wieder aufmachte, dann wollte sie auch allein schlafen.


  Aber sie waren sich einig, dass Sex nicht alles war.


  Im Großen und Ganzen fand Saul, dass er sehr glücklich war.


  Und dann bekam er ein Angebot von „McCaine, Abbott and Drury“. Natürlich erzählte er es Karen als Erste, nachdem er einen Tag für sich darüber nachgedacht hatte. Er hatte die Vor- und Nachteile gegeneinander abgewogen und alle möglichen Folgen in Betracht gezogen.


  „Sie haben einen ausgezeichneten Ruf“, meinte Karen, als er es ihr gesagt hatte.


  „Ja“, stimmte er zu.


  „Aber sie sind nicht die Besten, und du hast deinen Abschluss noch nicht.“


  Sie wussten beide, dass wenn seine Abschlussnoten so gut wie erwartet ausfielen, er unter mehreren Angeboten auswählen konnte. Dennoch bedeutete es eine gewisse Sicherheit, dass er von Harvard abgehen und direkt bei einer so guten Firma einsteigen konnte. Schließlich gab es Studenten wie Sand am Meer, und einige seiner Mitstudenten besaßen sehr einflussreiche Familienverbindungen. Mit diesen Verbindungen standen ihnen die besten Jobs offen. Und diesen Rückhalt besaß Saul nicht.


  „Du hast noch Zeit genug“, sagte Karen abschließend. Sie wussten beide, was sie damit meinte. Saul nickte zustimmend und fügte hinzu: „Besser, nicht zu gierig zu wirken.“


  „Genau“, stimmte sie zu.


  Karen flog über Weihnachten nach Hause. Saul blieb, weil er es sich nicht leisten konnte. Stattdessen lernte er und verdiente sich Geld. Auf einen Tipp von Karen hin nahm er einen Job in Aspen an und lernte gleichzeitig Skifahren. Das Gehalt war kläglich, aber durch die Nebenleistungen wie kostenloser Skipass und freie Trainingsstunden wurde dieser Nachteil ausgeglichen.


  Es gehörte dazu, im Winter Ski zu laufen. Selbst wenn Saul es nicht gewusst hätte, hätte er es leicht aus den Unterhaltungen seiner Mitstudenten heraushören können.


  Einige der weiblichen Urlaubsgäste zeigten ihm unmissverständlich, dass er in ihren Betten willkommen war, aber er hatte keine Lust, sich darauf einzulassen. Er hatte Wichtigeres zu tun.


  Die körperliche Anstrengung des Skifahrens, die vielen Stunden, die er im Freien verbrachte, all das stählte seinen vom Studieren verweichlichten Körper. Er wurde braun, und dadurch wurde der Gegensatz seiner dunklen Haare und der hellblauen Augen noch betont. Er nahm vier Kilo ab und fühlte sich viel fitter, als er nach Harvard zurückkehrte.


  Karen versicherte ihm, dass sie schöne Weihnachten verlebt habe, als er sie vom Flughafen abholte, aber sie habe ihn vermisst. Saul hatte sie auch vermisst, und mit einem Mal brach die sexuelle Lust, die er in Colorado verdrängt hatte, aus ihm hervor.


  Falls es Karen missfiel, dass sie direkt ins Bett gedrängt wurde, dann zeigte sie es nicht und reagierte auf sein Verlangen so aufreizend, dass er sich erzitternd an sie lehnte und fast augenblicklich zum Höhepunkt gelangte.


  Sie wandte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich denke, jetzt bin ich an der Reihe.“


  Saul versuchte, nicht auf das unangenehme Gefühl zu achten, das ihn überkam. Er hatte fast den Eindruck, als habe er ein ungeschriebenes Gesetz gebrochen. Doch später, nachdem er noch einmal mit ihr geschlafen hatte und sie neben ihm einschlief, beobachtete er sie und war verblüfft über die abweisenden Gefühle, die ihn nicht in Ruhe ließen.


  Er machte einen ausgezeichneten Abschluss, und obwohl er einige sehr gute Angebote bekam, war ihm bewusst, dass die besten Jobs anderen angeboten wurden, die nicht so eine gute Ausbildung wie er besaßen, aber andere Vorteile mitbrachten. Er nahm das vielversprechendste Angebot an und nutzte die Zeit bis zu seinem Arbeitsantritt, um nach England zu fliegen und seine Familie zu besuchen.


  Sein Vater schien geschrumpft zu sein, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er wirkte grauer und erschöpfter. Es machte ihm Freude, dass Saul so viel Erfolg hatte, und er war sehr stolz auf ihn, doch noch während er gelobt wurde, fühlte Saul so etwas wie Enttäuschung, als ob er etwas vermissen würde. Er sagte sich, dass das daran liege, dass ihm die besten Stellen nicht offenstanden, und er schwor sich, dass er bei seiner Rückkehr in New York so hart arbeiten wollte, bis diejenigen, die ihn übergangen hatten, merkten, was für einen Fehler sie gemacht hatten. Auf dem Rückflug versicherte er sich, dass er der Beste sein werde.


  Karen hatte auch ihr Studium abgeschlossen und in einer der führenden Agenturen angefangen. Wie Saul peilte auch sie die oberste Stufe der Karriereleiter an.


  Da sie beide in New York arbeiteten und die Lebenskosten dort erschreckend hoch waren, lag es nur nahe, dass sie sich ein gemeinsames Apartment nahmen. Ihre Beziehung hatte jetzt etwas angenehm Vertrautes, das ihrem Leben Halt gab.


  Wie in Harvard bestand Karen darauf, dass sie sich eine Haushaltshilfe nahmen. Saul widersprach und meinte, es müsse doch für sie beide möglich sein, das kleine Apartment gemeinsam sauber zu halten, aber Karen lehnte das ab. Er könne sich gern in einen Putzteufel verwandeln, sie hingegen würde das niemals tun. Die Karriere war ihr einfach wichtiger, und es würde ihr keine Zeit für die Hausarbeit bleiben. Saul gab nach. Er verdiente gut, aber das Leben war teuer, und schnell erkannte er, dass seine Firma von den jungen Mitarbeitern einen gewissen Lebensstandard erwartete. Schon bald wurde Saul bewusst, dass er als einziger Neuanfänger nicht aus einer angesehenen Familie stammte.


  Unauffällig und höflich wurde ihm vorgeschlagen, einigen Klubs beizutreten und bestimmte Hobbys zu ergreifen. Die Firma war altmodisch, ganz im Gegensatz zu Karens Werbeagentur.


  Nach einem halben Jahr Arbeit für „Adams, Adams and Hewitson“, bemerkte Saul zum ersten Mal, dass die älteren Teilhaber nicht sehr glücklich darüber waren, dass er mit Karen zusammenlebte.


  Zunächst verstand er die beiläufigen Fragen nicht, die ihm gestellt wurden, als er mit Karen zu einem Geburtstagsempfang eines der Partner erschienen war. Dann wurden die Hinweise deutlicher, und er stellte fest, dass man ihm sagte, sein Aufstieg in der Firma sei gefährdet, wenn er kein entsprechendes Privatleben führe. Doch genauso würde die richtige Ehefrau seine Karriere fördern, und Karen mit ihrer Abstammung sei die richtige Frau für ihn.


  Er erzählte Karen von dieser Unterhaltung am Abend beim Essen. Sie gingen meistens zum Essen aus, und oftmals suchten sie die Restaurants auf, in denen sich Leute wie sie trafen. Junge, aufstrebende Pärchen mit einem gewissen Lebensstandard.


  Karen schwieg einen Augenblick nachdenklich, erwiderte aber nichts. Erst später, nachdem sie miteinander geschlafen hatten und entspannt im Bett nebeneinanderlagen, griff sie das Thema wieder auf. „Weißt du, Saul, ich finde, es ist an der Zeit, dass wir übers Heiraten nachdenken.“


  „Aber ich dachte, du willst nicht heiraten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Aber jetzt … Jedenfalls müsste es eine bestimmte Art von Ehe sein. Mit jemandem, der die Wichtigkeit meiner Karriere versteht. Natürlich, wenn dir die Idee nicht zusagt …“


  Saul sah sie an. Für ihn bestand kein Zweifel, dass sie eine perfekte Ehefrau für ihn sein würde, und obwohl ihn der Gedanke zunächst überraschte, weil er ihre Beziehung noch nie unter diesem Gesichtspunkt betrachtet hatte, musste er zugeben, dass sich dadurch einige Vorteile ergeben würden.


  „Es gibt keinen Grund, überstürzte Entscheidungen zu treffen“, sagte Karen nachdrücklich, doch Saul wusste, dass seine Chefs darauf warteten, dass er ihren Rat aufgriff. Und einen Monat, nachdem das Thema zuerst erwähnt worden war, sagte Saul Karen, dass er sie heiraten wolle, wenn sie ihre Meinung nicht geändert habe.


  Karen ließ sich mit der Antwort eine Woche Zeit, und währenddessen flog sie nach England. Sie kam zurück und sagte ihm, sie wolle ihn heiraten, aber in Anbetracht der finanziellen Lage ihrer Familie wäre eine ruhige Hochzeit in New York wohl das Beste.


  „Daddy kann sich eine Hochzeit, wie meine Familie sie erwarten würde, einfach nicht leisten. Also wäre es viel besser, wenn wir in aller Stille hier drüben heiraten, findest du nicht?“


  Saul stimmte zu, und dennoch wachte in seinem Unterbewusstsein wieder diese kleine Stimme aus seiner Kindheit auf. Es war eine Enttäuschung, die fast schmerzte. Natürlich ließ er sich davon nicht beeinflussen und nahm die wohlwollenden Glückwünsche seiner Arbeitgeber entgegen.


  Saul und Karen feierten ihre Hochzeit mit einer Party in einem ihrer Stammrestaurants. Karen wählte die Gäste und die Speisefolge aus. Dabei sorgte sie dafür, dass sich sowohl ihre Kollegen aus der Werbeagentur als auch die einflussreichen jungen gemeinsamen Freunde wohlfühlten. Obendrein sollte die Feier auch den älteren Gästen aus Sauls Firma gefallen.


  Sauls Chefs waren sich einig, dass er in Karen die ideale Ehefrau für einen jungen, ehrgeizigen Mann gefunden hatte. Ihre offensichtliche gute Erziehung und ihre Geradlinigkeit machten Sauls Mangel an reicher, angesehener Familie wett.


  Zahlreiche Einladungen zu anderen Anlässen folgten. Karen wurde gefragt, ob sie nicht einigen wohltätigen Vereinigungen beitreten wolle. Sie beklagte sich bei Saul, dass sie dafür keine Zeit habe, aber dennoch nahm sie die Einladungen an.


  „Wohltätigkeitsarbeit ist der wichtigste Teil des gesellschaftlichen Lebens hier“, verkündete sie, als Saul sich beschwerte, dass er sie seit der Hochzeit kaum noch zu Gesicht bekomme. „Es ist ein guter Weg, die richtigen Leute zu treffen. Einflussreiche Leute. Da fällt mir ein, wir müssen in einen besseren Countryklub wechseln. Ich habe gehört, einer deiner Chefs will sich vorzeitig zur Ruhe setzen. Das bedeutet, dass jemand Teilhaber wird, und folglich wird jemand anderer auch befördert werden, und da kommt genau dein Bereich infrage …“


  „Sie haben außer mir noch vier weitere Neulinge in diesem Jahr“, wandte Saul ein. „Und ich vermute, dass ich von allen das geringste Gehalt bekomme.“


  „Umso wichtiger ist es, dass du sicherstellst, dass du die Beförderung bekommst“, beharrte Karen kühl.


  In dieser Nacht schliefen sie nicht miteinander. Karen war zu erschöpft, und so arbeitete Saul stattdessen.


  Sie hatten seit über einer Woche keinen Sex mehr gehabt, doch während sein Körper dies spürte, griff Saul nach den Akten, die er sich mit nach Hause genommen hatte, und bald schon war er so in seine Arbeit vertieft, dass er seinen Plan vergaß, Karen zu wecken und zu liebkosen, bis sie mit ihm schlafen wollte.


  10. KAPITEL


  Saul wurde befördert und bekam eine Gehaltserhöhung. Er hatte vor, Karen zur Feier des Tages ins „Le Circe“ zum Essen auszuführen, doch als er sie anrief, sagte sie ihm, dass sie für eine Woche geschäftlich wegmüsse. „Wir wollen Ideen für einen Werbefeldzug für unseren wichtigsten Kunden sammeln.“


  Karens Stimme klang ungewöhnlich aufgeregt. Sie war ausgewählt worden, die Gruppe zu leiten, die etwas ganz Neuartiges für diese Werbung erfinden sollte. Es war eine atemberaubende Chance, und sie hatte nicht damit gerechnet, auch nur im Entferntesten eine solche Aufgabe auf ihrer Karrierestufe zu bekommen.


  Genau genommen hatte man ihr gesagt, die Wahl sei wegen ihres Talents auf sie gefallen. Brad Simmons, der zuständige Direktor, hatte sie in sein Büro gerufen, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Und an diesem Abend ging er mit ihr essen, um mit ihr über die Eigenarten dieses speziellen Kunden zu sprechen.


  Saul versuchte, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Als er den Hörer auflegte, sagte er sich, dass Karen ein gutes Recht hatte, sich zu freuen. Er redete sich ein, dass er nicht das Gefühl bekommen durfte, dass seine Beförderung nicht so wichtig war.


  Alle sagten, wie glücklich sie sein mussten, und sahen in ihnen das ideale junge Paar. Sie bekamen mehr Einladungen, als sie annehmen konnten. Jeder wollte sich mit ihrer Gesellschaft schmücken. Sauls Arbeitgeber blickten wohlwollend auf ihn, und er war bereits im „Wall Street Journal“ als jemand erwähnt worden, den man im Auge behalten müsse. Von den Teilhabern bekam er Lob für seine Arbeit, und andere Firmen hatten sich bereits vorsichtig an ihn gewandt und gebeten, für sie zu arbeiten.


  Dennoch wachte er nachts mit diesem Schmerz in der Brust auf und wusste, dass in seinen Träumen ein Kind geweint hatte. Und während er neben der schlafenden Karen lag, kämpfte er gegen das Gefühl an, dass sein Leben leer war. Wie konnte er so denken? Er hatte alle Ziele erreicht, die er sich für dieses Alter gesetzt hatte, und sogar noch mehr. Er war mit einer Frau verheiratet, von der er wusste, dass sie für ihn eine gute Partnerin war. Sie wurden von ihren Freunden beneidet, und er hörte bei den Telefonaten mit seinem Vater am Klang seiner Stimme, wie froh und stolz er auf den Erfolg seines Sohns war.


  Ja, er besaß alles, was er sich als Ziel gesetzt hatte. Alles, wonach er sich gesehnt hatte. Aber tief drinnen empfand er eine Art Verlust, als sei ihm etwas abhandengekommen.


  Und dann verlor Karen ihren Job.


  Saul kam an einem Freitag nach Hause und fand sie im Apartment. Sie war weiß vor Wut und lief hin und her.


  Sie sei entlassen worden. Gefeuert, sagte sie. Und weshalb? Weil sie absichtlich hereingelegt worden war. Die Agentur hatte bereits gewusst, dass sie McCall als Kunden verlieren würden, und so hatte man sie mit voller Absicht fallen lassen. All diese Lügen, die man ihr erzählt hatte, all das Lob. Und dabei hatten sie die ganze Zeit schon gewusst …


  Zuerst war sie so erbost, dass sie kaum zusammenhängend sprechen konnte, dann brachte sie nach und nach die ganze Geschichte heraus. Die Agentur hatte in letzter Zeit einige ihrer besten Kunden verloren, und Brad Simmons hatte gewusst, dass sie auch den größten und wichtigsten Kunden, McCall, verlieren würden.


  „Er hat mich reingelegt. Das hätte ich mir denken müssen. Er mochte mich nie und wollte mich ins Verderben laufen lassen. Mich hat er benutzt, um sich selbst freizustrampeln.“


  Saul hatte Karen noch nie so wütend erlebt. Ihre Augen leuchteten vor Zorn, und ihr Körper stand so unter Spannung, dass er sich nicht traute, sie zu berühren. Ihr Gesicht war weiß wie die Fliesen im Bad.


  „Das ist nicht das Ende der Welt“, tröstete er sie. „Du wirst einen anderen Job finden.“


  Sie fuhr zu ihm herum und sah ihn voller Verachtung an. „Du meinst, es ist nicht das Ende deiner Welt“, schrie sie. „Und was einen anderen Job betrifft: Welche Agentur würde mich jetzt noch einstellen? Ich bin beruflich gestorben, Saul. Alle werden sich bei mir an die Werbefrau erinnern, die McCall als Kunden verloren hat. Was glaubst du denn? Als ich heute aus meinem Büro ging, hat mich niemand angesehen, geschweige denn mit mir gesprochen.“


  Sie holte tief Luft. „Natürlich haben sie mich nie gemocht, weil ich nicht so war wie sie … wegen meines Hintergrunds.“ Wieder lief Karen im Raum hin und her. Verbitterung klang aus ihrer Stimme, und ihre Augen sprühten förmlich Funken.


  Saul versuchte, sie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass es andere Jobs und andere Erfolge geben würde, aber sie wollte nicht zuhören. Sie warf ihm vor, dass er naiv sei, und fragte ihn, wie er sich an ihrer Stelle fühlen würde. Als er sie festhalten wollte, schob sie ihn von sich.


  „Um Himmels willen, Saul. Fass mich nicht an! Siehst du nicht, dass Sex das Letzte ist, was ich jetzt will? Männer.“ Verächtlich verzog sie den Mund. „Ihr könnt an nichts anderes denken, oder?“


  Diese Beschuldigung war so ungerechtfertigt und der Klang ihrer Stimme so verbittert, dass Saul sofort einen Schritt zurücktrat. An Sex hatte er überhaupt nicht gedacht. Er hatte sie nur berühren und umarmen wollen, um sie zu trösten, wie seine Mutter es mit ihm gemacht hatte, als er noch ein Kind gewesen war.


  Aber Karen ließ keinen Zweifel daran, dass sie keinen Trost wollte. Dass sie Saul nicht wollte. In dieser Nacht schlief sie im Gästezimmer.


  Am Wochenende hatte er Arbeit zu erledigen. Er bot ihr an, zu Hause zu bleiben, doch Karen lachte nur verbittert und lehnte ab. Einen ganzen Monat blieb sie im Apartment und weigerte sich, irgendjemanden zu sehen.


  Sauls direkter Vorgesetzter sagte ihm, dass seine Frau sich Sorgen mache, weil sie versucht habe, Karen telefonisch zu erreichen, um mit ihr über ein Wohltätigkeitsfest zu sprechen. Es sei aber niemand an den Apparat gegangen. Saul erwähnte nicht, dass sie entlassen worden war, obwohl jeder es wusste. Sogar in der „Financial Press“ hatte gestanden, dass die Agentur McCall als Kunden verloren hatte.


  Als Saul abends nach Hause kam, wartete Karen auf ihn. Sie sagte, dass die Frau von Bob Lucas sie angerufen habe, um sich mit ihr zu verabreden. Bob Lucas war Sauls Chef, und Saul war gespannt, wie Karen darauf reagiert hatte.


  „Ich finde, es ist Zeit, aus New York wegzuziehen“, teilte sie ihm mit. „Es gibt ein paar schöne Grundstücke in Westchester und …“


  „Westchester?“ Saul blickte sie fassungslos an. Sie hatte immer behauptet, sie könne nirgendwo außerhalb des Zentrums einer Großstadt leben. Die Leute, die aufs Land gezogen waren, hatte sie belächelt.


  „Immerhin“, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen, „werden wir, wenn wir erst eine Familie gründen, mehr Platz brauchen.“


  „Eine Familie? Aber ich dachte, du willst dir einen anderen Job suchen.“


  „Nein“, entgegnete Karen gelassen. „Nein, ich werde mir keinen Job suchen … Wie auch?“, regte sie sich auf. „Nach dieser Beleidigung? Man hat mich zum Narren gemacht. Keine vernünftige Agentur würde mich einstellen wollen.“


  „Karen, du siehst das alles zu persönlich. Ich weiß, dass du gekränkt worden bist, aber alle wissen, dass die Agentur dich nur benutzt hat. Jeder weiß, dass sie auch ohne dich McCall als Kunden verloren hätten.“


  „Auch ohne mich? Ohne dass ich die Sache richtig vermasselt habe? Natürlich wissen das alle. Und alle lachen darüber, dass ich so dumm gewesen bin, in diese Falle zu tappen. Ich kann nicht zurück, Saul. Das kann und werde ich nicht.“


  Mit nichts würde er ihre Meinung ändern können. Sie sagte, sie könnten es sich leisten, nach Westchester zu ziehen. Es sei für ihn auch bezüglich seiner Karriere ein richtiger Schritt. Sie war fünfundzwanzig und damit im richtigen Alter, um eine Familie zu gründen.


  Sie hatte in allen Punkten recht, dennoch fühlte Saul sich bei der Angelegenheit unwohl. Karen hatte immer betont, dass ihr die Karriere wichtig sei. Auch Saul wünschte sich Kinder, aber er wollte nicht, dass sie aus den falschen Gründen Kinder bekamen, doch das wollte er Karen nicht sagen. Sie wirkte in letzter Zeit so zerbrechlich, und deshalb hielt er sich zurück und bemühte sich, sie nicht aufzuregen.


  Und so gab er nach. Sie kauften ein Haus in Westchester, und Sauls Chefs waren mit diesem Schritt sehr zufrieden. Sie gaben ihm eine Gehaltserhöhung und übertrugen ihm mehr Freiheiten bei seiner Arbeit und mehr Verantwortung.


  Seine ehemaligen Mitstudenten aus reichem Hause, die früher immer abfällig auf ihn herabgesehen hatten, beneideten ihn jetzt um den Ruf, nicht nur sehr intelligent zu sein, sondern seine Intelligenz auch zu nutzen und jede ihm übertragene Aufgabe mit aller Energie zu verfolgen. Entschlossen, fleißig und ehrgeizig, mit diesen Worten wurde er beschrieben. Und immer öfter erlebte Saul, dass Freunde und Bekannte ihn außerhalb der Firma unauffällig um Rat fragten und sich Tipps von ihm erhofften, mit denen sie ihre eigenen Karrieren fördern konnten. Es galt als Vorteil, Saul zu kennen.


  Das Haus in Westchester war nur klein, aber in einer der besten Gegenden, und es besaß einen großzügigen Garten.


  Karen wurde bald schwanger und war offensichtlich zufrieden damit. Sie war durch ihre Wohltätigkeitsarbeit sehr beschäftigt und versicherte Saul, dass sie glücklich sei.


  Saul konnte bei Josephines Geburt nicht bei Karen sein. Er war geschäftlich unterwegs. Mit dem Gedanken, Vater zu werden, hatte er sich nicht sehr auseinandergesetzt. Dann sah er zum ersten Mal seine kleine Tochter.


  Sie war drei Tage alt, und als er sie hochhob, verliebte er sich zum zweiten Mal in seinem Leben. Doch diesmal war es etwas ganz anderes als damals bei Angelica. Diesmal ging es um sein Kind. Seine Tochter, ein neues Leben, das ein Teil von ihm war. Als er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren, standen ihm Tränen in den Augen, und ein unsagbarer Drang, sie zu beschützen, durchzog ihn.


  Karen war eine perfekte Mutter, da waren sich alle einig. Sie wollte das Beste für ihr Kind. Und Saul wollte das natürlich auch. Er konnte sich an seinen Vater erinnern, der ihm sagte, dass auch er eines Tages eine Familie zu versorgen habe. Saul konnte sich an jedes Wort, an jede Warnung erinnern, wie wichtig es sei, Erfolg zu haben. Er verdiente gut, aber sie hatten große Ausgaben zu bewältigen. Saul fing an, immer länger zu arbeiten.


  Karen beschwerte sich, dass er nie zu Hause sei, teilte ihm aber im gleichen Atemzug mit, dass sie Josephine bei einem exklusiven und teuren Kindergarten auf die Liste gesetzt habe.


  Als Josephine zwei Jahre alt war, wurde einer der Mitarbeiter, die gleichzeitig mit Saul eingestellt worden waren, zum Teilhaber übernommen. Karen regte sich an Sauls Stelle auf. Sie beklagte sich, dass ihm die Teilhaberschaft zugestanden hätte. Doch Saul besitze natürlich nicht die familiäre Herkunft eines John Feltham des Dritten.


  Irgendetwas an ihrer Bemerkung traf bei Saul einen wunden Punkt. Gab Karen ihm die Schuld daran, dass ihm die Teilhaberschaft nicht angeboten worden war? Hatte er in gewisser Weise versagt oder seine Ziele nicht erreicht? Es reichte nicht, im Großen und Ganzen erfolgreich zu sein, das hatte sein Vater ihm eingebläut. Er musste auf ganzer Linie Erfolg haben und aus der Masse herausragen.


  Saul sah sich nach einer anderen Stelle um und fand sie bei einer Firma, die noch neu auf dem Markt war.


  Dank seines höheren Einkommens zogen sie in ein anderes Haus, und zweieinhalb Jahre nach Josephine wurde Thomas geboren.


  „Natürlich hätte es andersherum sein sollen“, beschwerte Karen sich nach der Geburt. „Thomas hätte zuerst geboren werden sollen.“ Und während er ihr zuhörte, kam es Saul wieder so vor, als gebe sie ihm die Schuld daran, dass sie zuerst eine Tochter und dann einen Sohn bekommen hatte.


  Wieder entpuppte Karen sich als ideale Mutter. Nach Josephines Geburt hatte Saul noch versucht, sich mit seiner Tochter zu beschäftigen, aber Karen hatte ihn aus dem Kinderzimmer verbannt. Bei Thomas machte er gar keine Anstrengung mehr und überließ Karen alles. Außerdem war er ohnehin viel unterwegs. Die Firma hatte so viele Geschäfte an der Westküste zu erledigen, dass schon gescherzt wurde, man sollte Saul gleich dort drüben behalten.


  Wenn er mal zum Nachdenken kam, und dazu blieb ihm selten Zeit, dann wurde Saul sich bewusst, dass Karen und er sich immer weiter auseinanderentwickelten. Jetzt führten sie beinahe ganz verschiedene Leben, und Karen wirkte ungeduldig und irritiert, wenn er zu Hause war. Die Kinder, besonders Thomas, reagierten überhaupt nicht auf ihn.


  Wenn er sich einmal die Zeit für ein paar Urlaubstage nahm, kam immer etwas überaus Wichtiges dazwischen und machte aus dem völligen Abschalten eine Reihe von Tagen, in denen er zu Hause arbeitete. Doch was blieb ihm sonst übrig, wenn er Erfolg haben wollte? Und jetzt war der Erfolg für ihn noch wichtiger, weil er eine Familie zu ernähren hatte.


  Thomas war noch ein Baby, als Saul bei einem Kurzbesuch in England herausfand, dass seine jüngere Schwester von einem verheirateten Mann schwanger war, der nicht die Absicht hatte, seine Frau zu verlassen.


  Christie stand kurz vor dem Abschluss ihres Studiums, und er musste sie einfach fragen: „Wieso? Wieso, Christie? Du hättest doch abtreiben können. Du …“


  „Das wollte ich aber nicht“, erwiderte sie wütend. „Dies ist mein Kind, Saul.“ Beschützend legte sie die Hände auf ihren Bauch. „Mein Kind.“


  „Aber deine Karriere …“


  Sie lächelte nur spöttisch. „Ja, ja, ich weiß.“


  „Mum und Dad, wissen sie es?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich habe Angst, es ihnen zu sagen. Sie waren so stolz auf mich, besonders Mum. Ich glaube, Dad fand immer, Medizin sei nicht das Richtige für eine Frau.“


  Es kam ihm so vergeblich vor. Wie ein Verbrechen. Gab sie nicht alles auf, wofür sie gearbeitet hatte? Saul stellte sich die Zukunft vor, die vor seiner Schwester und ihrem Kind lag, und er wusste, dass es nur einen Ausweg gab.


  Als Christie nach Hause fuhr, um ihren Eltern von ihrer Schwangerschaft zu erzählen, fuhr Saul mit. Er sagte ihnen, dass Christie ihre Ausbildung nicht abbrechen müsse, und bevor er nach New York zurückflog, wurde vereinbart, dass Christie wieder zu ihren Eltern zog, damit sie nach der Geburt ihr Studium beenden konnte und das Baby von ihrer Mutter versorgt wurde.


  „Ich weiß nicht, wie ich mich bei dir bedanken soll“, flüsterte sie unter Tränen, als sie sich auf dem Flugplatz von ihm verabschiedete.


  „Indem du es schaffst“, entgegnete er ruhig. „Dank mir damit, dass du hart arbeitest und deinen Abschluss machst.“ Er umarmte sie und küsste sie, doch auf dem Rückflug wurde er diesen Schmerz in seiner Brust nicht los.


  Karen war nicht froh über das, was er ihr berichtete. Sie hatten selbst zwei Kinder und konnten es sich kaum leisten, noch ein drittes, beziehungsweise ein viertes, wenn man die Kosten für die Unterstützung seiner Schwester mitrechnete, zu versorgen.


  Ihre Stimme klang schrill, als sie ihn anschrie. Sie hatte abgenommen, und statt elegant sah sie jetzt nur noch dünn aus. An ihrem Gesicht und an ihrer Stimme konnte man ihre Unzufriedenheit ablesen.


  Als er diese Unzufriedenheit erkannte, wusste Saul, dass es seine Schuld war. Er hatte als Versorger, als Ehemann und Mensch versagt. Er war nicht erfolgreich genug gewesen.


  Er sah sich wieder nach einer besseren Stelle um. Schließlich brauchten sie auch mehr Geld. Jetzt suchte er nach einer Firma, in der er endlich selbst die Kontrolle bekam. Als er ein Angebot von Sir Alex bekam, erkannte Saul seine Chance.


  Sir Alex besaß die Davidson Corporation. Er habe keinen Sohn als Nachfolger, das sagte er Saul ganz offen, und er suche jemanden, den er anlernen und dem er eines Tages die Leitung übertragen könne. In Saul glaubte er, diesen Jemand gefunden zu haben.


  Saul fand das auch. Er besaß die herausragende Intelligenz und die Fähigkeiten, die nötig waren, um aus der Firma, die ziemlich erfolgreich war, den Konzern zu machen, der auf seinem Gebiet die Konkurrenz anführte.


  Die „Financial Press“ überschüttete ihn mit Lob und Anerkennung. Sir Alex beteiligte ihn großzügig an den Gewinnen und gab ihm ein größeres Büro, einen neuen Wagen und ein sehr hohes Gehalt, aber er gab die Kontrolle über die Firma nicht ab.


  Allerdings stimmte er Sauls Vorschlag zu, dass es an der Zeit sei, die Zweigstelle in London neu zu organisieren. Neben der überaus erfolgreichen Zentrale in New York gab es noch das Londoner Büro, das nicht so erfolgreich wie erhofft war. Saul hatte aber nicht damit gerechnet, dass ihm die Kontrolle über die Londoner Zweigstelle übertragen würde.


  Mittlerweile war er erfahren genug, um bei Sir Alex’ Vorschlägen genau hinzuhören. Er fragte sich, ob das Sir Alex’ Art war, um ihn abzuschieben. Schon kurz nach seinem Eintritt in die Firma hatte er erfahren, dass er nicht der erste junge Mann war, den Sir Alex als Nachfolger auserkoren hatte. Nicht der erste. Aber Saul war fest entschlossen, dass er der letzte sein würde.


  Karen war über die Neuigkeiten erbost. Sie und die Kinder hatten sich an die amerikanische Lebensweise gewöhnt. Ganz offen sagte sie ihm, dass sie weder den Wunsch noch die Absicht habe, nach London zu ziehen.


  Saul war fassungslos. Er versuchte, sich mit ihr auseinanderzusetzen und ihr die Vorteile eines Umzugs zu erklären, aber Karen wollte nicht zuhören. Saul war erbost über ihre Haltung und fuhr sie an, dass er das nur ihr und den Kindern zuliebe tue. All seine früheren Ängste und Sorgen kamen wieder in ihm hoch. Er musste sich beweisen, dass er Erfolg hatte und noch mehr Erfolg haben konnte.


  Vielleicht hatte Karen recht damit, dass sie nicht mit ihm gehen wollte. Möglicherweise stimmte es, und er musste ihr und der Welt beweisen, dass er seine Ziele erreichen konnte.


  Saul zog ohne Karen nach London, und ein halbes Jahr später reichte sie die Scheidung ein. „Unsere Ehe ist schon seit langer Zeit gescheitert“, teilte sie ihm gelassen mit, als sie ihm zu Weihnachten von ihrer Absicht erzählte. Am Heiligabend war Saul nach Hause geflogen. Das Haus in Westchester, in das sie gezogen waren, als Saul die Gewinnbeteiligung des ersten Jahres bekommen hatte, besaß eine lange von Beeten gesäumte Auffahrt und lag von der Straße zurückgesetzt. Das Gebäude war im 1920 im Tudorstil erbaut worden und von Efeu umrankt. Sobald man sich dem Haus näherte, ging die dezente Außenbeleuchtung an. In der Eingangshalle stand ein großer Weihnachtsbaum, der traditionell in Rot und Gold geschmückt war. Unzählige kleine weiße Lampen beleuchteten ihn, und Seidenbänder waren um die Äste geschlungen. Der dicke rote Teppich verlieh der Halle Wärme, und zu beiden Seiten des Eingangs hingen geschmackvoll gemusterte Vorhänge. Im Kamin brannte ein Holzfeuer.


  Die Luft im Raum war von Düften und Gewürzen erfüllt. Es roch nach Weihnachten, und dennoch fühlte Saul eine Kälte, als er das Haus betrat. Dieses eisige Gefühl tief drinnen ließ ihn wieder an seine Kindheit zurückdenken und sich an die widersprüchlichen Empfindungen erinnern, die ihn erfüllt hatten, wenn sein Vater ihm von der Bedeutung des Erfolgs erzählt hatte.


  Beim Abendessen war Josey abweisend und wandte sich zunächst immer an ihre Mutter, bevor sie eine von Sauls Fragen beantwortete. Selbst der kleine Tom streckte nicht die Ärmchen aus, um von seinem Vater gehalten zu werden.


  Als Saul den Teller von sich schob, obwohl er kaum etwas gegessen hatte, hob Karen fragend die Augenbrauen und presste die Lippen missbilligend aufeinander. Er schüttelte den Kopf. Der Appetit war ihm vergangen, er kam sich wie ein Fremder, ein Eindringling vor. Die Puppe, die er in London als Geschenk für Josey gekauft hatte, kam ihm jetzt als viel zu unpersönlich vor für dieses zurückhaltende Mädchen, das ihn so kühl und aufmerksam beobachtete. Und für die Eisenbahn war Tom noch viel zu jung, um sich darüber zu freuen. Saul erkannte, dass er wahrscheinlich nicht dabei sein würde, wenn Tom das erste Mal damit spielte. Bei diesem Gedanken wurde er zutiefst unglücklich.


  „Onkel Richard hat gesagt, dass er am Dienstag mit mir in den Park geht“, sagte Josephine zu ihrer Mutter. „Er sagt, du sollst nicht vergessen, dass er dich abholen will, um mit dir zu den Feldmans zu gehen.“


  Karen errötete leicht, während sie Sauls Teller nahm und in die Küche trug. Sie war immer noch zu dünn und hatte ihr früheres Gewicht nie wiedererlangt. Durch den Sport, den sie regelmäßig betrieb, hatte sie eine sehnige Beweglichkeit erlangt, die Saul irgendwie bedrückend fand. Während er sie betrachtete, verglich er ihren fast knabenhaften Körper mit der sinnlichen Weichheit des Mädchens, als das er sie kennengelernt hatte.


  Sie trug ihr Haar anders und hatte auch ihr Make-up verändert. Fast erschrocken stellte er fest, dass sie jetzt mehr wie eine Amerikanerin als wie eine Britin aussah. Sie hatte diese Einzigartigkeit verloren, durch die sie sich einst so deutlich hervorgehoben hatte. Ihre Seidenbluse und der schlichte Designerrock sowie die leicht gebräunte Haut gaben ihr das Aussehen einer Frau, die viel Zeit und Geld für ihr Äußeres verwendet. Sie sah gepflegt aus, und für Sauls Geschmack zu gepflegt. Es war ihm unmöglich, sich vorzustellen, mit dieser Frau ins Bett zu gehen und zu schlafen. Ganz ohne Zweifel würde es ein kühler, gefühlloser Vorgang sein, eine Art Pflichterfüllung, nach der sie sich ins Bad zurückziehen und die Zeichen der Körperlichkeit wegwaschen würde.


  Saul wurde von einem Gefühl der Enttäuschung erfüllt. Er war bedrückt und empfand den Schmerz, versagt zu haben.


  Karen sprach darüber, mit den Kindern während der Weihnachtsferien nach Aspen zu fahren. Stirnrunzelnd setzte Saul zu einer Erklärung an, dass er wahrscheinlich nicht die Zeit hätte, mit ihnen mitzukommen. Er müsse noch vor Neujahr wieder zurück nach London.


  „Onkel Richard kommt mit uns mit.“


  Er wandte sich Josey zu. Aus dieser Feststellung klang eine Art trotzige Wut heraus. Mit einem Mal wurde ihm die feindselige Stimmung bewusst, die in der Luft lag.


  „Josephine, ich möchte mit deinem Vater allein sprechen. Wieso nimmst du nicht Tom ins Wohnzimmer und siehst etwas mit ihm fern?“


  Ruhig und ohne einen Blick zu Saul werfen, stand Josephine auf, hob Tom von seinem Stuhl und ging hinaus.


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Karen sich an Saul. „Ich will mich scheiden lassen.“


  Er sah sie an, und sein Herz raste. Sein Körper stellte sich bei dieser Drohung auf einen Kampf ein, aber Karen ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  Sie sagte ihm, dass ihre Ehe schon seit Langem nicht mehr funktioniere. Im Grunde hätte sie ihn überhaupt nicht heiraten sollen. Und nie hätte sie ihre Karriere in New York aufgeben dürfen.


  Saul hörte sich schweigend an, dass sie ihren Beruf aufgegeben hätte, um seine Kinder großzuziehen. Er habe sie dazu gebracht, sich im Hintergrund zu halten und die Hausfrau zu spielen. Gleichzeitig habe er seiner Karriere zuliebe sie und die Kinder vernachlässigt. Sie sagte, es gäbe jemand anderen, der spüre, dass sie außer Hausfrau und Mutter auch noch andere Bedürfnisse habe. Die Kinder hätten zu ihm ein so enges Verhältnis, wie sie es nie zu Saul gehabt hätten.


  Sie wolle keinen Streit und keine Aufregung, sagte sie ihm. Das sei schlecht für die Kinder. Dadurch, dass er nach London gezogen sei, habe er gezeigt, wie wenig die Kinder ihm bedeuteten, obwohl sie ihn angefleht hätte, diesen Job in England nicht anzunehmen. Finanziell würden sich keine Probleme ergeben. Er, ihr Liebhaber, sei in der Lage, sowohl sie als auch die Kinder zu versorgen. Das Haus in Westchester sollten sie verkaufen und den Gewinn zwischen sich aufteilen.


  „Du kannst das verdammte Haus behalten“, fuhr Saul sie wütend an, als er endlich zu Wort kam.


  Spät in der Nacht, als er allein und hellwach in dem unpersönlichen Hotelzimmer lag, überlegte er sich hilflos, was er hätte sagen können. Er verfluchte sein unbeholfenes Verhalten.


  Die Weihnachtstage verbrachte er allein in dem Hotelzimmer und fragte sich immer und immer wieder, was er falsch gemacht hatte. Er hatte nur getan, was sein Vater ihm gesagt hatte, oder? Gearbeitet, etwas erreicht und Erfolg gehabt.


  Karen ließ sich von ihrem Scheidungswunsch nicht abbringen, und schließlich gab er nach, um die Kinder nicht zu verstören, die ihn laut Karen ohnehin nicht als ihren Vater sehen würden.


  „Onkel Richard“ und sie heirateten fast sofort, nachdem die Ehe geschieden war. Unter dem Druck von Karens Anwälten stimmte Saul zu, auf keiner Besuchsregelung für die Kinder zu bestehen. Karen hatte ihm erklärt, dass das die Kinder nur verunsichern würde. Und Saul, der noch klar vor Augen hatte, wie sie ihn zu Weihnachten abgelehnt hatten, stimmte ihretwillen zu.


  Richard besaß eine eigene Firma. Ein Jahr nach der Heirat mit Karen ging er in Konkurs. Karen wandte sich an Saul und erinnerte ihn daran, dass es seine Kinder seien. Saul willigte ein, ihr Unterhalt für die Kinder zu zahlen, aber Karen verweigerte ihm, einen richtigen Kontakt zu seinen Kindern aufzubauen. Es würde sie nur durcheinanderbringen, und während des einen Treffens, das Sauls Anwälte für ihn durchsetzten, verhielten sie sich so feindselig, dass Saul sich fügte. Er war ohnehin nur selten in den Staaten.


  Paradoxerweise entwickelte sich der britische Zweig des Unternehmens prächtig und überholte die amerikanische Mutterfirma an Bedeutung. Saul wurde im Allgemeinen und das teilweise sogar neiderfüllt als Sir Alex’ „Hans im Glück“ bezeichnet.


  Im Laufe der Jahre hatte er unauffällige Affären mit einigen Frauen, aber er ließ von Anfang an keinen Zweifel daran, dass er keine gefühlvolle Beziehung suchte und dass von ihm auch keine Gefühle zu erwarten waren. Keine von ihnen glaubte ihm, jedenfalls zuerst nicht. Das Geschäft war sein ganzes Leben, sein Antrieb und seine Erfüllung. Er wollte und brauchte sonst nichts.


  Und dann zogen vollkommen unerwartet Karen und Richard nach Großbritannien. Richard arbeitete für eine Computerfirma von der Westküste, die ein Büro im Süden von England eröffnete. Mit einigen anderen Kollegen wurde er dorthin versetzt.


  Saul erfuhr das, weil er immer noch seine Kinder finanziell unterstützte und Karen ihm in einem Brief mitgeteilt hatte, wohin er seine monatlichen Schecks schicken solle.


  „Wieso versuchst du nicht, jetzt etwas Kontakt zu ihnen zu bekommen?“, hatte Christie vorgeschlagen, als er ihr davon berichtet hatte. „Immerhin sind sie tatsächlich deine Kinder, Saul.“


  „Das sehen die beiden nicht so“, erwiderte er ganz offen. Doch immer wenn er darüber nachdachte, was er nach Möglichkeit vermied, empfand er diesen Schmerz und diese Sehnsucht, die er schon als Kind gekannt hatte. Er wusste, dass die Menschen von ihm eingeschüchtert wurden. Abgesehen von Cathy zogen sie sich vor ihm zurück.


  Cathy liebte ihn. Schon als kleines Kind hatte sie ihn geliebt. Wann immer er Zeit für einen Besuch fand, lief sie auf ihn zu und streckte ihm die Arme entgegen, damit er sie hochhob. Und er liebte sie auch so sehr, dass es ihn manchmal schon verwirrte. Wie konnte er das Kind seiner Schwester so lieben, wenn er, wie seine Exfrau ihm immer vorgehalten hatte, seine eigenen Kinder nicht liebte? Aber er hatte sie geliebt. Als sie geboren wurden. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie er Josephine zum ersten Mal gesehen und im Krankenhaus im Arm gehalten hatte.


  Eine Krankenschwester hatte ihm damals das Baby aus dem Arm gerissen und ihm gesagt, er solle es nicht anfassen.


  Karen hatte zu Hause so ziemlich dasselbe getan. Saul erinnerte sich, dass Karen einmal einkaufen gegangen war. Josephine hatte geweint, und er hatte sie hochgehoben und gemerkt, dass sie gewickelt werden musste. So gut wie möglich hatte er das erledigt, doch seine Hände waren so groß und das Baby so winzig. Er war sich so unbeholfen, unerfahren und doch gleichzeitig so stolz vorgekommen, so voller Liebe.


  Karen hatte ihn gefragt, was er da eigentlich mache, und ihn zur Seite gestoßen. Josephine war sofort in Tränen ausgebrochen, und Karen hatte sie hochgenommen und getröstet: „Schon gut, Darling. Mummy ist jetzt hier.“ Und Saul war aus dem Kinderzimmer gegangen und hatte gewusst, dass er gegen irgendeine Regel verstoßen hatte. Er wurde nicht gebraucht.


  Bei Cathy war das anders. Sie hatte schon als Baby vor Freude gejuchzt, wenn Christie, die von einem langen Arbeitstag erschöpft war, sie Saul in den Arm gelegt hatte. „Hier Saul, nimm du sie mal, sonst denkt sie, die ganze Welt besteht aus Frauen, und das will ich nicht.“


  Im Gegensatz zu Karen hatte Christie keine Hemmungen, ihn mit dem Baby allein zu lassen, und wenn Cathy nass war, legte er sie trocken und wurde mit einem freudestrahlenden Lächeln belohnt. Er verbrachte immer mehr Zeit bei seiner Schwester und ihrem Kind.


  Dann starb der Vater. Bei der Beerdigung stand Saul abseits von den anderen und versuchte, seine verworrenen Gefühle zu ordnen. Er empfand Trauer und Schmerz und auch Schuld, weil er immer noch das Gefühl hatte, irgendwie versagt zu haben. Er meinte, nicht genug getan zu haben, um seinem Vater zu zeigen, dass er sich alle seine Ratschläge genau zu Herzen genommen hatte. Schließlich hatte er noch nicht alles erreicht, was er sich für sein Leben vorgenommen hatte. Und er schämte sich, dass er auch so etwas wie Ärger empfand.


  Ärger auf seinen Vater! Dabei hatte sein Vater ihn so geliebt und nur das Beste für ihn gewollt, das Allerbeste. Hatte sein Vater ihm nicht beigebracht, wie wichtig es war, ein Mann zu sein und seine Verantwortung auf sich zu nehmen? Wusste er nicht von ihm, wie schwer diese Last war?


  Da Karen und Richard in England lebten, machte Saul vereinzelte Versuche, seine Kinder zu sehen. Manchmal willigte Karen ein, manchmal nicht, aber niemals waren seine Besuche ein Erfolg. Anscheinend konnten seine Kinder beide nicht mit ihm sprechen. Von beiden verhielt Josephine sich noch feindseliger und aggressiver. Sie schien ihn zu hassen, während Thomas ihn einfach links liegen ließ.


  Thomas ging in ein Internat, und Saul bezahlte natürlich das Schulgeld, während Josephine eine private Mädchenschule besuchte. Sie machten sich beide ganz gut. Das mussten sie auch. Immerhin, so stellte Karen verbittert fest, müssten sie sich eines Tages selbst versorgen.


  Saul bemerkte, dass sie sich zu einer sehr verbitterten Frau entwickelt hatte, die keine Gelegenheit ausließ, ihm zu sagen, dass ihre Ehe mit ihm dazu beigetragen hatte, dass ihre beruflichen Aussichten und Pläne zerstört wurden.


  Darauf erwiderte Saul nichts. Was sollte er dazu auch sagen? Er bedauerte die Scheidung nicht, aber wenn es um seine Kinder ging … bei jedem Treffen verstärkte sich in ihm der Eindruck, versagt zu haben. Manchmal ging er einem Treffen mit ihnen sogar aus dem Weg, um dieses Schuldgefühl nicht zu erleben.


  Aber Sir Alex’ Firma ging es immer besser. Auf Sauls Drängen hin hatten sie einige kleinere Konkurrenten gegen deren Willen aufgekauft, sodass die Manager dieser Firmen nur fassungslos zusehen konnten. Doch Sir Alex gab die Kontrolle nicht ab. Immer noch hatte Saul den Eindruck, als habe er sein letztes Ziel, den letzten Schritt noch nicht erreicht.


  Und dann zu Weihnachten, nach seinem neununddreißigsten Geburtstag, hatte Cathy ihn voller Freude angesehen und zu ihm gesagt: „Ich bin so glücklich, Onkel Saul. Und du?“


  Er hatte bereits zu einer automatischen Antwort angesetzt, aber aus irgendeinem Grund hatte er sich unterbrochen. Mit einem Mal war die Wärme und das Chaos des Wohnzimmers seiner Schwester verschwunden, und Saul sah sich wieder vor seinem Vater stehen, der ihm erzählte, wie wichtig der Erfolg sei. Voller Schmerz und Anteilnahme sah er den unglücklichen Blick in den Augen seines Vaters. Und als er blinzelte, sah er den Eingang seines Hauses in Westchester. Er sah den Baum mit den roten und goldenen Ästen und das versteinerte Gesicht seiner Exfrau. Die zurückgezogene misstrauische Art seiner Tochter und das Gesicht seines kleinen Sohns, der ihn nicht erkannte. Dieses Gefühl verschlug ihm die Sprache, und vor Schmerz verzog er unwillkürlich das Gesicht. Christie, die ihn aufmerksam beobachtete, fragte besorgt, ob ihm schlecht sei.


  Immer wieder hatte er Witze über ihre Kochkünste gemacht, und die Backkartoffeln hatte er im vergangenen Jahr mit Kanonenkugeln verglichen. Sie seien vielleicht gut genug, damit Cathy damit spielen könne, aber mehr auch nicht. Cathy liebte es, wenn er ihre Mutter aufzog und die auf die Scherze einging.


  „Nein, es ist nichts“, sagte er jetzt nur und redete es sich selbst ein. Aber von da an war nichts mehr wie vorher. Es war, als habe sich seine ganze Welt leicht verschoben, sodass er die Dinge jetzt aus einem leicht veränderten Winkel sah. Oft gefiel ihm dieser Anblick überhaupt nicht. Er stellte sich mit einem Mal Fragen, die ihn noch nie interessiert hatten. Gefühle tauchten in ihm auf, die er nicht wahrhaben wollte, und einmal hatte er sogar bei einer wichtigen Sitzung der Diskussion nicht mehr folgen können. Er schlief schlecht und regte sich leicht über seine Untergebenen auf. Voller Angst wurde ihm bewusst, dass er über sein Leben irgendwie die Kontrolle verlor, und aus dieser Erkenntnis erwuchs noch mehr Angst. Es war fast Panik, mit der er dafür kämpfte, das zu bewahren, was er zu verlieren glaubte.


  Er hatte mehr Angst als je zuvor in seinem gesamten Leben. Mehr noch als damals, als er in das unglückliche Gesicht seines Vaters gesehen hatte. Oder als er in den Prüfungen durchgefallen war. Oder als er seine kleine Tochter gehalten hatte. Er hatte mehr Angst als zu dem Zeitpunkt, als Karen ihn um die Scheidung gebeten hatte. Dennoch war ihm nicht klar, weswegen er diese Angst hatte oder wovor er sich fürchtete.


  Er besaß doch alles, was er sich je ersehnt hatte, oder nicht? Sicher, er hatte ein paar Opfer bringen müssen, aber er war nicht der einzige Mann, der geschieden war und den Kontakt zu seinen Kindern verloren hatte. So etwas geschah heutzutage, auch wenn es traurig war. Er hatte Erfolg, und vor sechs Monaten hatte Sir Alex angedeutet, dass er sich wirklich bald zur Ruhe setzen wolle. Niemand konnte es Saul streitig machen, Sir Alex’ Nachfolger zu werden. Was also ging mit ihm vor? Wieso hatte er morgens beim Aufwachen manchmal so eine merkwürdige Stimmung? Weshalb wurde ihm beim Blick in den Spiegel manchmal übel? Und warum empfand er beim Gedanken an seine Kinder so eine wilde Wut?


  Das liege am Stress, sagten die Ärzte. Das war der letzte Beweis für seinen Erfolg. Welcher erfolgreiche Geschäftsmann kannte nicht die Bedeutung dieses Worts und wusste nicht, welche aufputschende Wirkung Stress haben konnte? Aber sein Stress war irgendwie anders. Er beflügelte ihn nicht, sondern machte ihn kaputt. Es war, als würde Saul von seinem eigenen Körper und seinen eigenen Sinnen im Stich gelassen und angegriffen.


  Dann teilte Sir Alex ihm mit, er solle seine Freundschaft zu Dan Harper nutzen, um eine Übernahme dessen Firma zu ermöglichen. Er habe vor, dieser Firma jede finanzielle Grundlage zu rauben, und etwas in Saul, von dem er bislang nichts gewusst hatte, hatte sich dagegen gesträubt.


  Zum ersten Mal in seinem Leben als Erwachsener erfuhr er, dass der Verstand nicht immer die Gefühle beherrschen konnte. Diese Erkenntnis versetzte ihn in lähmendes Entsetzen, das für ihn so schlimm wie für andere Menschen ein Nervenzusammenbruch war.


  Es hatte Wochen, fast Monate gedauert, bevor er hatte akzeptieren können, was mit ihm geschehen war. Und seit dieser Zeit erlebte er eine Phase, in der er sich ständig selbst durchleuchtete und sein Verhalten schmerzhaft genau beobachtete.


  Seit Jahren achtete er auf sich selbst und sah sich nicht in dem Bild, das sein Vater für ihn gemalt hatte. Dieses Bild war immer von seinem Vater beherrscht worden, aber als selbstständiger Mann mit einem Recht auf eigene Gefühle und Bedürfnisse hatte er einen seelischen Schmerz verspürt, als habe er etwas äußerst Wichtiges im Leben versäumt.


  Er hatte versucht, dieses Gefühl nicht zu beachten und dagegen anzukämpfen, aber es ließ ihn nicht los. Es klagte ihn an und zeigte ihm ständig den Unterschied zwischen dem Leben, das er führte, und dem, das er hätte führen können.


  Ein anderer an seiner Stelle hätte vielleicht dem Vater die Schuld gegeben, aber Saul hatte ihn zu sehr geliebt, und er liebte ihn immer noch. Aber glaubte er noch, dass die Ziele seines Vaters, die er rücksichtslos verfolgt hatte, für ihn die richtigen waren?


  Erschöpft stand er auf. Es war spät, und er sollte im Bett liegen, anstatt hier herumzusitzen und sich sinnlose Gedanken zu machen.


  Morgen würde er anfangen, sich unauffällig über Carey’s zu informieren. Es reichte nicht, dass die Firma sich nach einem Käufer umsah. Sie mussten auch das Angebot annehmen, das Sir Alex ihnen machen wollte. Und sie mussten die Folgen dieses Angebots hinnehmen.


  Sir Alex war kein Menschenfreund. Er würde die Firma mit möglichst wenig Aufwand weiterlaufen lassen. Das bedeutete Verkauf vieler Maschinen und praktisch die Einstellung der Produktion. Die Firma sollte nur noch als Hülle dienen, die Sir Alex wiederbeleben konnte, wenn es ihm gefiel, damit er die Subventionen der Regierung ausnutzen konnte.


  Das alles brauchte die Teilhaber der Firma allerdings nicht zu interessieren. Die Bank würde bestimmt liebend gern verkaufen, solange sie ihre ausstehenden Schulden zurückgezahlt bekam.


  Die Kontrolle über die Firma lag bei Davina James, und nach allem, was Saul über sie gelesen hatte, würde sie sicher auch gern verkaufen.


  Weshalb hatte er dann dieses nagende Gefühl, dass es nicht so einfach wie geplant laufen würde, Carey Chemicals aufzukaufen?


  11. KAPITEL


  Leo wurde um vier Uhr nachmittags aus dem Schloss angerufen. Er kam gerade von einer anstrengenden Vorstandssitzung, auf der er sich nur mit Mühe hatte beherrschen können, weil Wilhelm sich jedem seiner Vorschläge widersetzt hatte.


  Einerseits hätte er darüber lachen mögen, dass sein Bruder ihm einfach nicht glauben wollte, dass es ihm genauso unerklärlich war, weshalb ihr Vater ihm und nicht Wilhelm die Kontrolle über die Firma übertragen hatte. Andererseits regte er sich innerlich über diese ablehnende Haltung maßlos auf. Was konnte Wilhelm dagegen haben, mehr junge Studienabgänger aus den benachbarten EG-Staaten aufzunehmen? Die ständigen bissigen Widersprüche seines Bruders riefen bei ihm einen Migräneanfall hervor.


  Schon vor Jahren glaubte er, keine Probleme mehr mit Migräne zu haben, und er fand es seltsam, dass er fast in dem Moment einen neuen Anfall bekam, in dem er die Firma übernahm.


  Sein Vater hätte ihm gesagt, das sei ein Zeichen von Schwäche. Doch Leo hielt es eher für ein äußeres Anzeichen seines Schuldbewusstseins. Er gab sich die Schuld, seinen Bruder, ohne es zu wollen, um die Rolle gebracht zu haben, die Wilhelm immer spielen wollte.


  Aber wieso trat er dann nicht einfach zurück und ließ Wilhelm seinen Platz einnehmen? Leo verzog das Gesicht. Wilhelm wusste so gut wie er, dass das nicht möglich war. Das Testament ihres Vaters traf in dieser Hinsicht ganz genaue Vorgaben. Als sie Leo vorgelesen worden waren, hatte es ihn am meisten verblüfft, dass sein Vater in erster Linie nicht verfügt hatte, dass Leo die Firma übernahm, sondern auf jeden Fall sichergehen wollte, dass Wilhelm die Leitung nicht bekam.


  Als er am Telefon die vertraute Stimme der Haushälterin seiner Großmutter erkannte, war er nicht sonderlich besorgt. Doch beim verängstigten Klang ihres Flüsterns verkrampfte sein Magen sich, und er umklammerte den Hörer.


  Seine Großmutter war jetzt zweiundneunzig, sie hatte ihren Mann, ihre Schwestern und sogar ihre Tochter überlebt. Jetzt schien es, dass auch sie am Ende ihres langen Lebens angelangt war.


  Die Krankenschwester hatte darum gebeten, dass den Enkeln der Baronin mitgeteilt werde, dass die alte Dame im Sterben liege. Die Stimme der Haushälterin war tränenerstickt. Leo versprach, so schnell wie möglich zu kommen. „Ich fliege sofort los, Helga.“


  Sobald er aufgelegt hatte, rief er in Wilhelms Büro an. Doch dort wurde ihm nur mitgeteilt, dass sein Bruder das Büro verlassen habe, ohne zu sagen, wohin er gehe.


  Leo presste die Lippen zusammen. Das hieß, dass Wilhelm seine neueste Flamme besuchte. Wie der Vater, so der Sohn, und Wilhelm legte wie sein Vater keinerlei Wert darauf, den Treueschwur seiner Ehe zu halten. Wenigstens misshandelte Wilhelm seine Frau Anna nicht körperlich. Nicht, soweit Leo wusste.


  Grübelnd blickte Leo aus dem Bürofenster. Vor ihm lag die vertraute Hamburger Kulisse mit den Hafenkränen und der Elbe. Wilhelm hatte nie diese enge Beziehung zu seinen Großeltern gehabt, durch die Leos traurige Kindheit so gedämpft worden war. Die Ferien auf dem Schloss hatte Wilhelm immer als eine Art Gefangenschaft aufgefasst, obwohl er gerissen genug war, den Titel seines Großvaters zu erwähnen, wenn er sich davon einen Vorteil versprach. Und Leo wusste, dass Wilhelm wie sein Vater verärgert darüber war, dass der Titel von der mütterlichen Seite stammte, die eine jahrhundertelange Tradition hatte und deren blaues Blut bis zur Zeit Karls des Großen zurückreichte.


  Ihre Eltern waren ganz entfernt verwandt. Leos Großvater väterlicherseits war ein entfernter Cousin des Vaters seiner Mutter. Die Eltern hatten sich getroffen, als Heinrich von Hessler auf der Suche nach seinen Ahnen zum Schloss gekommen war.


  Das war kurz nach Kriegsbeginn gewesen, und Leo war immer erstaunt darüber gewesen, dass sein Vater zu jener Zeit so frei umherreisen konnte. Doch wie bei so vielen anderen Punkten auch hatte er schnell gemerkt, dass er dieses Thema lieber nicht ansprach.


  Während er seiner Sekretärin den Grund seiner Abreise erklärte, rief er Wilhelms Frau an. Anna war eine elegante, sehr zierliche Frau, die Leo insgeheim leidtat. Sie hatte als Model gearbeitet, als Wilhelm sie traf, aber ihre jugendliche Schönheit war schon vor Langem einer grauen Verzweiflung gewichen, als sie sich dem Alltag ihrer Ehe mit Wilhelm beugte.


  Er hielt seinen Tonfall so sachlich wie möglich, während er ihr die Lage erklärte und sie bat, es an Wilhelm weiterzugeben, wenn er nach Hause kam.


  „Du meinst, falls er nach Hause kommt?“, erwiderte sie verbittert.


  Darauf wusste Leo keine Erwiderung. Er legte den Hörer auf, als seine Sekretärin hereinkam und ihm mitteilte, dass eine Privatmaschine der Firma bereitstehe, um ihn zum Schloss zu fliegen. Das Schloss wurde durch Firmengelder unterhalten, und Leo hatte immer gespürt, wie schwer es seinem Großvater fiel, auf die Großzügigkeit seines Schwiegersohns angewiesen zu sein. Sein Großvater war gestorben, als Leo fünfzehn war.


  Er hielt nur kurz zu Hause an, um ein paar Sachen einzupacken, und fuhr dann zum Privatflugplatz, wo die beiden Maschinen der Firma standen.


  Der Pilot wartete bereits auf ihn. Leo erwiderte die Begrüßung und folgte ihm zum Flugzeug.


  Seine Großmutter war noch bei Bewusstsein, aber schon sehr geschwächt. Das hatte ihm die Haushälterin am Telefon gesagt. Woran mochte sie denken, während sie sich dem Ende ihres langen Lebens näherte? Leo fragte sich, ob sie eher an die Vergangenheit dachte oder an das, was vor ihr lag. Sie hatte so viel erlebt und gesehen. Beim Gedanken an ihren Tod verspürte er einen seelischen Schmerz, und der kleine Junge in ihm fürchtete sich davor, allein gelassen zu werden. Gleichzeitig war ihm die Unausweichlichkeit des Todes bewusst.


  Aus der Luft wirkte der Neckar wie eine Spielzeuglandschaft. Der Fluss glitzerte im frühen Abendlicht, die steile Uferböschung leuchtete in unterschiedlichen Grüntönen, und die mittelalterlichen Schlösser ragten wie Stoßzähne aus dem Grün hervor.


  Das Schloss der Familie war vergleichsweise klein, und die ursprüngliche mittelalterliche Bauweise wurde von der jüngeren Fassade aus dem siebzehnten Jahrhundert verdeckt. Leo konnte es jetzt vor sich sehen, während er mit dem Taxi vom Flugplatz kam. Die Familienflagge mit dem Wappen, das der Familie von Karl dem Großen verliehen worden war, wehte noch nicht auf Halbmast, doch seltsamerweise wurde sie von keinem Windhauch bewegt.


  Helga erwartete ihn bereits. Sie arbeitete schon für die Familie, so weit Leo zurückdenken konnte. Ihr Mann kümmerte sich um Reparaturen am Schloss und hatte viele Jahre als Chauffeur von Leos Großmutter gearbeitet. Er wusste, wie sehr die beiden seine Großmutter mochten. Es gab Menschen, die sie nicht gut kannten und sie für herrisch und verschlossen hielten, aber Leo kannte die Wärme, die hinter ihrem förmlichen Verhalten lag.


  „Meine Großmutter“, setzte er an, und sein Herz stand beim Anblick von Helgas Tränen still.


  „Sie lebt noch“, sagte Helga. „Aber die Schwester sagt, dass es nicht mehr lange dauern kann.“


  Wortlos tätschelte Leo ihre Hand, und seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht in der großen Eingangshalle zu gewöhnen. Dies war ursprünglich der Festsaal des mittelalterlichen Schlosses gewesen, und Leo meinte immer noch die früheren Besitzer hören zu können, auch wenn seine Vorfahren den Saal im achtzehnten Jahrhundert mit Holz verkleidet hatten. Ausgebleichte Teppiche, die denen ähnelten, die von den Kreuzzügen mitgebracht worden waren, lagen hier und dort und setzten gedämpfte Farbkleckse auf den grauen Steinboden. Eine Steintreppe führte nach oben, und die groben Stufen bekamen nur durch das reich geschnitzte Holzgeländer einen etwas freundlicheren Charakter.


  Im zweiten Geschoss gab es ein hohes Fenster, in dem mit farbigem Glas das Familienwappen dargestellt war. Das Fenster wies auf den Neckar. Im Zweiten Weltkrieg hatte der Kommandeur, der im Schloss stationiert war, darauf bestanden, dass das Fenster herausgeschlagen würde, damit man den Fluss und den Himmel besser beobachten könne.


  Es hieß, Leos Großmutter habe gesagt, der Kommandeur könne gern einen Mann abstellen, die farbigen Glasteile Stück für Stück herauszunehmen und durch farbloses Glas zu ersetzen. Sie würde jedoch nicht zulassen, dass das Erbe ihrer Familie einfach zerstört werde, um einen Blick auf den Neckar zu bekommen, den man genauso gut aus einem der vielen anderen Fenster im Obergeschoss habe.


  Diese Geschichte wusste Leo von Helga, und er war von der Durchsetzungskraft seiner Großmutter viel zu sehr überzeugt, um sie anzuzweifeln.


  Jetzt schien die Abendsonne durch das Farbfenster und ließ das Bild eines kleinen Kindes golden aufstrahlen. Angeblich hatte ein Baron im Mittelalter dieses Kind seinem Feind als Geisel geschickt, um damit die Sicherheit seines eigenen Oberherrn zu beteuern. Doch man hatte ihm nur die Leiche seines kleinen Sohns zurückgeschickt.


  Ja, von dem Schloss war schon einiges an Grausamkeit ausgegangen, und die Bewohner hatten auch schreckliche Dinge erlebt. Leo konnte sich noch an sein Entsetzen erinnern, als Wilhelm ihm die Zelle gezeigt hatte, in der die Familie früher ihre Gefangenen und Geiseln eingesperrt hatte.


  Trotz all der Gewalt der Vergangenheit wirkte das Schloss jetzt ruhig, als habe die Zeit die Schrecken der Geschehnisse getilgt. Leo kam es vor, als habe das Schloss schon so viel Grausames und so viele menschliche Schwächen erlebt, als habe es all diese Schwächen und menschliche Makel ertragen, sodass es jetzt aus seiner Erfahrung jeden, der es betrat, mit ruhiger Ernsthaftigkeit empfing.


  Schon immer hatte Leo die Stimmung in dem Schloss stark beeindruckt, während sein Vater und Wilhelm, obwohl sie gern mit dem Schloss prahlten, in gewisser Weise dieses Gebäude ablehnten. Vielleicht fürchteten sie, im Vergleich zu dieser Geschichte klein und unbedeutend zu wirken.


  Er ging allein die Treppe hinauf. All die Gänge und langen Flure waren ihm viel zu vertraut, um darüber nachzudenken, wo er hinging.


  Das Zimmer seiner Großmutter befand sich im Westflügel. Dorthin war sie als junge Braut gekommen. Ihre einzige Tochter war hier geboren, und ihr Ehemann war in diesem großen Bett gestorben, in dem schon so viele Generationen seiner Familie in das Leben getreten waren und es wieder verlassen hatten.


  Er klopfte kurz an, bevor er das Zimmer betrat. Die Krankenschwester saß neben dem Bett, doch sie stand auf, als Leo den Raum betrat. Sie war eine große Frau Ende dreißig und bewegte sich mit dem scheinbar mühelosen Gleiten, das sich viele Krankenschwestern aneigneten. Obwohl sie keine Uniform trug, konnte Leo fast das Knistern des gestärkten weißen Kittels hören, als sie sich bewegte.


  Er blickte zum Bett. Seine Großmutter lag reglos mit geschlossenen Augen da. Sein Herz klopfte wild vor Angst und Schmerz, aber die Schwester beruhigte ihn rasch und sagte leise: „Sie lebt noch, obwohl ich nicht denke, dass es noch lange dauert. Sie wollen sicher mit ihr allein sein.“


  Ihr Verhalten war förmlich und distanziert, und obwohl sie sehr kühl wirkte, wusste Leo, dass sie seiner Großmutter treu ergeben war. Sie war die letzten fünf Jahre bei ihr gewesen, und Leo hatte sich vorgenommen, ihr diese Treue zu vergelten, falls seine Großmutter nicht dafür gesorgt hatte.


  Es gab kein Geld in der Familie seiner Mutter, und diese Tatsache hatte sein Vater den Schwiegereltern immer wieder höhnisch vorgehalten. Als Leo einmal dumm genug gewesen war und seine Großeltern verteidigt hatte, indem er feststellte, dass Geld nicht alles sei, hatte sein Vater ihn so fest geschlagen, dass er zu Boden gestürzt und wochenlang Prellungen gehabt hatte.


  Er setzte sich auf den Stuhl, den die Schwester für ihn frei gemacht hatte. Unter der Decke war der eingefallene Körper seiner Großmutter kaum zu erkennen. Die Hände lagen auf der Decke, und die Haut war voller Runzeln und Altersflecke. Das Gold ihrer Ringe war verblasst, und unwillkürlich nahm Leo ihre Hand vorsichtig in seine.


  „Leo.“


  Beim Klang ihrer Stimme fuhr er erschreckt zusammen. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an.


  „Dann ist meine Zeit also endlich gekommen, stimmt’s?“


  Sie musste seinen Kummer erkannt haben, denn sie lächelte wieder. „Nein, das ist schon richtig so. Ich bin bereit zu gehen. Schon seit Langem. Ist Wilhelm bei dir?“


  Er konnte hören, wie sehr sie das Sprechen anstrengte, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie geistig so wach sein würde. Sie war noch genau die Frau, die er seit seiner Kindheit kannte. Er hatte Angst gehabt herzukommen, weil er nicht gewusst hatte, in welchem Zustand er sie vorfinden würde. Doch sie war so wie immer.


  „Nein. Er … Es gab da eine Sitzung. Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Er wird bald kommen.“


  „Du meinst, er ist bei einer seiner Frauen.“ Leo erkannte, wie ihr Blick sich verdüsterte. „Wer kann schon sagen, wieso die Dinge so kommen, wie sie kommen? Dass du so sehr Wilhelms Vater ähnelst und er so sehr deinem.“


  Leo blickte sie fassungslos an. Sein Herzschlag raste, und er traute seinen Ohren nicht. Er fühlte sich mit einmal kalt und schwer vor Angst und Sorge.


  Seine Großmutter hatte die Augen wieder geschlossen. Er beugte sich zu ihr.


  „Großmutter.“


  Sie blickte ihn wieder an.


  „Erzähl es mir“, drängte er sie. „Was meinst du damit? Wilhelm und ich haben doch denselben Vater.“


  „Du denkst also, ich sei eine alte Frau, die nicht mehr weiß, was sie redet. Oh, Leo, wenn das nur stimmen würde. Vielleicht hätte ich nichts erwähnen sollen, aber es belastet seit dem Tod deiner Mutter mein Gewissen. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass sie deinen Vater heiratete. Es wäre leichter gewesen, die Schande zu ertragen, ein uneheliches Kind zu haben, als die Qualen, die sie während ihrer Ehe erdulden musste. Aber damals lagen die Dinge anders, und wir wurden von den Machthabern im Dritten Reich bereits beobachtet. Dein Großvater hatte seine politische Meinung zu offen geäußert. Nur unser Name schützte uns, aber wie lange noch? Dein Vater …“ Sie schloss die Augen, als müsse sie sich beruhigen. Dann sprach sie leise weiter. „Er hatte bereits um Elisabeths Hand angehalten, aber sie … Es gab da noch jemanden … Einen jungen Mann, den sie an der Universität getroffen hatte. Sie waren beide sehr verliebt.“


  Sie seufzte. „Er war sehr freundlich, und heutzutage würde man ihn einen Pazifisten nennen, aber er war kein Feigling. Er war sehr großherzig und liebte deine Mutter wie sie ihn. Heinrich hat ihn gehasst, und ich habe mich oft gefragt, ob es Heinrich war, der ihn an die SS verraten hat, aber vielleicht ist es besser, wenn wir einige Dinge nie erfahren. Er wurde gefangen genommen und hingerichtet. Deine Mutter hat Heinrich angefleht, ihm zu helfen, aber es nützte nichts.“


  Seine Großmutter suchte Leos Blick. „Damals wusste ich nicht, dass die beiden ein Liebespaar waren. Deine Mutter war noch sehr jung, kaum achtzehn Jahre. Als sie drei Wochen nach seinem Tod verkündete, sie werde deinen Vater heiraten, konnte ich es nicht glauben. Da gestand sie mir, dass sie von ihrem verstorbenen Liebhaber schwanger sei. Sie sagte mir, sie müsse Heinrich heiraten, weil sie einen Vater für ihr Kind brauche. Sie konnte die Schande nicht ertragen, und außer mir wusste niemand, dass sie schwanger war. Sie sagte, sie hätte sich Heinrich bereits hingegeben, und da erkannte ich, dass sie alles darum gab, das Kind ihres verstorbenen Liebhabers zu schützen.“


  Wieder atmete sie tief durch. „Sie haben sehr bald und in aller Stille geheiratet, und Wilhelm kam hier im Schloss zur Welt. Zum Glück war es eine leichte Geburt, sodass wir behaupten konnten, Wilhelm sei zu früh gekommen. Sozusagen ein Kind der Hochzeitsnacht. Dein Vater hat nie bezweifelt, dass Wilhelm sein Sohn war, und ich bin sicher, dass deine Mutter dafür gesorgt hat, dass er glaubte, er sei ihr erster und einziger Liebhaber. Kurz nach der Geburt zogen sie in die Schweiz.“


  Ihre Stimme wurde leiser, und als Leo sie ansah, schloss sie die Augen. Es fiel ihm schwer, sie weiter zu bedrängen und auszufragen, während sie offenbar dem Tod so nahe war, aber er musste etwas noch erfahren, und dieser Verdacht belastete ihn so schwer wie der Mangel an väterlicher Liebe.


  Er beugte sich über das Bett und strich seiner Großmutter über die zerbrechliche alte Hand.


  „Großmutter … Mein Vater … Hat er es schließlich doch erfahren?“


  Zuerst dachte er, sie könne ihn nicht mehr hören und verliere schon das Bewusstsein, doch dann wandte sie ihm das Gesicht zu und sah ihn an.


  „Ja“, sagte sie ihm. „Deine Mutter. Vor ihrem Tod … Er war so grausam zu ihr gewesen, Leo. So boshaft. Viele Male habe ich sie bitten wollen, ihn zu verlassen, aber ich wusste, dass sie das nicht tun würde. Sie hatte Angst, weißt du … Um dich. Sie hatte Angst, dass dein Vater sich das Sorgerecht für dich holen würde. Unseretwegen hatte sie auch Angst vor der Rache deines Vaters. Deshalb ist sie geblieben. Aber letztendlich hat sie ihm all das Unglück, das sie durch ihn erfahren hat, selbst heimgezahlt.“


  Leos Großmutter seufzte auf. „Sie wusste, dass sie sterben musste, weil sie darauf bestanden hatte, von den Ärzten die Wahrheit zu erfahren. Sie hat mir gesagt, was sie vorhatte und dass sie das Geheimnis von Wilhelms wirklichem Vater nicht mit ins Grab nehmen könne.“


  Besorgt beobachtete Leo, wie seine Großmutter tief durchatmete und erzitterte.


  „Sie war meine Tochter, mein einziges Kind, und ich habe zugesehen, wie dein Vater sie missbraucht und zugrunde gerichtet hat. Ich wusste, dass sie ihm nicht aus einem Schuldgefühl heraus die Wahrheit sagen wollte, sondern aus Wut und Hass. Er kam anschließend zu mir …“


  Einen Moment lang schloss sie die Augen, und Leo konnte sehen, dass ihr Tränen in den Augen standen.


  „Er hat mich gefragt, ob es stimmt. Ich habe Ja gesagt. Ich glaube, wenn es sein Stolz nicht verboten hätte, hätte er Wilhelm damals sofort öffentlich enterbt. Ich sagte zu ihm, dass Wilhelm sein Sohn sei, den er nach seinem Bild erzogen habe. Doch er sagte: ‚Er ist nicht mein Sohn‘. Und ich werde seinen Tonfall und seinen Blick nie vergessen. ‚Ich habe keinen Sohn, keinen richtigen Sohn. Dafür hat deine schlampige Tochter gesorgt.‘“


  Traurig blickte sie Leo an. „‚Leo ist dein Kind‘, habe ich ihm gesagt. Er sagte nur: „Möglich, dass ich ihn gezeugt habe, aber mehr hat er nicht von mir. Deine Tochter hat ganze Arbeit geleistet. Sie hat mich betrogen und belogen. Hoffentlich bezahlt sie jetzt dafür.“


  Leo sah, dass seine Großmutter erschaudernd die Augen schloss. „Wenn jemand für seine Grausamkeiten nach seinem Tod bezahlen muss, dann mein Vater“, sagte er schmerzerfüllt. Seine Augen brannten, doch er konnte nicht weinen.


  Schlagartig fühlte er sich wieder als Kind und wünschte sich, er könnte dieser Frau, die ihm immer so nahegestanden hatte, von den Entdeckungen erzählen, die er über seinen Vater gemacht hatte. Doch es gelang ihm, das Kind in sich zurückzudrängen und wieder die Kontrolle über sich zu gewinnen. Wie könnte er ihr noch zusätzliche Qualen bereiten, indem er ihr noch mehr schreckliche Dinge erzählte?


  „Deshalb also hat er mir die Leitung über Hessler-Chemie übertragen“, sagte er stattdessen.


  „Ja, weil du sein Sohn bist.“


  Sein Sohn. „Mein Sohn.“ Jetzt verstand Leo die letzten verbitterten Worte seines Vaters.


  Es gab noch eine Frage, die er stellen musste. „Wilhelm. Kennt er die Wahrheit?“


  Seine Großmutter schüttelte den Kopf.


  Die Baronin starb um zwei Uhr nachts. Leo war bei ihr und hielt ihre Hand, als sie einen letzten flachen Atemzug machte und dann in die Ewigkeit hinüberglitt. Er wusste sofort, dass sie tot war. Dennoch saß er einige Zeit da und hielt weiterhin ihre Hand umschlossen.


  Wilhelm kam am Morgen an. Anscheinend hatte er sich beim Rasieren geschnitten, und er war gereizter denn je. Er riecht noch nach Sex, stellte Leo angewidert fest, als er zuhörte, wie sein Bruder sich beschwerte, wie ungelegen ihm der Tod ihrer Großmutter käme.


  Selbst jetzt, wo er die Wahrheit kannte, fiel es Leo schwer, sich vorzustellen, dass Wilhelm nicht Heinrichs Sohn war. Seine Haltung, seine Bewegungen, seine Art, das alles ähnelte so sehr Heinrich. Aber schließlich war er auch von Geburt an darauf getrimmt worden, seinem Vater nachzueifern. Seine Mutter hatte wahrscheinlich gar nicht gemerkt, was geschah, weil sie nur den einen Gedanken verfolgte, den Sohn ihres Geliebten vor Heinrichs Wut zu schützen, falls der jemals die Wahrheit erfahren würde. Wie glücklich musste sie über die Erkenntnis gewesen sein, dass Heinrich Wilhelm vollkommen als seinen Sohn betrachtete. Wann mochte sie gemerkt haben, was er mit dem Kind, mit ihrem Kind, machte?


  Leo wusste noch, wie sehr sie darauf geachtet hatte, ihn immer in ihrer Nähe zu behalten. Hatte sie das getan, weil sie gesehen hatte, was Heinrich aus Wilhelm gemacht hatte?


  Rasch wandte er sich von einem Bruder ab. Er empfand nur Mitleid und Mitgefühl für ihn. Was wäre aus ihm geworden, wenn Heinrich ihn nicht so geprägt hätte? Wenn Heinrich nicht diese Überheblichkeit, diese Gier und Selbstbezogenheit in ihm geweckt hätte?


  Wie sollte er ihm die Wahrheit sagen? Leo wusste, dass er das nicht konnte. Er würde Wilhelm damit vollkommen zerstören.


  „Sie ist also von uns gegangen, ja?“, verlangte Wilhelm in fast wütendem Tonfall zu wissen.


  „Ja“, bestätigte Leo zögernd. „Sie ist fort.“


  Später, als er Zeit zum Nachdenken hatte, wunderte Leo sich, wie ein Mann ein Kind ablehnen konnte, das er so sehr zu seinem Ebenbild gemacht hatte wie Heinrich Wilhelm. Liebte man ein Kind nicht um seiner selbst willen, sondern nur weil es das eigene war?


  Aber schließlich hatte ihr Vater im Grunde keinen von ihnen beiden geliebt. Leo bezweifelte, dass er überhaupt je einen Menschen geliebt hatte, auch sich selbst nicht. Und Leo wusste, wie wichtig es war, sich selbst zu lieben und sich die eigenen Schwächen einzugestehen. Wie sollte man sonst einen anderen Menschen mit all seinen Makeln und Schwächen annehmen können?


  Als jungen Mann hatte ihn der Verlauf von Wilhelms Ehe sehr verstört. Wie die seiner Eltern war auch Wilhelms Ehe von Untreue und Unfrieden geprägt. Leo hatte daraufhin überlegt, ob es nicht vielleicht im Erbgut liege, das er lieber nicht an weitere Generationen weitergeben sollte. Über dieser Frage hatte er lange gegrübelt und sich gefragt, ob er selbst vielleicht auch das Verhalten seines Vaters und seines Bruders nachahmen würde.


  In Heidelberg hatte er eine Mitstudentin kennengelernt, die er von ganzem Herzen liebte. Er hatte sich danach gesehnt, ihr das zu sagen, es aber aus Angst sein gelassen. Sie hatte ihn beschuldigt, sie nur zu benutzen und sich ihr nicht ganz hinzugeben.


  Kurz vor seinem Tod hatte sein Vater ihn gedrängt zu heiraten und gesagt, es sei seine Pflicht.


  Weil er erkannt hatte, dass Wilhelm und damit auch Wilhelms Söhne nicht von ihm abstammten.


  Die Baronin wurde mit der angemessenen Würde und in feierlich-ernstem Rahmen vier Tage später beerdigt.


  Das Schloss wirkte ohne sie leer. Es ist sicher nicht mehr zeitgemäß, dass eine einzelne Familie so ein Gebäude besitzt, überlegte Leo. Es war für einen Lehnsherrn mitsamt Gefolge und Bediensteten gebaut worden und nicht für eine kleine moderne Familie.


  Es erstaunte ihn nicht, dass das gesamte Grundstück ihm vermacht worden war. Wilhelm war darüber zum Glück auch nicht überrascht.


  „Viel Spaß damit“, hatte er Leo gesagt, bevor er zurück nach Hamburg flog.


  Leo blieb noch ein paar Tage. Es gab eigentlich nichts für ihn zu tun. Die Papiere seiner Großmutter waren tadellos geordnet, und sie hatte ihren Tod mit derselben Sorgfalt vorbereitet, die ihr ganzes Leben geprägt hatte. Adel verpflichtet.


  Er wusste, dass er seine Rückkehr nach Hamburg aufschob. In zwei Tagen sollte er an einer Konferenz in Edinburgh teilnehmen, und er hatte beschlossen, die Reise mit einem Abstecher nach Cheshire zu verbinden, um Alan Careys Tochter zu besuchen. Er wusste, dass er sie sehen und alles tun musste, um so viel wie möglich über die Vergangenheit seines Vaters herauszufinden. Sonst würde er sich immer vorwerfen, dass er der Wahrheit ausgewichen sei.


  Seine Nachforschungen in Deutschland hatten nichts ergeben, das er nicht schon wusste. Wenn sein Vater jemals etwas mit der SS zu tun gehabt hatte, dann hatte er mit aller Sorgfalt dafür gesorgt, dass das außer ihm niemals jemand erfuhr. Selbst seine vorsichtigen und sehr umständlichen Nachforschungen in Israel hatten nichts über das Tun oder die damalige Stellung seines Vaters gebracht.


  Aber er konnte diese Zeitungsausschnitte nicht einfach vergessen. Es widerstrebte ihm, zu tief in Alan Careys Vergangenheit herumzuwühlen. Außerdem konnte jemand in Leos Position nur schlecht eingehende Nachforschungen betreiben, ohne dass es anderen auffiel. Deshalb musste er Davina James persönlich treffen.


  Über Davina hatte er nicht mehr als über ihren Vater herausbekommen. Sie war bekannt und beliebt. Eine ruhige, stille Frau, die offenbar jede Untreue ihres Mannes ertragen und sich aufopfernd um ihren kranken Vater gekümmert hatte.


  Jetzt, so schien es, hatte sie eine andere Last auf sich genommen. Sie führte die Firma, die kurz vor dem Bankrott stand.


  Anscheinend war sie es gewohnt, Lasten zu tragen, doch gab das Leo das Recht, ihr noch eine zusätzliche aufzuhalsen? Aber wenn er andererseits nicht einmal den Versuch machte, die Wahrheit zu ergründen …


  Doch wie viele Beweise brauchte er noch? Wusste er nicht im Grunde schon ganz genau, was sein Vater getan hatte? Er konnte die Vergangenheit nicht ändern und kein Unrecht wiedergutmachen. Aber Leo wusste gleichzeitig, dass er keine Ruhe finden würde, wenn er Davina James nicht traf.


  Wenn Alan Carey sich jemandem anvertraut hatte, dann sicher eher seinem Schwiegersohn als seiner eigenen Tochter. Soviel hatte Leo herausgefunden. Die beiden Männer waren sich ähnlich gewesen, und jetzt waren sie beide tot, genau wie sein Vater. Zum Glück.


  In Hamburg fuhr er direkt vom Flugplatz zu sich nach Hause. Er hatte sich vor zehn Jahren in der Nähe der Alster ein kleines Haus gekauft, aber für ihn war es nie ein richtiges Zuhause gewesen.


  Die Frau, die täglich zum Saubermachen kam, hatte während seiner Abwesenheit gelüftet und Staub gewischt. Auf dem Tisch im Flur standen frische Blumen, und eigentlich hätte das Haus durch die eierschalenfarbenen Wände freundlich und warm wirken müssen.


  Stimmt etwas mit dem Haus nicht oder mit mir? fragte er sich und überlegte, wie lange es her war, dass er mitten in der Nacht aufgewacht und in das Gesicht einer Frau neben sich geblickt hatte. Wann hatte er sich zum letzten Mal so sehr nach der Wärme einer Frau gesehnt, dass ihn allein das Gefühl ihrer nackten Haut schon aufstöhnen ließ?


  Die letzte Affäre hatte er leise und unauffällig kurz nach dem Tod seiner Mutter beendet. Elle und er waren über zwei Jahre zusammen gewesen. Sie war etwas älter als er und eine elegante blonde Frau, die er auf einer Dinnerparty getroffen hatte. Ihr Ehemann, ein Regierungsbeamter, der zwanzig Jahre älter als sie war, beachtete offenbar ihre Affären nicht, solange sie sich dabei diskret und taktvoll verhielt.


  Sie hatte den ersten Schritt gemacht und Leo unter verschiedenen Vorwänden angerufen. Zwischen den Zeilen hatte sie ihm ihre Absicht zu verstehen gegeben, ihm aber gleichzeitig den Freiraum gelassen, ihre sexuelle Einladung zu überhören, falls er nicht wollte. Fast hätte er das auch getan, doch sie war sowohl intelligent als auch attraktiv, und sein Verlangen überwog seine Vorsicht.


  Es kam für sie überhaupt nicht infrage, ihre Ehe aufzugeben oder ihren Mann zu verlassen. Das sagte sie Leo ganz deutlich. Hans passe als Ehemann zu ihr.


  „Egal, wie wunderbar und aufregend der Sex zwischen uns ist, Leo. Eines Tages wird diese Erregung nicht mehr da sein. Und die Ehe hat nichts mit sexueller Lust zu tun, nicht einmal mit Liebe. Für mich jedenfalls nicht. Hans versteht mich, und unsere Ehe funktioniert. Ich werde dafür sorgen, dass das auch in Zukunft so bleibt, aber in der Zwischenzeit gibt es keinen Grund, weswegen du und ich nicht Spaß miteinander haben sollten. Vorausgesetzt, wir werden nicht entdeckt.“


  Und sie hatten sich nicht entdecken lassen. Bis Elle kurz nach dem Tod seiner Mutter ruhig und beiläufig erwähnte, dass es an der Zeit für eine Trennung sei. „Unsere Beziehung ist nur noch Routine, so als kämen wir ins gesetzte Alter“, hatte sie ihm gesagt und die Nase verzogen. „Es ist Zeit für uns beide, neue Partner zu suchen.“


  Er hatte sie vermisst, aber nicht so sehr, wie er erwartet hatte.


  Und als er sie ein paar Monate später wiedersah und sie von einem Mann begleitet wurde, den Leo als seinen Nachfolger ansah, da empfand er keine Eifersucht, sondern nur ein bisschen Neid auf ihre Fähigkeit, so oberflächlich durchs Leben zu gehen.


  Nüchtern gestand er sich ein, dass ihm Sex allein nicht reichte. Er empfand es als erotischer und erregender, gebraucht und geliebt und nicht nur begehrt zu werden.


  War das nicht eigentlich die Frauenrolle? Auf jeden Fall hatte es ihm die Augen geöffnet, und er hatte sich mit neuer Klarheit gesehen. Er als Mann sehnte sich nach mehr seelischem Tiefgang in der Beziehung, während Elle, die Frau, lediglich ihren sexuellen Appetit stillen wollte.


  Er ging die Treppe hinauf, zog sich im Bad aus und stellte sich unter die Dusche.


  Es erschütterte ihn immer noch, dass Wilhelm nicht Heinrichs Sohn war. Sie waren einander so ähnlich, viel ähnlicher als er und Heinrich, und dennoch war er Heinrichs Sohn.


  Vielleicht lag er mit seiner Sorge völlig falsch, dass er etwas von den Anlagen seines Vaters geerbt haben könnte. Er fürchtete, dass er diese Grausamkeit und Bosheit, die in ihm möglicherweise nur schlummerten, ohne sich zu zeigen, an seine Kinder weitervererben könne.


  Nachdem er gesehen hatte, was ein Mensch mit der Persönlichkeit seines Vaters anrichten konnte, war er überzeugt davon, dass es genauso schrecklich war, seinem Kind schlechte Charakterzüge zu vererben, wie ein Kind zu zeugen, von dem man wusste, dass es eine körperliche Behinderung erben würde.


  Heutzutage konnten Paare mit Erbschäden sich untersuchen und beraten lassen, aber würde es jemals möglich sein, Charakterfehler genauso zu behandeln? Oder wäre das eine zu große Einmischung des Menschen in die Natur?


  Früher hätte er das nicht gedacht, heute hingegen, wo er sah, dass Wilhelm Heinrichs Art schon dadurch übernommen hatte, indem er mit ihm zusammenlebte, fragte er sich, ob er nicht zu hart urteilte. Schließlich war Bosheit anscheinend bei Wilhelm nicht vererbt worden. Vielleicht sollte ich mich nicht so sehr von meiner Angst leiten lassen, überlegte Leo.


  Er drehte die Dusche ab und griff nach einem Handtuch. Sein Körper war sehr muskulös, seine Brust dicht behaart. Er trieb Sport, wenn er die Zeit dazu fand. Dann schwamm er in dem privaten Fitnessklub, in dem er Mitglied war. Im Winter lief er Ski und spielte bei Gelegenheit Squash, obwohl er sich allmählich zu alt für diesen Sport fand.


  Elle hatte ihn einmal damit aufgezogen, dass er den Körper eines griechischen Gottes und das Gesicht einer altrömischen Münze habe. Über seine Verlegenheit hatte sie gelacht und war mit den Fingernägeln aufreizend an der Innenseite seiner Schenkel entlanggefahren. Die feinen Härchen richteten sich sofort auf, weil Leo angespannt versuchte, nicht auf diese erotische Berührung zu reagieren. Sie lachte noch einmal und blickte an seinem Körper hinab. Sie hatten bereits miteinander geschlafen, aber diese absichtlich quälende Liebkosung machte es Leo schwer, sein Verlangen zu verbergen.


  Wenn Elle sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann wollte sie es auch durchsetzen, und so war Leo nicht überrascht, als sie den Kopf beugte und ihn mit den Lippen umschloss. Voller Sinnlichkeit reizte sie ihn, bis er meinte, vor Leidenschaft zu bersten.


  Sie hatte es genossen, ihre Beziehung zu steuern. Manchmal hatte Leo sich gefragt, ob sie ihn absichtlich dahin bringen wollte, dass er sie körperlich überwältigte. Doch er hatte sich versprochen, das niemals einer Frau anzutun. Das konnte nur zu Gewalt und Missbrauch führen, wie bei seinem Bruder und seinem Vater. Leo wollte diesem Beispiel niemals folgen. Wenn es ihn auch manchmal drängte, Ellens verführerischen Foltern ein Ende zu bereiten, indem er sie auf den Rücken drückte und seiner Lust rasch und heftig Erfüllung brachte, so wusste er doch, dass der Befriedigung sehr schnell Reue und Selbsthass folgen würden.


  Elle war eine kämpferische Geliebte, die seiner Haut oft blaue Flecke und Kratzer beibrachte. Für Elle gehörte Gewalt ganz eindeutig zum Sex dazu, und vielleicht hatte sie damit auch recht, aber wenn es so war, dann hatte Leo sich nie gestattet, diese Erfahrung zu machen.


  Stattdessen hatte er gelernt, Elle mit ihrem eigenen Verlangen auszutricksen. Mit kundigen Fingern reizte er sie, bis sie sich lustvoll an ihn klammerte und ihn anflehte, in sie einzudringen. Oft gingen ihre Worte dann in einem Stöhnen und Keuchen unter. Als sie das erste Mal während des Höhepunkts aufschrie, hatte Leo gedacht, er müsse ihr wehgetan haben.


  Er verzog das Gesicht, während er sich jetzt trocken rieb. Zweifellos hatte sie ihn für unglaublich unerfahren gehalten.


  Na, ihre Beziehung war jetzt zu Ende, und seit sie sich getrennt hatten, hatte er keine Frau getroffen, die er wirklich begehrte. Er war eher ein sinnlicher als ein sexueller Mann. Das wusste er. Der Liebesakt an sich reichte ihm nicht als Ansporn. Wenn er an Sex dachte, dann dachte er daran, eine Frau zu berühren, ihre Haut zu spüren, sie zu schmecken und dieses leichte Zittern zu fühlen, das ihm zeigte, dass die Frau seine Liebkosung erregend fand.


  Er wollte fühlen, wie die Frau sich näher an ihn schmiegte, wenn er sie küsste, und er wollte ihr Zittern spüren, wenn sie ihm genug vertraute, um ihm ihr Verlangen zu zeigen. Der Duft ihrer Haut und ihres Haars, die Wärme ihres Körpers, diese Weichheit, ihr Lächeln, ihre Art zu reden und ihn anzusehen, das alles war für Leo genauso erregend wie der Gedanke, sich in ihr zu bewegen und ihre intimste Stelle zu erkunden.


  Zwei Tage später, als Leo für den Flug nach Großbritannien eincheckte, war er bedrückt von dem Gedanken an das, was vor ihm lag. Er schloss die Augen und wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn er tatsächlich bewies, dass sein Vater die chemischen Gleichungen nicht so unschuldig erlangt hatte, wie er immer vorgegeben hatte.


  Die Zeiten, die Ansichten und auch die Moral veränderten sich. Die Generation von damals hatte den Erfolg seines Vaters beklatscht und war von demselben Ehrgeiz besessen gewesen. Heutzutage waren die Menschen längst nicht mehr so von Besitz und Geld fasziniert. Sie hinterfragten den Sinn des Geldverdienens und des wirtschaftlichen Wachstums. Chemiekonzerne, die einst als die Retter der Menschheit gefeiert worden waren, wurden nun zunehmend mit Misstrauen betrachtet. Ihnen wurde vorgeworfen, der Profit bedeute ihnen mehr als die Gesundheit der Menschen, sie würden immer weiter experimentieren und die Menschen ausnutzen.


  Es gab keinen Konzern auf der Welt, nicht einmal einen so mächtigen wie Hessler-Chemie, der nicht von denselben Menschen zerstört werden konnte, für die er gegründet worden war. Wenn die Menschen die Medikamente nicht mehr kauften, konnte vieles geschehen. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte der Pelzhandel jedem ins Gesicht gelacht, der behauptet hätte, ein paar Tierschützer könnten ihn vernichten. Jetzt war dieser Geschäftszweig genauso vom Aussterben bedroht wie die Tierarten, die für die Pelze hatten sterben müssen.


  Man brauchte sich nur die Meinung in der Bevölkerung über das Rauchen anzuhören. Und jetzt geriet auch der Alkohol immer mehr in die Schusslinie der öffentlichen Meinung. Es war nie klug anzunehmen, man sei in einer unangreifbaren Position. Und was Leo auch immer über die Methoden seines Vaters gedacht hatte, mit denen er den Konzern zu seiner Größe und Bedeutung geführt hatte, es war Leos Pflicht und Verantwortung, für das Überleben des Konzerns zu sorgen und damit für die Arbeitsplätze all derer, die für Hessler-Chemie arbeiteten.


  12. KAPITEL


  „Jetzt pass mal auf.“ Christie zog Cathy an sich und sprach gespielt ernsthaft mit ihr. „Lass Onkel Saul nicht zu lange aufbleiben. Und er darf auch nicht so viel fernsehen.“


  Cathy kicherte und erwiderte die Umarmung.


  Christie erkannte wieder einmal, wie unglaublich viel ihr dieses Kind bedeutete, das sie mit so viel Wut und Kummer zur Welt gebracht hatte. Sie strich Cathy das Haar aus der Stirn.


  Über Cathy hinweg sah sie zu Saul. Er war in Gedanken versunken und blickte auf das Flugfeld hinaus. Auch ihn liebte sie, aber gleichzeitig vergaß sie nie, wie unterschiedlich sie beide waren. Nicht nur in ihren Charakteren, sondern auch in ihrer gesamten Weltanschauung.


  Während ihrer Kindheit hatte sie sich ständig über seine männliche Überheblichkeit aufgeregt, mit der er sich über ihre Sticheleien hinwegsetzte. Gegenüber den Zweifeln, die sie täglich quälten, schien er völlig unempfänglich zu sein.


  Als Erwachsene hatten sie vollkommen verschiedene Wege durchs Leben genommen. Doch sie hatte nie vergessen, wie viel Dank sie ihm für seine Unterstützung zu Cathys Geburt schuldete.


  Jetzt wurde ihr schlagartig bewusst, dass er sich verändert hatte. Er wirkte viel mehr in sich gekehrt und zurückgezogen als sonst. Am liebsten hätte sie ihn berührt und gefragt, was ihm fehle, aber unterbewusst war ihr klar, dass er sie abweisen würde. Ihr Vater hatte Angst vor Gefühlen gehabt, weil sie ihn angreifbar machten. Er hatte Saul beigebracht, dass ein Mann seine Gefühle stets beherrschen musste. Bedrückt fragte Christie sich, ob Saul allmählich merkte, dass ihr Vater nicht in jeder Hinsicht recht gehabt hatte. Sie wusste, wie sehr er seinen Vater angehimmelt hatte. Fehler bei seinem Vater zu erkennen bedeutete für Saul, dass er den stärksten Antrieb für sein Leben verlor.


  Über unseren Vater haben wir niemals ruhig oder vernünftig reden können, stellte Christie fest, als sie Saul und Cathy noch einmal zum Abschied umarmte, bevor sie in das Flugzeug nach Schottland stieg.


  Als Teenager hatte sie Saul bewundert und gleichzeitig verabscheut. Manchmal hatte sie ihn sogar gehasst, und diese Gefühle hatten sie völlig durcheinandergebracht. Sie hatte sich gefragt, ob das überhaupt noch normal war. Ihr Vater hatte sich nicht wirklich für sie interessiert, das wusste sie. Ihre Mutter war eine ruhige, stille Frau, die offenbar mit ihrer Ehe und ihrem Leben zufrieden gewesen war. Aber diesem Vorbild hatte Christie niemals nacheifern wollen. Sie liebte ihre Mutter sehr, doch sie hätte sich nie mit einer Rolle abfinden können, die sich darauf beschränkte, einen Ehemann zu umsorgen, zu beruhigen, sein Selbstbewusstsein aufzubauen und sich ständig unterzuordnen.


  Sie hatte sich manchmal brennend danach gesehnt, ihre Mutter zu fragen, ob sie wirklich mit ihrer Rolle im Leben zufrieden war, wenn sie nur die Erwartungen anderer erfüllen und nie ihre eigenen Ziele verfolgen durfte. Vielleicht hatte sie sich vor der Antwort gefürchtet.


  Ihre Mutter war eine liebevolle, freundliche Frau, die ständig von anderen Leuten ihre Probleme anhören musste. Als Erwachsene hatte Christie erfahren, wie sehr ihre Mutter respektiert und geliebt wurde und wie sehr andere ihren Rat und ihre Weisheit schätzten. Sie hatte erkannt, dass ihre Mutter mehr geschätzt wurde als ihr Vater, aber ihr Leben lang hatte ihre Mutter darauf geachtet, dass sie auf keinen Fall auch nur im Geringsten in der Ehe ihren Mann in den Hintergrund drängte.


  Wie viel Anstrengung und Unterdrückung ihrer eigenen Bedürfnisse mochte das bedeutet haben? Wie viel Zurückhaltung und Liebe? So sehr könnte Christie nie jemanden lieben. Sie war zu selbstbezogen, und bestimmt würde sie sich nicht mit ihren Idealen und Zielen einem Mann unterordnen, nur weil er zu unreif und kleinlich war, um zu erkennen, dass sie das Recht hatte, ihre eigenen Ziele zu verfolgen.


  Ihr Vater hatte nie gewollt, dass sie Ärztin wurde. Ganz sicher sei Krankenschwester eine passendere Arbeit für eine Frau, hatte er gemeint und sie missbilligend angesehen. Verärgert hatte sie zu streiten begonnen und sich aufgeregt, dass ihre Mutter sie rasch aus dem Zimmer drängte.


  „Wieso hört er nicht auf mich?“, verlangte sie unter Tränen zu wissen, als sie mit ihrer Mutter allein in der Küche war. „Habe ich nicht dasselbe Recht, meinen Verstand zu gebrauchen, wie Saul?“


  „Dein Vater ist in dieser Hinsicht ein bisschen altmodisch“, hatte ihre Mutter sie besänftigt. „Lass ihm nur etwas Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, Christie. Du weißt, wie sehr er es hasst, mit etwas überrumpelt zu werden.“


  „Du meinst, wenn es um Ideen geht, die nicht von ihm stammen“, regte Christie sich auf und ballte vor Wut die Fäuste. „Nur weil ich ein Mädchen bin, erwartet er, dass ich mich füge und keine eigenen Vorstellungen habe. Aber so bin ich nicht.“


  „Nein“, hatte ihre Mutter zugestimmt.


  Damals hatten ihr Tränen der Wut und Enttäuschung in den Augen gebrannt. Und auch des Schmerzes, weil ihr Vater sie nie so lieben würde, wie er Saul liebte, und weil er sie niemals so annehmen würde, wie sie wirklich war. Letztendlich war es Saul gewesen, der ihn dazu überredete zuzustimmen, dass sie Medizin studierte, und es war Saul gewesen, der ihr finanziell half.


  Diese frühen Jahre des Erwachsenseins waren für sie sehr schwer und sehr verwirrend gewesen. Der Schmerz und die Verwirrung über die Haltung ihres Vaters verheilten nur langsam. Oft dachte sie darüber nach, ob sie sich nicht nur deshalb zu Cathys Vater hingezogen gefühlt hatte, weil sie sich von ihm die Anerkennung erhoffte, die sie von ihrem Vater nie bekommen hatte.


  David war nicht ihr erster Liebhaber gewesen. Auch sie hatte als Teenager die üblichen Ausflüge in die Welt der Sexualität unternommen. Dabei hatte sie schnell gelernt, Verachtung und Ablehnung für die Jungen zu empfinden, die davon ausgingen, sie sei nur dazu da, um ihnen Spaß zu bereiten.


  Als Studentin hatte sie ihn getroffen. Er war gerade im Krankenhaus angestellt worden und hatte sich auf Herzchirurgie spezialisiert. Die Leute sprachen nur bewundernd von ihm.


  Er war zweiundvierzig, sie zweiundzwanzig gewesen, und er hatte sie schneller in seinen Bann gezogen, als sie für möglich gehalten hätte. Sie hatte immer geglaubt, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen, aber David hatte sie spielend getäuscht. Oder hatte sie sich selbst täuschen wollen?


  Natürlich hatte sie gewusst, dass er verheiratet war. Es war kein Geheimnis, dass er zumindest einen Teil seiner rasanten Karriere seinem Schwiegervater zu verdanken hatte, der sich als Chirurg bereits einen Namen gemacht hatte. Aber er hatte ihr schnell zu verstehen gegeben, dass seine Ehe eigentlich nur noch auf dem Papier gültig war. Seine Frau lebe zurzeit in Amerika, hatte er ihr beiläufig gesagt. Genau wie seine beiden Söhne. Und Christie war dumm genug gewesen, ihn nicht weiter zu befragen. Sie hatte gedacht, dass er sie liebe, und sie war überzeugt gewesen, ihn zu lieben. Auf sexuellem Gebiet hatte er sie überwältigt, und sie hätte niemals glauben mögen, dass sie so ein starkes Glücksgefühl überhaupt erleben konnte. Sie nahm selbstverständlich die Pille, weil ein Baby nicht in ihre Zukunftspläne hineinpasste.


  Davids Liebe wirkte auf sie wie ein Aufputschmittel. Sie spürte nicht nur ein unbändiges körperliches Verlangen nach ihm, sondern sie stürzte sich auch begeistert in die Arbeit. Jetzt war es für sie doppelt wichtig, erfolgreich zu sein. Sie wollte David zeigen, wozu sie fähig war. Er sollte erkennen, wie sehr sie sich von seiner von der feinen Gesellschaft verdorbenen Frau unterschied, die nichts tat, außer einzukaufen und in irgendwelchen wohltätigen Veranstaltungen zu sitzen.


  „Ich liebe kluge Frauen“, hatte er ihr einmal im Rausch der Leidenschaft gesagt. „Sie sind eine ständige Herausforderung.“ Und sie hatte erst viel später erkannt, dass er sich nur seine männliche Überlegenheit darin beweisen wollte, dass sie sich in ein bettelndes, flehendes Wesen verwandelte, das seinen Verstand nicht mehr benutzte, obwohl er vorgab, gerade den so zu lieben. Leider war ihr diese Erkenntnis erst nach Cathys Geburt gekommen.


  Im Taumel des Zusammenseins mit ihm hatte sie nicht an die Zukunft gedacht, sondern nur für die Gegenwart gelebt, um die Freuden der Sexualität zu entdecken und sich durch sein Verlangen nach ihr bestätigt zu sehen.


  Natürlich wollte sie eines Tages mehr von ihm als diese heimlichen Treffen. Und selbstverständlich erwartete sie, dass sie dann ganz offen an seiner Seite stehen würde. Hin und wieder malte sie sich aus, wie sie Hand in Hand den Beifall ihrer Kollegen entgegennahmen. Ein bekanntes Chirurgenpaar. Aber sie war zu sehr mit der Gegenwart beschäftigt, um sich viele Gedanken über die Zukunft zu machen. Und dann war der Moment gekommen, auf den sie gewartet hatte.


  David hatte ihr gesagt, dass er ein Landhaus von einem Freund fürs Wochenende bekam. Er würde sie am Freitag nach der Arbeit abholen, wie üblich ein paar Hundert Meter vom Studentenheim entfernt, in dem sie wohnte. Für den Rest der Woche sei er anschließend allerdings nicht da, weil er geschäftlich weg müsse. „Worum geht es denn?“, hatte sie unschuldig gefragt.


  Er hatte sich für die Antwort viel Zeit genommen. „Nichts. Jedenfalls nichts für dich Wichtiges“, hatte er gesagt und dann genau beschrieben, was er mit ihr tun wolle, wenn sie erst allein waren, und vor Erregung hatte sie diese Bemerkung vollständig vergessen.


  Ein ganzes Wochenende zusammen … Sie hatte die Augen geschlossen und sich glücklich an die Wand gelehnt. Es fiel ihr schwer, so lange zu warten.


  Fast hätte sie es nicht geschafft. Freitag wachte sie mit Magenschmerzen und Übelkeit auf, doch sie zwang sich, sich anzuziehen und an den Kursen teilzunehmen. Den ganzen Vormittag über fühlte sie sich schlecht, und mittags konnte sie den Anblick von Essen nicht ertragen und ging an die frische Luft.


  Während des Nachmittagsunterrichts erfuhr sie, dass zahlreiche Studenten unter Lebensmittelvergiftung litten. Entschlossen redete sie sich ein, dass nichts sie von ihrem Wochenende mit David abhalten konnte, und sie holte sich aus der Apotheke ein magenberuhigendes Mittel. Zum Glück hatte es sie nicht so schlimm erwischt, und obwohl sie sich immer noch zittrig und schwach fühlte, verschwanden die Beschwerden im Lauf des Nachmittags.


  David gegenüber erwähnte sie nichts von ihrer Krankheit, als er sie abholte. Unwillkürlich übernahm sie genau das Verhaltensmuster ihrer Mutter.


  Irgendwie entsprach dieses lang ersehnte Wochenende nicht ihren Erwartungen. Sie sagte sich, das sei ihre eigene Schuld, weil sie sich zu große Hoffnungen gemacht habe. Dennoch tat es ihr weh, dass David sie an einer Stelle absetzte, wo sie niemand zusammen sehen konnte. Er schärfte ihr noch einmal das ein, was er ihr schon das ganze Wochenende über gesagt hatte: Wie wichtig es sei, dass niemand von ihrer Beziehung erfuhr. Christie hatte keine Zeit, sich über ihre Gefühle groß Gedanken zu machen. Es war ihr letztes Studienjahr, und sie musste viel lernen.


  David blieb nicht eine Woche, sondern drei Wochen weg, und nachdem er zurück war, dauerte es noch einmal eine Woche, bevor sie ihn wiedersah.


  Inzwischen wusste sie, dass sie schwanger war. Lag es an der Lebensmittelvergiftung, die die Wirkung der Pille aufgehoben hatte? Natürlich war es ein Schock gewesen, weil ein Kind nicht in ihre Pläne passte. Ein Schwangerschaftsabbruch schien die beste Lösung, doch darüber musste sie zunächst mit David sprechen. Immerhin war es auch sein Kind.


  Wieder erkannte sie erst viel später, dass sie unterbewusst auf ihren Liebhaber vertraut hatte, dass er ihr die Last der Verantwortung abnehmen, die Arme ausstrecken und ihr sagen würde, wie sehr er sie und ihr Kind liebe. Aber natürlich hatte er nichts von alledem getan.


  „Ich dachte, du nimmst die Pille“, hatte er als Erstes gesagt. Sein wütender Blick hatte Christie vor Angst und Traurigkeit verkrampfen lassen. „Wenn das ein billiger Trick ist, um mich dazu zu bringen, dich zu heiraten, Christie …“


  Die Worte trafen sie wie Faustschläge und machten ihr das Nachdenken unmöglich. Ihr Stolz und ihre Selbstachtung waren unsagbar verletzt.


  „Du weißt, dass ich verheiratet bin. Ich kann mir den Skandal nicht leisten, wenn das herauskommt. Bist du sicher, dass das Kind von mir und nicht von jemand anderem ist?“


  Sie musste einen Ton von sich gegeben haben, der ihre Wut verriet, weil er innehielt und sie ansah. Mit einem Mal sah er alt aus, und Christie erkannte, dass sie sich in ihrer Fantasie ein falsches Bild von ihm gemacht hatte.


  „Christie … Du musst jetzt vernünftig sein. Ich kann dir helfen und einen Termin für einen Abbruch ausmachen.“


  Sie fing an, sich wieder schlecht zu fühlen. „Du meinst eine Abtreibung?“, fuhr sie ihn an, und ihre Stimme zitterte bei der einfachen Umschreibung dieser grausamen Sache.


  „Du musst vernünftig sein“, betonte er. „Denk doch an deine Karriere.“


  „Du meinst, an deine Karriere“, stellte sie richtig. Jetzt war sie über ihren Schmerz hinaus und versuchte nur noch, an den schrecklichen Wunden ihrer Seele und ihres Stolzes nicht zu verbluten.


  Sie liebte ihn nicht mehr. Wie konnte sie das, nach all dem, was er gesagt hatte? Nach dem Blick, den sie an ihm gesehen hatte. Angewidert wich sie vor ihm zurück und sagte ruhig: „In Ordnung, David. Ich verstehe genau, was du mir sagen willst.“ Christie erkannte die Erleichterung in seinem Gesicht, und ihr Ekel vor ihm und sich selbst wuchs nur noch mehr.


  „Dann wirst du also vernünftig sein. Lass es abtreiben.“


  Christie lächelte ihn stolz an. „Was ich mit meinem Körper und meinem Kind tue, ist nur meine Angelegenheit, findest du nicht?“ Sie hörte noch, dass er ihren Namen rief, als sie wegging, aber sie blickte sich nicht um.


  Sie wusste, dass sie nicht zurück ins Studentenwohnheim gehen konnte, nicht in ihrem Zustand. Und so mietete sie sich in einem kleinen heruntergekommenen Hotel ein Zimmer, das sie sich nicht leisten konnte. Sie schloss sich ein und weinte ihren ganzen Kummer und ihre Enttäuschung aus sich heraus.


  Niemals wieder würde sie zulassen, dass sie so verletzlich war. So leichtgläubig. David hatte sie nie richtig geliebt. Er hatte sie nur begehrt und sein eigenes Selbstbewusstsein durch ihren Mangel an Erfahrung und ihre Unschuld aufgewertet. Flüchtig fragte sei sich, wie viele andere Mädchen wie sie es in seinem Leben schon gegeben haben mochte und wie viele ihr noch folgen würden.


  Am meisten tat ihr nicht die Erkenntnis weh, dass er sie nicht geliebt hatte, sondern zu sehen, wer er wirklich war. Wie sehr hatte sie sich selbst betrogen! Und sie hatte sich eingeredet, dass sie ihn liebe.


  Sie presste die Hand auf den Magen. Seine panische Angst und seine Abweisung waren so verräterisch und dabei so unnötig gewesen. Sie hatte bereits selbst beschlossen, ihre Schwangerschaft abzubrechen.


  Und trotzdem schob sie es vor sich her, und je länger sie es aufschob, desto öfter schreckte sie vor dem Gedanken daran zurück. Diese Unentschlossenheit hatte sie an sich noch nie kennengelernt. Und auch sonst lernte sie an sich eine Anspannung und seltsame Empfindungen kennen, die sie ziemlich verunsicherten. Sie sagte sich, das liege nur daran, dass sie den wahren Charakter von David erkannt hatte, und an den bevorstehenden Prüfungen. Im Grunde schob sie ihre Empfindungen auf alles andere, nur nicht auf ihre Schwangerschaft.


  Sie wollte kein Kind haben. Sie hatte sich nie danach gesehnt, Mutter zu werden, und außerdem war das Ganze unmöglich. Wie konnte sie ein Kind haben und ihr Studium fortsetzen?


  Christie hatte Gerüchte gehört, dass David eine Stelle am Johns Hopkins-Institut in Amerika angenommen habe und dass er schon geraume Zeit davon gewusst habe, zumal seine Frau und sein Schwiegervater bereits dort gelebt und ihm den Weg geebnet hätten. Die Neuigkeiten berührten Christie kaum. Sie musste sich um andere Dinge kümmern. Später fragte sie sich, ob sie sich absichtlich im Datum geirrt hatte. Jedenfalls hatte sie den Abbruch ein bisschen zu lange hinausgezögert. Sie war voll panischer Angst und Verzweiflung und schob die Schuld auf die anstehenden Prüfungen. Sie hatte sich um eine Woche verrechnet.


  Inmitten dieser Panik war Saul gekommen und hatte sich ruhig, aber entschieden um alles gekümmert, seine Schwester eingeschlossen.


  Als Cathy geboren wurde, war Christie über die Liebe verblüfft, von der sie erfüllt wurde. David war vergessen und Teil ihrer Vergangenheit. Seine Schwäche und ihr eigener Selbstbetrug waren nur eine von den harten Lektionen des Lebens. Jetzt gab es nur noch Cathy, ihre Tochter.


  Dank Sauls finanzieller Unterstützung und des Drucks, mit dem er ihren Vater dazu brachte, ihre Situation zu akzeptieren, war es ihr möglich, ihre Ausbildung zu beenden.


  Sie war jetzt ein anderer Mensch, bewusster, reifer und mit einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Früher hatte sie Chirurgin werden wollen und sich schon den Erfolg und die Bewunderung ausgemalt, doch jetzt sah sie den Patienten als ganzen Menschen und nicht mehr als eine Ansammlung von Symptomen.


  Daher hatte sie sich für die Allgemeinmedizin entschieden, und sie hatte sich für ihre Arbeit eine der verarmtesten Gegenden von Manchester ausgesucht. Die Patienten, die in die Praxis kamen, wohnten zum Großteil in den verfallenden Hochhäusern am äußeren Stadtrand. Christie mietete sich eine Wohnung in dieser Gegend, weil es für sie wichtig war, dass ein Arzt im selben Umfeld wie seine Patienten lebte.


  Die soziale und finanzielle Verarmung, in der die meisten ihrer Patienten lebten, stieß Christie ab. Die Frauen litten am meisten – und die Kinder. Sie waren in kleinen Wohnungen eingesperrt, und oftmals wohnten die Mütter mit kleinen Kindern in den oberen Stockwerken von Häusern mit defektem Fahrstuhl, sodass sie alle Einkäufe, die Kinder und die Säuglinge die Treppen hinauftragen mussten. Die Treppenhäuser waren meistens verdreckt und beschmiert, und Jugendbanden, die durch die Hochhäuser zogen, hausten hier. Sie waren arbeitslos und oft auch ohne Wohnung, und sie lebten davon, dass sie andere ausraubten und überfielen.


  Dazu kamen die Drogensüchtigen, männliche und weibliche Alkoholiker und erschöpfte junge Frauen, bei deren Anblick Christie tiefes Mitleid überkam, wenn sie die Praxis betraten. Hatten diese Menschen überhaupt eine Chance?


  Sie sah Kinder mit teilnahmslosen, müden Gesichtern und andere, die unruhig und gewalttätig waren. Einige zeigten ihre Enttäuschung, indem sie sich zurückzogen, doch sie litten alle unter denselben Dingen.


  „Was tun wir hier eigentlich?“, regte Christie sich bei ihren Kollegen auf. „Wir geben ihnen Medikamente und schicken sie nach Hause, obwohl wir wissen, dass diese Kinder und ihre Mütter im Grunde ein schönes Heim brauchen, frische Luft und Freiraum. Sie brauchen Abwechslung und etwas, wodurch sie sich ein Selbstwertgefühl aufbauen können.“


  „Und wie sollen wir das erreichen?“, fragte einer der anderen Ärzte sie missmutig. „Wir leben in einer Welt, in der der Mensch durch Maschinen ersetzt wird. Es gibt keine Jobs für die Jugendlichen, und ihre Zukunft sieht genauso düster aus wie die ihrer Eltern. Eigentlich sollten wir sie dazu überreden, keine Kinder zu bekommen. Sie sind nicht …“


  „Nicht was?“, unterbrach Christie ihn wutentbrannt. „Nicht geeignet, um Kinder zu bekommen? Wollen Sie das sagen? Vielleicht sind wir diejenigen, die nicht geeignet sind, weil wir sie und ihre ungeborenen Kinder zu diesem Leben verurteilen. Denn wir weigern uns, die Wahrheit an die Öffentlichkeit zu bringen und dafür zu sorgen, dass etwas unternommen wird. Die kleine Tracy hat also schon ein halbes Jahr lang eine Erkältung? Dann geben wir ihr ein paar Antibiotika, und ihre Mum kriegt Beruhigungsmittel. Dabei wissen wir, dass die beiden eine schöne Wohnung brauchen und einen Garten, in dem Tracy spielen kann. Ihre Mutter braucht Sicherheit, damit sie sich nicht davor fürchtet, nach draußen zu gehen. Tracy und sie sehen tagelang keinen anderen Menschen.“


  Ihre Verzweiflung ermüdete sie, und ihre Wut ballte sich zu einem harten Knoten in ihrer Brust. Sie konnte so wenig ausrichten.


  Christie organisierte eine Kinderkrippe als Treffpunkt für Mütter und ihre Kinder. Sie überredete den Stadtrat, dafür eine leere Wohnung bereitzustellen. Mit Nachdruck und Überzeugungskraft holte sie sich von öffentlichen Stellen Gelder für Farbe und Pinsel und riss die Mütter aus ihrer Teilnahmslosigkeit. Sie bestand darauf, dass die Frauen selbst die Wohnung neu einrichteten, und ermutigte sie in ihren Einfällen. Dann konnte sie nur noch über die Fähigkeiten dieser Frauen staunen, die die Wände strichen und allmählich Vertrauen zu sich und ihren Kindern wiedergewannen. Sie teilten sich in Gruppen auf, um an Geld für die Ausstattung der Kinderkrippe zu kommen.


  Für drei der Frauen fand Christie Ausbildungsplätze als Kindergärtnerinnen. Sie bestärkte sie darin, Ausflüge zu unternehmen. Die Arbeit und Cathy nahmen all ihre Zeit in Anspruch, und wenn die Frauen sie manchmal damit aufzogen, dass sie keinen Mann hatte, dann hob sie nur die Schultern und sagte ehrlich, dass sie keinen brauchte.


  Und außerdem irrten sie sich. Christie hatte ein paar Monate lang eine Affäre gehabt. Sie hatte den Mann bei ihren Bemühungen zum Wohl der Bewohner der Hochhäuser getroffen. Er war geschieden, hatte zwei Kinder und war Teilhaber eines Architektenbüros, das ihn beruflich genauso einspannte wie Christie. Er brachte sie zum Lachen und war ein guter Liebhaber, und sie gestand sich ein, dass ihr das wichtiger war, als sie noch vor Kurzem zugegeben hätte. Aber sie war fest entschlossen, einen Abstand zu ihm zu bewahren. Die Beziehung gefiel ihr genau so, wie sie war, und sie wollte keine tiefen Gefühle für ihn entwickeln.


  Die Zeit mit David hatte ihr gereicht. Wenn eine Frau einen Mann liebte, dann verlor sie einen wichtigen Teil von sich selbst. Christie hatte einmal den Schmerz erlebt, der mit diesem Verlust verbunden war, und sie würde ihn nicht ein zweites Mal erleben.


  Als Peter anfing, auf eine tiefere Beziehung zu drängen, schottete sie sich ganz von ihm ab und weigerte sich, ihn zu sehen oder zu sprechen. Sie vermisste den Sex mit ihm, aber nicht so sehr, dass sie ihre Meinung geändert hätte. Außerdem brauchte sie ihre Unabhängigkeit. Die war ihr äußerst wichtig, das erkannte sie in dieser Zeit. Damit verbunden waren Selbstachtung und ein Selbstwertgefühl, und das wollte sie niemals wieder verlieren.


  Ihr Leben war ausgefüllt. Sie hatte ihre Arbeit, und sie hatte Cathy, ihre wunderbare, einzigartige Tochter. Das Ausmaß ihrer Liebe zu dem Kind war etwas, das sie immer wieder überraschte. Obwohl sie sich nicht als ein Muttertier sah, so war sie doch manchmal erschreckt, wie energisch sie Cathy beschützen wollte. Natürlich gab es auch Probleme. Zweimal wurde in ihr Auto eingebrochen, als sie einen Hausbesuch bei einem Patienten machte. Die Diebe suchten nach Medikamenten und Drogen, doch beide Male hatte Christie glücklicherweise ihre Arzttasche bei sich gehabt. Die Polizei warnte sie, nachts allein Hausbesuche zu machen, und sie fügte sich, obwohl es sie aufregte, als Frau so angreifbar zu sein.


  Cathy wuchs schnell heran. Sie war bereits im Kindergarten und wurde täglich von einem Babysitter abgeholt.


  Es gab zunehmend Berichte über Gewalt unter den dort lebenden Jugendlichen, und es hieß auch, es gäbe Drogenbanden, die sich bekämpften. Christie bemerkte eine neue Furcht an ihren Patienten und wie sie sich vor ihr verschlossen. Die Polizei verteilte Warnungen an alle Arztpraxen und Chemiker über die Gefahr von Einbrechern, die an Drogen und Chemikalien wollten. Christie beachtete alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen. Sie durfte nicht mehr nur an sich denken, da war auch noch Cathy.


  Diese Tatsache wurde ihr eines Nachmittags schlagartig klar, als sie nach Hause kam und entdeckte, dass in ihre Wohnung eingebrochen worden war. Zweifellos hatte der Eindringling nach Drogen gesucht, das sagte auch die Polizei. Als Ärztin wurde sie eher Ziel von solchen Dieben. Offenbar aus Wut über die vergebliche Suche hatten sie die ganze Wohnung verwüstet und die Möbel zertrümmert. Die gestohlenen Gegenstände wie Fernseher, Uhr und einige kleinere Dinge würden verkauft werden, um Geld für die Drogen zu bekommen, die sie nicht in der Wohnung gefunden hatten.


  Christie hatte sich immer als starke Persönlichkeit gesehen, die Gefühlsschwächen nicht nachgab. Aber als sie in Cathys Zimmer ging und sah, was dort geschehen war, wurde sie von Panik überwältigt. Die Bettdecke war zerrissen, die Matratze aufgeschnitten, und sie konnte nur Cathy sehen, wie sie auf diesem Bett lag …


  Es war eine der schwersten Entscheidungen ihres Lebens, viel schwieriger als die Entscheidung gegen die Abtreibung, aber Cathy zuliebe musste sie es tun.


  Als sie den Partnern in der Praxis verkündete, dass sie ausstieg, nahmen diese den Entschluss gefasst auf. „Eine Praxis in der Großstadt ist nichts für jemanden mit kleinen Kindern“, sagte einer der älteren Partner nur.


  Die Tränen standen ihr in den Augen, doch sie drängte sie zurück. Einerseits kam sie sich wie eine Verräterin vor, die die Menschen zurückließ, die auf sie angewiesen waren. Sie war diesen Menschen gegenüber verantwortlich und verpflichtet.


  Aber auch Cathy gegenüber hatte sie Verantwortung. Was, wenn Cathy zur Zeit des Einbruchs in der Wohnung gewesen wäre? Bei diesem Gedanken wurde Christie kalt ums Herz, und dennoch schmerzte sie das Wissen, dass sie Leute zurückließ, die sie brauchten.


  Sie hatte schon eine neue Praxis gefunden. Diesmal auf dem Land. Ein ruhiger, sicherer Ort, an dem Cathy in der schönen Umgebung aufwachsen konnte, die jedem Kind zustehen sollte.


  Seltsamerweise und trotz aller Unterschiede zwischen ihnen war es Saul, der sie am besten zu verstehen schien. Er begriff, dass sie zwischen dem Wunsch, den Bedürftigsten zu helfen, und dem Drang, ihr Kind zu beschützen, hin- und hergerissen war.


  „Du tust schon das Richtige“, hatte er ihr versichert und mit einem Schmunzeln hinzugefügt: „Kopf hoch. Sicher gibt es auch im entlegensten Cheshire Gutes zu tun. Wie wär’s, wenn du ein Heim für vernachlässigte Traktoren gründest?“


  Er brachte sie zum Lachen, und das war etwas, das sie immer gemeinsam gehabt hatten: ihren Sinn für Humor.


  Christie bemerkte, dass das Flugzeug zum Landeanflug ansetzte. Es sah ihr nicht ähnlich, der Vergangenheit nachzuhängen, und sie hatte schon bald entdeckt, dass es Armut und Verbitterung nicht nur in der Stadt gab. Man musste sich nur ansehen, wie oft Carey’s die Sicherheitsbestimmungen durchbrachen und wie sie die Arbeiterschaft erpressten, die niedrigen Löhne hinzunehmen. Irgendwie hatte Gregory James es mit seinem Einfluss und seiner Position geschafft, dass Christies Versuche, eine Untersuchung der häufigen Hauterkrankungen unter Carey’s Arbeitern zu erreichen, fehlschlugen.


  Sie runzelte die Stirn, als sie zu ihrem Handgepäck griff. In den letzten beiden Jahren hatte sie den Glauben an die großen Chemiekonzerne verloren. Sie überredeten die Ärzte dazu, ihre Produkte zu verschreiben, und manchmal richteten die Medikamente mehr Schaden an, als dass sie nutzten.


  Die Konzerne wurden in ihren Interessen von der Regierung unterstützt, und sie als Ärztin glaubte nicht, dass das auch nur das Geringste mit Sorge um das Wohl der Menschen zu tun hatte. „Erst das Geld, dann der Patient“, hieß die Rede, die sie vor einer kleinen Gruppe von Ärzten auf der Konferenz halten würde. Es würden nur die paar Mediziner zuhören, die ihre Anschauungen teilten. Mit etwas Glück gelangte zumindest der Titel in die örtliche Presse. Die großen Zeitungen würden sich dagegen auf die Ankündigungen neuer Wundermittel stürzen, zu denen die Chemiekonzerne die Konferenz als Anlass nahmen.


  Das Flugzeug berührte den Boden, und Christie wartete, bis fast alle ausgestiegen waren, bevor sie aufstand und sich beim Aussteigen bei der Stewardess bedankte.


  Der Flughafen war überfüllt, und ein großer Teil der Reisenden bestand offenbar aus anderen Teilnehmern der Konferenz. Christie seufzte leise, als sie sich in die lange Schlange am Taxistand einreihte.


  Dabei bemerkte sie den Mann, der sich hinter ihr anstellte. Sie sah ihn aus dem Augenwinkel, und sofort fiel ihr seine Größe und sein selbstbewusster, sehr männlicher Gang auf.


  Ein unauffälliger Blick über die Schulter, bei dem sie vorgab, den Absatz ihres Schuhs zu prüfen, gab ihr die Möglichkeit, den Mann eingehender in Augenschein zu nehmen. Er sah gut aus und war schätzungsweise Mitte dreißig. Offenbar fiel ihm ihr musternder Blick nicht auf. Er sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. Anscheinend hatte er es eilig. Der teuren Kleidung nach zu urteilen war er reich, und irgendetwas sagte Christie, dass er kein Arzt war, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie darauf kam.


  Als sie sich wieder nach vorn umwandte, malte sie sich belustigt aus, wie er wohl ohne seine teuren Kleider aussehen mochte. Sein Haar war mittelblond, abgesehen von der hellen Strähne an der Stirn. Ob sein Körperhaar dieselbe Farbe hatte? War es weich und lockig, oder lag es glatt an der Haut an? Fühlte es sich womöglich sogar kratzig und drahtig an?


  Sie zog die erste Variante vor, und sie lächelte sinnlich über ihre eigenen Gedanken. Wieso auch nicht? Frauen hatten dasselbe Recht wie Männer, sich damit zu unterhalten, dass sie in Gedanken ansehnliche Exemplare des anderen Geschlechts auszogen. Männer taten das schließlich jeden Tag. Und nicht nur aus Vergnügen. Christie spürte, dass diese Gedanken auch so etwas wie ein Machtgefühl mit sich brachten, und so erkannte sie eine der dunklen Seite des männlichen Charakters.


  Rasch lenkte sie sich ab. Zum Glück wurde die Schlange kürzer, und bald würde sie an die Reihe kommen. Doch als es so weit war, platzte sie fast vor Wut, weil der Taxifahrer sie nicht beachtete, sondern den Mann hinter ihr ansprach: „Steigen Sie ein, Sir.“


  „Ich glaube, die Lady kam vor mir.“ Sein Tonfall war angenehm und sein Englisch akzentfrei und fließend. Dennoch erkannte sie sofort, dass es nicht seine Muttersprache war.


  Der Taxifahrer war verstimmt, weil er sich ohne Zweifel von dem teuer gekleideten Mann ein höheres Trinkgeld versprach. Noch ein paar Sekunden, und er übergeht uns beide, stellte Christie fest.


  „Vielleicht sollten wir uns das Taxi teilen“, schlug sie rasch vor. „Ich will zur medizinischen Konferenz in Edinburgh.“


  „Ich auch.“ Sie lächelten sich an, und der Mann griff an Christie vorbei, um ihr die Tür zu öffnen. Im Gegensatz zu ihr hatte er außer dem Handgepäck noch einen Koffer bei sich. Sein Trenchcoat schwang über dem Anzug auf, als der Mann sich bewegte, und Christie sah das Etikett. Es war ein deutscher Mantel. Sie blickte anerkennend auf und gestand sich ein Gefühl angenehmer Überraschung ein.


  Er sah nicht deutsch aus, aber es hing ein Lufthansaschild an seinem Koffer. Doch wie stellte sie sich eigentlich einen Deutschen vor? Mit blauen Augen und strengem Blick? Sie ärgerte sich über ihre veralteten Vorurteile und stieg in das Taxi.


  Als er ihr folgte und die Tür schloss, schlug er vor: „Vielleicht sollten wir uns einander vorstellen. Ich bin Leo und Sie?“


  Leo und wie weiter? Christie wunderte sich darüber, während sie ihm ihren Namen sagte. Stellten Deutsche sich immer nur mit dem Vornamen vor?


  „Kennen Sie sich in Edinburgh und dem Konferenzzentrum aus?“, erkundigte er sich, als das Taxi losfuhr.


  Christie schüttelte den Kopf. „Und Sie?“


  „Ich war schon einmal in Edinburgh, aber das ist schon einige Jahre her. Das Konferenzzentrum gab es damals, glaube ich, noch nicht. Sind Sie Ärztin? Chemikerin? Wissenschaftlerin?“, fragte er.


  Es gefiel Christie, dass er nicht so vorschnell urteilte, wie viele andere Männer, die sie als Assistentin oder Sekretärin eingestuft hätten. Sie mochte es, von ihm unwillkürlich als volles Mitglied der Konferenz angesehen zu werden.


  „Ärztin“, antwortete sie. „Und Sie?“


  Er zögerte einen Moment und sagte dann: „Chemiker.“ Während er aus dem Fenster sah, fragte Leo sich, wieso es ihm wichtig erschien, ihr seinen vollen Namen und seine Position zu verheimlichen. Als Ärztin hatte sie bestimmt schon von Hessler-Chemie gehört, und wenn die Konferenz erst anlief, würde sie ohnehin erfahren, dass er etwas mit dem Konzern zu tun hatte. Weshalb tat er also so geheimnisvoll? Weil er wollte, dass sie ihn als Menschen schätzte und nicht als Leiter des Hesslerkonzerns.


  Er hatte sie erst vor fünf Minuten getroffen. Welche Bedeutung konnte ihre Meinung für ihn haben? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass es ihm wichtig war, und er wusste unwillkürlich, dass wenn er ihr seine wahre Identität genannt hätte, sie sich sofort von ihm zurückgezogen hätte. Er hatte keine Ahnung, weswegen er das spürte, aber er wusste es einfach.


  Sie war eine sehr attraktive Frau, die sehr lebhaft und wach wirkte. Ihr dunkles Haar schimmerte, und ihr Körper war fest und doch weiblich. Vielleicht nicht schön im klassischen Sinn, aber sehr natürlich und von einer Sinnlichkeit, die ihm schon beim ersten Blick aufgefallen war.


  Er hatte auch die flüchtige erotische Musterung von ihr bemerkt. Hatte ihr gefallen, was sie gesehen hatte? Innerlich verspottete er sich wegen seiner Empfänglichkeit.


  Auch sie sah jetzt aus dem Fenster auf ihrer Seite. Er blickte sie rasch an. Sie wirkte in keiner Weise überheblich oder gekünstelt. Vielmehr strahlte sie eine frische Natürlichkeit aus, und er spürte, dass sie eine Frau war, die wusste, wie sie ihren Körper genießen konnte. Als Geliebte würde sie sich rückhaltlos geben und dasselbe auch von ihrem Partner verlangen.


  Als Geliebte allgemein? Oder als seine Geliebte?


  13. KAPITEL


  „Nein. Nein!“


  Davina schrak im Bett hoch und zitterte beim Versuch, die Angst in ihrem Körper zu beherrschen. Dieser Traum war zu eindringlich gewesen, um ihn so leicht zu vergessen.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und sah auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war noch sehr früh, doch sie stöhnte auf, weil ihr klar war, dass sie wahrscheinlich in dieser Nacht keinen Schlaf mehr fand.


  Sie stand auf, und ihre Stimmung wurde etwas besser, als sie sich spöttisch im Spiegel betrachtete. Das Nachthemd war für sie zu jugendlich, und es musste daran liegen, dass sie noch so verschlafen war, jedenfalls sah sie im Spiegel viel jünger aus und fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Ihr Haar hing ihr bis auf die Schultern und war zerzaust vom unruhigen Schlaf. Ihre Beine wirkten seltsam schlank und lang unter dem kurzen Nachthemd.


  Sie schob die Gardinen zurück und betrachtete den klaren blauen Morgenhimmel. Unwillkürlich musste sie an einen anderen Morgen zurückdenken, als sie in einem anderen Schlafzimmer mit einem Männerhemd bekleidet vor dem Fenster gestanden hatte. Es war Matts Hemd gewesen, und darunter war sie nackt gewesen. Ihr Haar war nicht vom Schlaf, sondern vom Sex mit Matt zerzaust gewesen.


  Sie wusste noch, wie Matt hinter sie getreten war und sie von hinten an sich gezogen hatte. Er hatte sie in den Nacken und auf die Schulter geküsst und sie langsam zu sich herumgedreht, sodass sie sein körperliches Verlangen hatte spüren können.


  Davina erzitterte und spürte, dass sie auch jetzt von Verlangen erfüllt war. Genauso wusste sie, dass es nicht von ihren Erinnerungen, sondern von den unterbewussten Gedanken und Träumen der Nacht geweckt worden war. In diesen Träumen war sie Matt auf einem schmalen Weg gefolgt. Er hatte nicht auf ihr Rufen geachtet, und sosehr sie sich auch beeilt hatte, der Abstand zu ihm hatte nur zugenommen. Sie war in panische Angst geraten und hatte sich einsam, wütend und traurig gefühlt, während sie versucht hatte, mit ihm Schritt zu halten. Er sollte sich umdrehen und sie ansehen, auf sie warten, und dann war er tatsächlich stehen geblieben. Doch als er sich umgewandt hatte, war es nicht Matt gewesen, sondern ein Fremder. Der Fremde, gestand sie sich ein, während sie vom Fenster zurücktrat.


  Während sie hinunterging und sich einen Kaffee kochte, sagte sie sich, dass es wahrscheinlich gar nicht so unsinnig war, dass sie von diesem Mann träumte. Immerhin war es ein Schock für sie gewesen, im Dunkeln mit ihm zusammenzustoßen. An welcher Frau ging so etwas schon spurlos vorüber? Bis heute hatten Frauen noch nicht dieselben Freiheiten, dieselben Rechte und Möglichkeiten wie Männer.


  Auch wenn Frauen theoretisch die höchsten Ämter und Positionen erreichen konnten, so war es ihnen trotzdem unmöglich, sicher durch die Straßen der Stadt zu gehen. Sie konnten nicht einfach selbstbewusst von einem Ende des Landes zum anderen fahren, ohne ein Risiko einzugehen. Keine Frau durfte einfach einem Mann die Tür öffnen, wenn er anklopfte. War es da ein Wunder, dass dieser Zusammenstoß so eine starke Wirkung auf sie hatte?


  Heutzutage musste eine Frau jedem Fremden und auch vielen Männern, die sie kannte, mit Misstrauen und Vorsicht begegnen. Wenn sie das nicht tat, so galt es in der Männerwelt, dass sie dann auch die Folgen hinnehmen musste, falls dieser Mann ihrem Heim, ihrem Besitz oder ihrem Körper Gewalt antat.


  Aber dieses Gefühl in dem Traum, als der Mann sich zu ihr umgedreht hatte und es nicht Matt gewesen war … Das hatte mit dieser Angst nichts zu tun gehabt. Es war eine Anspannung gewesen, aber eine sinnliche, erotische Spannung, eine gefährliche Erregung, die sie so schlagartig überkommen hatte, dass sie unweigerlich den Mann, der sie verursacht hatte, ablehnte.


  Der Kaffee war fertig. Sie atmete tief durch und dachte über andere, wichtigere Dinge nach. Sie musste Kaffee kaufen und auch noch andere Dinge. Sie wollte einen Termin bei einem Grundstücksmakler ausmachen, damit sie das Haus schätzen und verkaufen lassen konnte. Es war viel zu groß für sie allein, und obwohl sie den Garten vermissen würde, so würde sie dem Haus selbst keine Träne hinterherweinen, auch wenn sie ihr ganzes Leben darin verbracht hatte.


  Unterbewusst spielte sie mit dem Gedanken, sich ein kleineres Haus zu kaufen und mit dem restlichen Geld die Firma noch ein bisschen länger am Leben zu halten. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass dieses Geld vielleicht dafür gebraucht wurde, um Abfindungen für die Arbeitskräfte zu zahlen, falls die Firma in Konkurs ging. Der Bankmanager und Giles hatten beide betont, dass solche Zahlungen bei einem Bankrott nicht nötig waren.


  Gregory hatte immer sehr darauf geachtet, dass sein Privatvermögen geschützt wurde. Und der Bankmanager hatte ihr erklärt, dass sein Vorgänger von Gregory keine Sicherheiten verlangt hatte, als dieser sich für Carey’s Geld von der Bank geliehen hatte. Gregory müsse ihn irgendwie dazu gebracht haben, und Davina vermutete, dass Philip Taylor Gregorys finanzielle Weitsicht seltsamerweise bewundert hatte.


  Diese Ansicht konnte sie nicht teilen. Auch wenn Gregory kein Gesetz gebrochen hatte, so hatte er ziemlich jede moralische Regel verletzt, die es gab, und Davina kam sich so schuldig vor, als sei sie Mitwisserin gewesen und habe ihren Mann nur noch ermutigt.


  „Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme in der Wirtschaft“, hatte Giles ihr zu verstehen gegeben, als sie zu Anfang ihren Schreck und ihren Widerwillen deutlich gezeigt hatte. Und allmählich glaubte Davina, dass Männer einfach nach anderen Regeln lebten als Frauen.


  Sie hatte vor Kurzem einen Artikel in einer Sonntagszeitung gelesen, in dem Männer als zielund erfolgsorientiert beschrieben wurden, während Frauen sich eher um Menschen und Gefühle kümmerten.


  Sicherlich konnten weder der Bankmanager noch Giles ihre Ansicht nachvollziehen, dass die schlimmste Folge des Bankrotts von Carey’s die Arbeitslosigkeit der Angestellten war.


  Kein Unternehmen konnte heutzutage seiner Belegschaft langfristig die Arbeitsplätze garantieren. Das hatte Giles ihr erzählt, als sie ihm ihre Sorge mitgeteilt hatte. Er meinte, es komme viel mehr auf die Geldgeber, die Aktionäre, die Konkurrenz und den Staat an.


  Davina kenne sich in der Wirtschaftswelt nicht aus, hatte er hinzugefügt, und obwohl sie nichts erwidert hatte, war sie über seine Haltung doch verblüfft gewesen. Er war doch Personalleiter, und von ihm hätte sie eine mitfühlendere Einstellung erwartet. Andererseits musste Davina zugeben, dass er mit seiner Einschätzung absolut recht hatte.


  Sie war intelligent genug, um zu begreifen, dass sie, wenn sie ernst genommen werden wollte mit ihrer Meinung über das, was wichtig war und was nicht, viel lernen musste. Sie musste ihren Standpunkt so vortragen können, dass er nicht von vornherein schon auf die Ablehnung stieß, die sie an dem Bankmanager erkannt hatte.


  Diese Sache war ihr so wichtig, und sie würde sich von niemandem zu etwas überreden lassen, das gegen ihre moralischen Vorstellungen verstieß. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und alles Notwendige über die Firma gelernt. Schon vor Jahren hätte sie darauf bestehen sollen, diese Dinge zu erfahren. Sie lernte, wie die Firma geleitet wurde, wodurch sie finanziert wurde, wie die Produkte verteilt und verkauft wurden. Sie erfuhr, wie die Medikamente den Ärzten vorgestellt wurden, und was sie nach dem Schock über Gregorys Behandlung der Arbeitskräfte am meisten erschreckte, war die Tatsache, wie wenig für die Erforschung neuer Arzneimittel ausgegeben wurde.


  Gregory und auch ihr Vater mussten doch gewusst haben, dass auch das erneuerte Patent einmal auslaufen würde, und damit würden die Gewinne durch ihr marktführendes Herzmittel stark zurückgehen. Aber ihr war klar, dass schon zu Zeiten ihres Vaters kaum Anstrengungen unternommen worden waren, um die Zukunft der Firma zu sichern.


  Es gab zwar ein Labor, aber Giles hatte zugeben müssen, dass es nicht einmal der Einrichtung einer zweitklassigen Universität entsprach. Und keine der Arbeiten hätte jemals zur Entwicklung eines neuen Medikaments führen können.


  Ihr Vater hatte das gewusst, und auch Gregory. Aber wieso war das geschehen? Ihr Vater hatte Medizin studiert und sicher von seinem Vater gelernt, die Arznei, die er fast zufällig entdeckt hatte, ganz zu seinem Vorteil zu vermarkten. Hatte Carey’s nicht eine Vorreiterrolle auf dem Arzneimittelmarkt spielen sollen?


  Davina musste eingestehen, dass ihr Vater ihr ein Fremder geblieben war. Er war ihr zeitlebens rätselhaft gewesen. Sie wusste, dass er sich während des Kriegs gemäß seinen Idealen als Sanitäter bei der Armee gemeldet hatte.


  Wie konnte ein Mann mit solchen Idealen sich dann so entwickeln, dass er seine ganzen Talente und Fähigkeiten nicht nutzte? Welche Möglichkeiten hatte er gehabt, der Menschheit zu helfen, und stattdessen hatte er einfach vom Gewinn der Firma gelebt.


  Hatte er möglicherweise befürchtet, auch mit den größten Anstrengungen niemals die Erfolge seines Vaters erzielen zu können? Aber ihr Großvater hatte das Medikament doch mehr durch Zufall als durch Forschung entdeckt. Er hatte nur unwissend herumgeforscht, während ihr Vater durch seine Ausbildung den Weg viel leichter hätte beschreiten und fortführen können.


  Es hatte keinen Sinn, in der Vergangenheit nach Antworten zu suchen, die es nicht gab. Davina trank ihren Kaffee. Jetzt musste sie sich auf die Probleme der Gegenwart konzentrieren. Und die der Zukunft, falls Carey’s eine Zukunft hatte.


  Sie trank den letzten Schluck und ging nach oben, um zu duschen und sich anzuziehen.


  Trotz der Warnungen der Umweltschützer über die verheerenden Schäden der Autos auf die Lebensqualität und Gesundheit der Menschen, und obwohl das Autofahren immer anstrengender wurde, weil viel mehr Verkehr auf den Straßen herrschte, fuhr Davina wie auch viele andere Leute mit dem Wagen. Ich verdränge alle Nachteile des Fahrens um des einen großen Vorteils willen, überlegte sie, als sie auf den Parkplatz des Supermarkts einbog.


  Und welche Frau hatte nicht schon einmal versucht, mit all den vollgepackten Taschen in öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause zu kommen. Wenn dann noch schlechtes Wetter herrschte und die Frau womöglich noch gleichzeitig kleine Kinder dabeihatte, konnte das ohnehin lästige Einkaufen ohne Wagen zur reinen Qual werden.


  Kein Wunder, dass der Parkplatz voll ist, dachte Davina und vermutete, dass erst wenn jemand eine wirklich vernünftige Alternative zum Auto erfand, die ganzen Parkplätze im Land nicht mehr so überfüllt wären.


  In den Jahren des Zusammenlebens mit ihrem Vater und Gregory hatte sie gelernt, sparsam und günstig einzukaufen. Aber heutzutage, wo sie nur sich selbst versorgen musste, hatte sie immer weniger Lust zum Kochen. Sie mochte einfache Gerichte wie Obst, frisches Brot, Käse und Nudeln. Für ihren Vater hatte sie dagegen bei seinen Festmahlen unglaublich schwere Gerichte kochen müssen.


  Sie suchte rasch und nüchtern ihre Einkäufe zusammen. In Gedanken war sie bei anderen Sachen. An den Kassen standen lange Schlangen, und Davina seufzte, weil sie wusste, dass sie mit Sicherheit wieder die langsamste Kasse erwischte. Doch dieses eine Mal hatte sie Glück. Das Mädchen an der Kasse war schnell und freundlich. Davina sah, wie es eine Kundin anlächelte und ihr etwas antwortete.


  Davina wollte gerade ihren eigenen Wagen entladen, als sie bemerkte, dass die Frau hinter ihr nur wenige Artikel kaufen wollte und ungeduldig auf ihre Uhr sah.


  Obwohl sie vermutete, dass die Frau ihr etwas vorspielte, gab Davina nach und gestattete der Frau kühl, vor ihr zu bezahlen. Als sie zurücktrat, um die andere Frau vorzulassen, entdeckte sie den Mann in der anderen Schlange.


  Ihr Herz schlug wild, als sie ihn trotz allem sofort wiedererkannte. Auch wenn es gestern schon gedämmert hatte und der Supermarkt grell erleuchtet war, so erkannte sie ihn. Nicht nur mit den Augen, sondern mehr noch mit ihren Sinnen. Er sah sie nicht an und sprach zu einem jungen Mädchen, das bei ihm war. Seine Tochter? Auf jeden Fall kannten sie sich gut, denn das Mädchen lehnte sich voller Vertrauen und Liebe an ihn, während sie ihm etwas sagte.


  Ein unbekanntes Gefühl überkam Davina, während sie die beiden beobachtete. Es kam ihr wie eine sehr lange Zeit vor, dass sie sich nach Kindern gesehnt hatte. Damals war sie noch jung und unerfahren gewesen. Aber schon vor Jahren hatte sie hingenommen, dass Gregory der letzte Mensch war, den sie sich als Vater ihrer Kinder vorstellte. Es war ihr deshalb eher wie ein Glück erschienen, dass sie keine Kinder bekommen hatte.


  Aber plötzlich sah sie diesen Mann mit dem Kind, und sie wurde nicht nur von einem Gefühl des Verlustes und der Enttäuschung überwältigt, sondern auch von einer Art Abneigung, die fast schmerzte.


  Sie wandte sich rasch ab, weil sie nicht mehr sehen wollte. Stattdessen wandte sie sich dem Turm von Einkäufen auf dem Rollband zu.


  Erst zu Hause beruhigte sie sich und war in der Lage, sich zu fragen, weshalb ein Mann, den sie nicht kannte, in der Lage war, eine so starke, Abneigung in ihr auszulösen. Sicher nicht nur dadurch, dass er sie einen Augenblick lang erschreckt hatte.


  Kam es dann eher daher, dass er sie auf unerklärliche Weise an Matt erinnert hatte? Oder hatte der körperliche Kontakt mit ihm nur Erinnerungen an Matt in ihr wachgerufen?


  Sie wollte in dieser Richtung lieber nicht weiterdenken. Ich habe etwas zu tun, rief sie sich zur Ordnung und räumte die restlichen Einkäufe weg. Und sie hatte auch so schon genug Sorgen. Sie musste sich nicht noch unnötig Zusätzliche aufhalsen.


  „Wo gehen wir jetzt hin, Onkel Saul?“


  Sauls nachdenklicher Gesichtsausdruck verschwand, als er in Cathys erwartungsvolles Gesicht sah. Seine Nichte war immer von einer strahlenden Freude umgeben, einer unschuldigen Wärme, wie es sie nur bei Menschen gab, die ihre Umwelt liebten und in ihren Mitmenschen nie das Böse sahen, sondern immer nur das Gute.


  Während er die Einkäufe in den Kofferraum lud, konnte er nicht anders, als ihre liebevolle Offenheit mit der kühlen spöttischen, materialistischen Art seiner Kinder, insbesondere Josey, zu vergleichen.


  Sicher, sie war älter als Cathy, und vielleicht lebte sie auch eher in einer Welt, die von materiellem Besitz geprägt war. Aber diese tief verwurzelte Verachtung, die er von ihr kannte, und die nicht nur ihn, sondern alle Menschen traf, mit denen sie zusammenkam, woher stammte die? War es seine Schuld, weil er vielleicht zu wenig Zeit mit seinen Kindern verbracht hatte?


  Christie hatte gesagt, dass seine Kinder ihn brauchten. Er bezweifelte, dass sie das genauso sehen würden. Karen und ich hätten niemals Kinder miteinander haben dürfen, entschied er wütend. Keiner von ihnen war auch nur annähernd ein guter Elternteil gewesen. Es wäre besser gewesen, wenn Karen und er kinderlos geblieben wären. Wie zum Beispiel Davina James und ihr Mann.


  Davina James! Es hatte ihn verblüfft, sie heute Vormittag im Supermarkt zu sehen. Sie hatte Jeans und eine Baumwollbluse getragen. Unauffällig hatte er sie beobachtet, während sie einkaufte. Sie bewegte sich sehr gezielt und schnell und wirkte sehr ruhig und sachlich. Dazu passte allerdings nicht die Art, in der sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, wenn sie sich gebückt hatte und es ihr in die Augen fiel. Diese Geste verriet eine Verletzlichkeit, die ihn in gewisser Weise an Cathy erinnert hatte. Er wunderte sich über sich selbst und wirkte noch nachdenklicher.


  Davina James bedeutete für ihn nicht mehr als eine Verbindung zu Carey’s, weil sie den Hauptteil der Aktien besaß.


  Er sah, dass Cathy immer noch auf eine Antwort auf ihre Frage wartete. „Ich weiß nicht“, entgegnete er. „Wir könnten irgendwo etwas zu Mittag essen, wenn du willst.“


  Lebhaft nickte Cathy mit dem Kopf. Auf der Fahrt durch die Stadt hatte Saul eine Gaststätte bemerkt, die zu einer Restaurantkette gehörte, und als er Cathy diesen Vorschlag machte, stimmte sie begeistert zu.


  Das Restaurant war gut besucht, hauptsächlich von Familien. Eine Kellnerin führte Cathy und Saul lächelnd an einen freien Tisch.


  Saul verbarg seine Belustigung darüber, wie sehr Cathy versuchte, erwachsen zu wirken, als ihr die Speisekarte gereicht wurde. Ein flüchtiger Blick auf das Angebot verriet ihm, dass seine Schwester nicht ganz damit einverstanden gewesen wäre, weil sie eine gesunde, ausgewogene Ernährung vorzog, aber er unterdrückte den Anfall schlechten Gewissens, indem er sich sagte, dass es ja nur ein einziges Mal war.


  Am Nebentisch saß ein Paar mit zwei jungen Teenagern. Die beiden Jungen machten sich über große Teller mit Fisch und Pommes frites her, und Saul verzog leicht das Gesicht, als er sah, wie Cathy hungrig zu den vollen Tellern hinblickte. Saul sagte eigentlich nichts von der Speisekarte wirklich zu, aber er bestellte sich dennoch etwas. Da wurde er mit einem Mal aufmerksam, als er hörte, wie die Frau am Nebentisch verärgert zu ihrem Mann sagte: „Ich sage dir, Bert, das macht mich noch rasend vor Wut. Jeder bei Carey’s weiß, dass der Ausschlag von diesem Zeug kommt, das die Mädchen immer anfassen müssen, aber geschieht irgendetwas, damit das aufhört? Nein. Es ist ihnen egal, was mit denen passiert, die für sie das Geld verdienen.“


  „Carey‘s, Carey’s … Komm schon, mein Schatz, du bist doch jetzt nicht bei der Arbeit“, erwiderte der Mann, den die Unterhaltung, die er sicher schon unzählige Male gehört hatte, langweilte. „Du bist ihre Sprecherin. Es liegt an dir, dass etwas geschieht. Es hat keinen Zweck, sich bei mir zu beklagen. Ich arbeite ja nicht einmal dort.“


  „Nein, zum Glück nicht. Es sieht so aus, als würden wir sowieso bald alle arbeitslos werden.“


  „Hat sie euch das gesagt?“


  Die Frau schüttelte den Kopf und kaute zu Ende, bevor sie antwortete.


  Saul bekam sein Essen serviert, aber er war zu sehr mit Zuhören beschäftigt, um das Essen anzurühren.


  „Nein. Sie denkt anscheinend, dass sie jemanden findet, der den ganzen Laden kauft. Wenigstens haben wir das gehört, obwohl sie es nicht zugibt.“


  Die Frau seufzte kurz auf. „Ich muss aber sagen, dass sie sich wenigstens mehr um uns zu kümmern scheint, als es ihr Mann jemals getan hat. Der war nie unten im Versand oder an den Produktionsbändern, es sei denn, er hatte sich in eines der Mädchen dort verguckt. Das war schon einer. Immer hinter ihnen her, ob verheiratet, ob verlobt, war ihm ganz egal. Als er starb, war er auch mit einer zusammen. Kein Wunder, dass sie es jetzt auf Giles abgesehen hat.“


  Ihr Mann legte das Besteck zur Seite. „Jetzt doch? Also, sie wär ja nicht mein Typ, und es wundert mich, dass er sich für sie interessiert, wo er doch diese Frau hat. Also die hat …“


  „Bert!“, unterbrach seine Frau ihn und blickte warnend in die Richtung ihrer Söhne, denen die Unterhaltung ihrer Eltern offenbar gleichgültig war.


  „Keine Sorge, ich bin ja mit dem zufrieden, was ich zu Hause habe“, entgegnete Bert grinsend, und Saul vermutete wegen der kurzen Pause und dem Blick, den sie einander zuwarfen, dass die Hand, die Bert unter den Tisch gesteckt hatte, nicht untätig war.


  Davina James hatte also eine Affäre mit Giles Redwood.


  Saul schob sein Essen beinahe unangetastet von sich, und Cathy blickte unsicher zu ihm auf.


  Die Familie am Nebentisch hatte aufgegessen und drängte jetzt ihre Söhne, auch fertig zu werden. Die Frau war klein und sah lebhaft aus mit ihrem dichten, roten Haar. Ihr Mann war größer und wirkte ruhiger. Saul bemerkte, dass der Mann beim Hinausgehen kurz über den Po seiner Frau strich. Karen hätte sich verächtlich und abfällig über das Verhalten der beiden geäußert. Ihre Stimme hätte vor Verachtung säuerlich geklungen, aber im Moment beneidete Saul die beiden.


  Sie waren ein ganz gewöhnliches Pärchen, eine Familie, wie es sie überall gab. Bestimmt hatten sie nicht viel Geld und auch keine gute Ausbildung, aber sie besaßen etwas, das Saul nie kennengelernt hatte: Sie standen einander nahe, und in diese Nähe waren auch die beiden Jungen eingeschlossen, die sich jetzt zu den Eltern gesellten. Diese Nähe und Wärme hatte es zwischen Karen und ihm nie wirklich gegeben. Würde Saul so etwas jemals erleben?


  Er verdrängte die schwermütigen Gedanken und wartete darauf, dass Cathy ihr Schokoladeneis aufaß. Ein befreundeter Arzt sagte immer, die Leute würden heutzutage viel zu sehr grübeln und in sich hineinhorchen. Aber Sauls größter Fehler in den vergangenen Jahren war nicht gewesen, dass er zu viel über seine Gefühle nachgedacht hatte, sondern dass er sich vor ihnen verschlossen hatte.


  Hatte er sich davor gefürchtet, hinter den Schatten zu sehen, den sein Vater über sein Leben warf? Wollte er nicht sehen, wer er selbst war?


  „Ich bin fertig, Onkel Saul.“


  Den Rest des Tages verbrachte Saul damit, die Akte noch einmal zu lesen, die er mitgebracht hatte. Die neuen Informationen, die er seit seiner Ankunft in Cheshire dazugewonnen hatte, fügte er in dieses Bild ein.


  Christie rief an, um zu wissen, ob alles in Ordnung sei. Sie klang besorgt und abwesend, als Saul mit ihr sprach, fast gereizt. Aber das führte Saul auf die Anstrengung zurück, die solche Kongresse immer mit sich brachten.


  Sein nächster Schritt war die Kontaktaufnahme mit dem Bankmanager der Zweigstelle, die auch für Carey’s zuständig war. Er musste sichergehen, sie auf seiner Seite, oder besser, auf Sir Alex’ Seite zu wissen.


  Das durfte nicht zu schwierig sein. Carey’s waren bei der Bank schwer verschuldet, und Saul bezweifelte nicht, dass die Bankiers in der gegenwärtigen Situation nur zu glücklich waren, die Verpflichtungen an Sir Alex weiterzugeben.


  Gregory James hatte es sehr klug eingefädelt, der Bank keine Sicherheiten für die Darlehen zu verschreiben. Und da das Grundkapital der Firma so gering war, konnte die Bank schon froh sein, auch nur die Hälfte des Geldes wiederzusehen, wenn die Firma bankrottging oder verkauft wurde.


  Ja, der Bankmanager würde ihn mit offenen Armen begrüßen und alles tun, um Davina James zum Verkauf zu überreden.


  Saul kam ins Grübeln und klopfte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Davina James war keine Geschäftsfrau. Sie verstand so wenig vom Geschäft, dass sie sogar Giles Redwood anflehen musste, zu bleiben und die Firma für sie zu führen.


  Schlief sie deswegen mit ihm? Oder belohnten sie sich damit nur gegenseitig? Hatten sie vielleicht schon eine Affäre gehabt, bevor Gregory James gestorben war? Und wieweit hatte ihre Affäre überhaupt mit Sauls Einschätzung der Situation zu tun?


  Wenn sie sich als beharrlich herausstellte, was diese Beziehung betraf, dann war es vielleicht nicht mehr möglich, Druck auf sie auszuüben, indem man Giles bestach, damit er die Firma verließ. Es hing davon ab, wem von den beiden die Beziehung am meisten bedeutete. Das musste doch Davina sein, oder? Eine einsame, wahrscheinlich verunsicherte Frau, deren Ehemann ihr ganz offen untreu gewesen war.


  Saul runzelte die Stirn. Es irritierte ihn, dass sie sich nicht so leicht in eine Schublade pressen ließ, wie er gedacht hatte. Es gab zu viele widersprüchliche Einzelheiten, zu viele Dinge, die bei ihr nicht zusammenpassten. Doch was hatte sie eigentlich an sich, dass er sich ihretwegen so viele ungewollte Gedanken machte? Sie war siebenunddreißig und Witwe, eine Frau, die gezwungen war, in die Fußstapfen ihres Mannes zu treten. Sie konnte nicht das kleinste Interesse an der Firma haben, obwohl sie den Großteil der Aktien besaß. Im Grunde durfte ihn eine Frau wie sie keinen Millimeter von dem geplanten Weg abbringen können. Sie war weder jung, schön, noch übermäßig intelligent. Weshalb hatte sie sich dann in seinem Verstand eingenistet und ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen?


  Er schüttelte diese Überlegung ab und leugnete den Gedanken. Genau, wie er so viele Jahre lang geleugnet hatte, dass er eine Rolle im Leben spielte, die eigentlich zu jemand anderem gehörte. Es waren nicht seine Ziele und seine Wege gewesen, die er verfolgt hatte. Sein Ansporn war nie der finanzielle Erfolg gewesen, sondern lediglich der Wunsch, von seinem Vater anerkannt und geliebt zu werden.


  Weshalb fühlte er sich so erniedrigt, wenn er sich dieses Bedürfnis eingestand? Wieso kam er sich dabei so verletzlich und verängstigt vor? So wütend?


  War es tatsächlich falsch für einen Mann, sich einzugestehen, dass er von jemandem geliebt werden wollte, noch dazu von seinem Vater?


  Er blickte zu Cathy, die in ein Buch vertieft war. Man brauchte Cathy nicht zu fragen, ob sie sich der Liebe ihrer Mutter sicher war. Das war zu offensichtlich. Aber was war mit seinen eigenen Kindern? Wollte er, dass sein Sohn und seine Tochter dieselben Fehler machten und ihr Leben mit der Suche nach etwas verbrachten, auf das jedes Kind ein natürliches Anrecht hatte? Was für ein Vater war er überhaupt, dass er dieses Bedürfnis nicht sehen wollte?


  Er bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Offenbar übernahm er jetzt einfach Christies Ansichten. Seine Kinder brauchten ihn nicht wirklich, und ganz sicher wollten oder brauchten sie seine Liebe nicht. Das hatten sie ihm oft genug deutlich gezeigt.


  Aber was, wenn sie es doch brauchten? Wenn unter der Gleichgültigkeit und dem Spott, der offenen Verachtung und dem Missmut auch bei ihnen eine Sehnsucht nach Anerkennung und Aufmerksamkeit durch ihren Vater lag? Wünschten sie sich, dass er sie so annahm, wie sie wirklich waren? War es ihm mit seinem Vater nicht genauso ergangen?


  Sein Blick verschwamm. Er hob die Hand, um die Erschöpfung fortzuwischen, die seine Sicht beeinträchtigte, und fast ungläubig stellte er fest, dass ihm Tränen in den Augen standen.


  Tränen um seine Kinder oder um sich selbst?


  Ich brauche Zeit, um alles gründlich zu durchdenken, sagte er sich. Es war unvernünftig, wenn er zuließ, dass er sich von seinen Gefühlen zu irgendwelchen unüberlegten Dingen hinreißen ließ. Das war unmöglich. Bevor er sich seinen persönlichen Angelegenheiten widmete, musste er sich um den Ankauf von Carey’s kümmern. Hoffentlich übte die Bank, wenn nötig, Druck auf Davina James aus. Dann konnte es nicht lange dauern.


  Davina James.


  Wo mochte sie jetzt sein? Bei ihrem Geliebten? Offenbar auch ein verheirateter Mann. Seltsam, Saul hätte sie nicht für diese Art Frau gehalten. Aber was für ein Typ Frau war sie denn? Musste sie überhaupt in irgendeine Schublade passen? Soweit Saul die Beziehungen zwischen Mann und Frau kennengelernt hatte, gab es nur zwei wichtige Gründe für das Scheitern dieser Beziehungen, und beide hatten mit Kontrolle und Macht zu tun. In den meisten Beziehungen hatte diese Kontrolle zwei Grundlagen: Die eine war Geld, und die andere war Sex. In der Vergangenheit war es normalerweise der Mann, der das Geld kontrollierte, und die Frau bestimmte den Sex. Wie in jedem Bereich der Menschheit stellte sich auch hier eine Art Tauschhandel ein, bei dem der eine Partner seine Macht ausnutzte, um vom anderen etwas zu bekommen.


  Dann dauerte es nicht mehr lange, bis einer oder beide Partner entdeckten, dass das, was man nicht freiwillig und in vollen Zügen bekommt, nicht mehr so erstrebenswert ist. Oder so mit Verachtung beladen, dass es eher der Bestrafung diente als als Belohnung.


  Saul konnte sich noch erinnern, wie angewidert er gewesen war, als ein amerikanischer Kunde ihm eine Ansicht erzählt hatte, die, wie Saul später entdeckte, von vielen Männern geteilt wurde. „Sicher haben wir ein gutes Sexleben. Jedes Mal, wenn sie mit mir schläft, bekommt sie hundert Dollar. Dadurch bekommen wir beide, was wir wollen, und wenn sie sich neue Kleider kauft, dann weiß ich, dass sie dafür genauso hart arbeiten musste wie ich.“


  Zugegeben, zu so einer Beziehung gehörten immer zwei, aber ihm war klar, wie nah Karen und er an diese Falle herangekommen waren.


  War Davina James deshalb mit ihrem Mann verheiratet geblieben? Wegen des Geldes? Er fuhr sich über das Gesicht. Was tat er eigentlich? Immer wieder zerrte er sie in seine Überlegungen hinein. Und außerdem, stellte er verwirrt fest, war es Davina James gewesen, der das Geld gehörte. Dafür hatte ihr Vater gesorgt. Ihren Mann musste das maßlos geärgert haben. Er führte das Geschäft, aber sie besaß die eigentliche Kontrolle.


  Kontrolle – auf dieses eine Wort lief alles hinaus. Es war die Quelle der Macht.


  Lucy begutachtete ihr perfektes Make-up sorgfältig im Spiegel und suchte nach verräterischen Tränenspuren. Die Unterlider ihrer Augen waren noch leicht geschwollen und gerötet, aber Giles würde es nicht bemerken.


  Gib es doch zu, sagte sie sich innerlich, Giles würde nicht merken, wenn er nach Hause käme und du nackt und eng umschlungen mit einem anderen Mann auf dem Wohnzimmerteppich liegen würdest. Jedenfalls würde es ihm nichts ausmachen.


  Sie schloss die Augen fest zu, um nicht wieder zu weinen und ihr Make-up dadurch wieder zu ruinieren. Sie weinte nicht aus Trauer, sondern aus Wut. Vergangene Nacht war Giles spät nach Hause gekommen. Wieder einmal. Obendrein betrunken. Vielleicht nicht sturzbesoffen, aber er hatte getrunken, und sie vermutete, dass er es nicht allein getan hatte. Natürlich hatte er es geleugnet, als sie ihn beschuldigt hatte, bei Davina gewesen zu sein.


  Sie war bei seiner Heimkehr im Wohnzimmer gewesen und hatte so getan, als sei sie in eine Zeitschrift vertieft. Er hatte einen Moment in der Tür gezögert, als sei er überrascht, Lucy dort zu sehen. Wäre es ihm lieber gewesen, sie nicht zu sehen?


  Er war zu ihr gekommen und hatte sich ungeschickt über sie gebeugt, um sie auf die Stirn zu küssen. Die hatte er verfehlt und dann versucht, Lucy zu umarmen. Es war das erste Mal seit Wochen, dass er sie berührte. Seit Monaten, und sofort hatte sie ihn von sich gestoßen. Es hatte sie aufgeregt und verletzt, dass er es nur schaffte, sie anzufassen, wenn er so betrunken war, dass er vergessen konnte, wer sie wirklich war. Offenbar musste er seinen Mangel an Verlangen nach ihr mit Alkohol ausgleichen.


  Zu ihrem Ärger hatte er sich geweigert, sie loszulassen, und heute hatte sie blaue Flecke an den Armen, wo er sie festgehalten hatte. Giles war noch nie gewalttätig gewesen, nicht einmal grob, aber vergangene Nacht … Sie zitterte bei der Erinnerung an seine Umarmung und seinen Kuss, mit dem er eine Reaktion von ihr hatte erzwingen wollen.


  „Fass mich nicht an“, hatte sie ihn angefahren, als sie es schließlich schaffte, ihn abzuschütteln. „Ich bin nicht Davina. Sie …“


  „Nein, die bist du nicht“, hatte er zugestimmt und sie damit nicht ausreden lassen. „Sie ist eine richtige Frau und nicht eine billige Kopie. Für sie ist die Liebe nicht nur ein großes Spiel.“


  Seine Anschuldigung verletzte sie um so mehr, weil sie gespürt hatte, dass er es tatsächlich so meinte, und sie hatte sich in einen Wutanfall hineingesteigert, in dem sie ihm eine Beleidigung nach der anderen um die Ohren geschlagen hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass er als Liebhaber genauso wertlos sei wie als Ehemann und Versorger. Was sie betreffe, so sei er frei, zu Davina zu gehen, und sie wünsche sich, er würde es auch endlich tun.


  „Ihr seid zwei von derselben Sorte, ihr beide“, hatte sie geschrien. „Ihr seid beide nutzlos im Bett. Vollkommen gefühllos.“


  Da hatte er sie gepackt und sie mit seiner Schnelligkeit überrumpelt. Was dann folgte, war ein entwürdigendes, zerstörerisches Abbild dessen gewesen, was sie einst so zärtlich und gefühlvoll geteilt hatten. Aber ab einem gewissen Punkt hatte ihr Körper, der sich nach Giles sehnte und ihn begehrte, ihre Wut und ihren Kummer verdrängt und fast hilflos auf sein wildes, drängendes Verlangen geantwortet. Sein wütendes Eindringen in sie hatte sie mit einem Lustschrei erwidert.


  An diesem Morgen fühlte sie noch immer einen leichten Schmerz von der letzten Nacht, ihre Haut war noch gereizt und empfindlich. Dieser kleine körperliche Schmerz schien ihr wie ein Echo des größeren und viel lähmenderen Schmerzes in ihrer Seele.


  Danach hatte sie ihn, noch zitternd vor sexueller Erlösung und Wut und Schreck, beschuldigt, sie vergewaltigt zu haben. Sie hatte ihn daran erinnert, dass ein Mann nicht mehr das Recht hatte, seine Frau sexuell zu missbrauchen.


  Nur einen Augenblick lang ließ sie der verletzte, betroffene Ausdruck in seinem Gesicht zögern, und sie hätte am liebsten die Arme nach ihm ausgestreckt und ihm gesagt, dass es ihr leidtue. Sie wollte ihm sagen, dass sie traurig sei, ihn gereizt zu haben, ihn verloren zu haben, und dass sie am meisten darüber traurig sei, dass sie ihr gemeinsames Kind verloren habe. Aber sein Blick hatte sich wieder verhärtet, und der Moment ging vorüber und in einer Welle von Kummer und enttäuschtem Vertrauen unter.


  „Geh zu Davina, wenn du dich nach ihr sehnst“, schrie sie ihn an. „Geh zu ihr, denn ich will dich nicht mehr sehen. Vergewaltige sie doch, dann wirst du schon sehen, wie ihr das gefällt.“


  Sie hatte gehört, wie er aus dem Haus gestürmt war und den Wagen anließ. Dann hatte sie den Rest der Nacht wach gelegen und dem Zeiger der Uhr zugesehen. Sie hatte sich zwingen müssen, nicht zum Telefonhörer zu greifen und Davina anzurufen. Natürlich war er zu ihr gegangen. Wo sollte er sonst hin? Und Davina würde selbstverständlich Mitgefühl für ihn zeigen. Kein Mann würde je den Drang verspüren, Davina zu vergewaltigen und zu missbrauchen. Davina, die perfekte Ehefrau … Und was Giles anging, sowieso die beste Frau überhaupt.


  Davina stand unter der Dusche, als das Telefon klingelte. Sie hatte den Großteil des Nachmittags im Garten gearbeitet, um einen klaren Kopf zu bekommen und ihre Gedanken zu ordnen. Nebenbei erledigte sie damit auch noch eine lästige Pflicht. Jetzt schmerzte ihr Körper vom Knien und Jäten, und sie zögerte stirnrunzelnd und wartete, dass der Anrufer die Geduld verlor und wieder auflegte. Doch das Klingeln ging weiter, bis sie schließlich entnervt den Schwamm weglegte und nach einem Badetuch griff.


  „Davina, endlich. Davina, ich muss dich sehen. Jetzt.“


  Beim verzweifelten Klang von Giles’ Stimme verspannte sie sich überall. Er klang, als habe er getrunken, obwohl das zu dieser Tageszeit kaum denkbar war, zumal er normalerweise fast nie trank. Jetzt aber sprach er undeutlich, und ihre Anspannung verstärkte sich, als sie im Hintergrund Stimmen und Musik hörte. „Giles, wo bist du?“, fragte sie nach.


  „Ich bin in dem Motel an der Autobahn. Hier habe ich die letzte Nacht verbracht. Es ist vorbei, Davina. Meine Ehe ist vorbei. Ich kann nicht …“


  „Hör zu, Giles. Bleib, wo du bist. Ich komme und hole dich ab. Nein, du fährst nicht“, beharrte sie, als er widersprechen wollte. Sie war zwar nicht ganz sicher, aber sie vermutete stark, dass er nicht in der Verfassung war, um Auto zu fahren.


  Sie brauchte zehn Minuten zum Abtrocknen und Anziehen. Fürs Schminken blieb keine Zeit, und so kämmte sie nur ihr feuchtes Haar durch, bevor sie hinaus zu ihrem Wagen lief.


  Bis zum Motel brauchte sie eine Viertelstunde. Sie fand Giles im Empfangsraum mit blutunterlaufenen Augen. Er wirkte ganz zerzaust und wie das genaue Gegenteil seines sonst so ordentlichen sauberen Auftretens. Davina empfand eine fast mütterliche Sorge um ihn.


  Er hatte sie nicht kommen sehen, und als sie zu ihm ging und ihn leicht am Arm berührte, fuhr er herum. Sein ganzes Gesicht strahlte vor Freude auf, als er sie sah.


  „Davina.“ Er machte Anstalten, sie in die Arme zu nehmen, aber sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Es tat ihr sofort leid, als sie den Blick in seinen Augen sah. „Tut mir leid“, sagte er verlegen. „Ich …“


  „Schon gut, Giles“, beruhigte sie ihn. „Komm schon. Hast du deinen Schlüssel schon abgegeben und bezahlt?“


  Natürlich hatte er es nicht, und während sie es für ihn erledigte, stand er hinter ihr. Er wirkt wie ein Mann, der einen schweren Schock erlitten hat, stellte sie fest, als sie ihn hinaus zu ihrem Wagen drängte.


  Sie ließ die Fenster während der Fahrt offen, und als sie zu Hause ankam, wirkte er bereits nüchterner. Sein Gesicht war bleich und erschöpft.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie ihn leise, als sie im Haus waren und sie ihm einen Kaffee gemacht hatte. Sie waren im Esszimmer, und vor dem makellosen, eleganten Hintergrund fiel Giles’ unordentliches Aussehen noch mehr auf.


  Sie wartete, als er sich zurücklehnte und die Augen schloss. Er schluckte, und sie sah, wie sich sein Kehlkopf auf und ab bewegte. Giles brauchte eine Rasur, und aus der Nähe roch er nach fahlem Schweiß. Normalerweise hätten diese Dinge vielleicht abgestoßen, ganz sicher aber nicht sexuell angezogen. Bei Matt hatte sie erfahren, dass sinnliche Lust auch etwas mit dem Erkennen des Dufts der Erregung des Partners zu tun hatte. Aber Giles war nicht ihr Liebhaber, und als sie diese Anzeichen der Vernachlässigung bemerkte, empfand sie Mitleid und eine seltsame, mütterliche Sorge.


  Sie berührte seine Hand und bemerkte verblüfft, dass er sich verkrampfte und zurückzuckte. Er riss die Augen auf und schockierte Davina mit diesem Ausdruck purer Qual.


  „Oh, Davina, ich habe die allerschrecklichste Sache getan, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Sie hat mich so gekränkt und so … so wütend gemacht …“


  Davinas Magen verkrampfte sich vor Schreck und Angst. Sie wollte ihn daran hindern weiterzusprechen und sie in das Geschehene hineinzuziehen. Sie wollte nicht zur Mitwisserin seiner Schuld werden.


  Aber wieso eigentlich nicht? War sie nicht genauso schuldig?


  Sie unterdrückte ihren Wunsch zu fliehen und sagte heiser: „Giles, was war denn? Bitte sag doch, was passiert ist.“


  Seine Augen waren weit offen, aber er schien sie nicht anzusehen, obwohl er in ihre Richtung blickte. Giles schien durch sie hindurchzusehen.


  „Es ist letzte Nacht geschehen. Ich … Ich wollte kommen und dich sehen, aber … Ich konnte nicht nach Hause. Jedenfalls nicht gleich. Also bin ich in die Kneipe gegangen, um ein paar Drinks zu nehmen. Ich wollte mal in Ruhe nachdenken, aber als ich nach Hause kam, wartete Lucy auf mich. Wir hatten einen Streit.“ Er verzog den Mund. „Das ist noch nichts Ungewöhnliches. Den haben wir in letzter Zeit fast nur noch.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich wollte sie nur dazu bringen, dass sie aufhört, diese Dinge zu sagen. Ich hatte doch nie vor …“ Aufstöhnend vergrub er das Gesicht in den Händen. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Aber es war schon so lange her, und sie … sie … ich habe sie vergewaltigt, Davina“, sagte er rau. „Ich habe meine eigene Frau vergewaltigt. Anschließend wollte ich mich umbringen. Ich bin doch nicht gewalttätig. Noch nie … Oh, nein. Kein Wunder, dass sie sagte, dass sie sich scheiden lassen will. Sag doch etwas, auch wenn du nur findest, dass man mich erschießen müsste.“


  Davina zwang sich zu einem zaghaften Lächeln. „Nein. Nein, das finde ich nicht.“


  „Aber du bist schockiert und angewidert.“


  Sie atmete tief durch. Ja, sie war schockiert, und sie hätte tatsächlich von einem Mann wie Giles niemals ein solches Verhalten erwartet. Ganz bestimmt war sie auch nicht der Ansicht, dass einige Frauen es absichtlich darauf anlegten, Männer zur Gewalt zu bringen. Doch beim Anblick von Giles, der zusammengesunken im Sessel saß und dem man sein Schuldgefühl und die Verzweiflung so offensichtlich ansehen konnte, fühlte sie eher Mitleid als Ekel. Mitleid für ihn und vor allem für Lucy. Sie streckte zögernd die Hand aus und hielt in der Bewegung an, als er zurückzuckte.


  „Um Himmels willen, fass mich nicht an“, warnte er sie. „Ich sollte nicht einmal hier sein und dich damit belasten.“


  „Du kannst jederzeit nach Hause“, sagte sie ihm ruhig. „Sprich mit Lucy. Versuch …“


  „Nach Hause gehen. Sie wartet dort wahrscheinlich schon mit der halben Ortspolizei auf mich.


  Weißt du, es ist jetzt ein Verbrechen, seine Ehefrau zu missbrauchen. Oh, ich hätte nie gedacht, dass ich zu so etwas fähig bin. Ich wollte doch nur … Dass ich so die Beherrschung verlieren konnte … Und ich habe sie so geliebt, Davina. Sie war alles für mich, aber seit wir Nicholas verloren haben, hat sie sich gegen mich gewandt. Sie gibt mir die Schuld an dem, was geschehen ist. An ihrer Schwangerschaft und allem anderen.“


  Er seufzte verzweifelt auf. „Ich habe versucht, geduldig zu sein und Verständnis zu zeigen. Ich wollte ja warten, und das, was letzte Nacht geschehen ist, sollte niemals passieren.“


  Unvermittelt stand er auf und wandte ihr den Rücken zu, doch Davina sah noch die Tränen in seinen Augen. Unbewusst stand sie auch auf und ging zu ihm. Sie nahm ihn in den Arm, weil sie nicht anders konnte, als ihn zu trösten.


  Zunächst sträubte er sich gegen die Berührung, und sein Körper war starr und verspannt. Aber dann umarmte er sie plötzlich, und sein Körper bebte vor Kummer, während sie ihn im Arm hielt und wiegte. Sie konnte die Nässe seiner Tränen auf der Haut spüren, und sein Kopf lag schwer an ihrem Hals.


  „Oh, Davina, wie kannst du es ertragen, in meiner Nähe zu sein, nach dem, was ich getan habe?“


  „Schsch. Es wird alles wieder gut“, tröstete sie ihn.


  „Davina.“


  Sie spürte seine Lippen an ihrem Hals, und die zarte Berührung rief ihr Erinnerungen an einen anderen Mann in der Vergangenheit ins Gedächtnis.


  „Davina.“ Diesmal sprach er ihren Namen heiserer aus, und der Druck seiner Lippen war fester und sinnlicher. Sie fühlte seine Hand an ihrer Brust, und ihr fiel auf, wie viel größer eine Männerhand im Vergleich zu der einer Frau war. Sie war wie geschaffen, um eine weibliche Brust zu umfassen.


  Später versuchte sie sich damit zu beruhigen, dass es weder seine Schuld noch ihre gewesen sei. Die Reaktion ihres Körpers war nur ein viel zu lange unterdrücktes Verlangen gewesen. Immerhin war er ein Mann, den sie mochte, bei dem sie sich geborgen und wohlfühlte. Und was auch immer zwischen Lucy und ihm in der vergangenen Nacht vorgefallen sein mochte, Davina glaubte nicht daran, dass er wirklich gewalttätig war. Im Grunde waren seine Berührungen fast zögernd und unsicher. Vielleicht lag es daran, dass ihr Körper sich nach mehr sehnte und die Funken der Erregung immer mehr anfachte.


  Sicher hatte sie nicht im Entferntesten daran gedacht, mit Giles zu schlafen, als sie ihn zu sich nach Hause brachte. Aber jetzt liebkoste er zärtlich ihre Brust, und sie spürte sein körperliches Verlangen. Mit den Lippen fuhr er ihren Hals entlang, und sie spürte dieses winzige und doch verräterische Zittern in sich. Statt von ihm zurückzutreten, drängte sie sich dichter an Giles heran und schmiegte sich an ihn, als seien erst Tage und nicht Jahre vergangen, seit sie zum letzten Mal so berührt und umarmt worden war.


  Er küsste sie sanft und behutsam, sodass sie meinte, von dem leichten Whiskyduft in seinem Atem selbst berauscht zu werden.


  Sie fuhr seinen Arm entlang bis zur Halsbeuge und strich ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn noch dichter an sich. Er erbebte, als er mit der Zunge ihre Zungenspitze umkreiste.


  Tief und lustvoll stöhnte er auf.


  Er berührte sie jetzt ungeduldiger und fuhr ihr den Rücken bis zum Po hinab. Leidenschaftlich drückte er ihre Hüften an sich, während er die Rundung ihres Pos liebkoste und am Stoff ihres Rocks zog.


  Giles war kein so erfahrener Liebhaber wie Matt, aber schlagartig empfand Davina heißes loderndes Verlangen nach ihm. Vielleicht weckten seine leichte Unbeholfenheit und sein Mangel an Erfahrung bei ihr eine Zärtlichkeit statt des Unbehagens, das sie früher in einer solchen Situation gefühlt hätte.


  Sie hielt seine Hand fest und führte sie zurück zu ihrer Brust. Dort drückte sie sich an ihn und flüsterte leise an seinem Mund. Giles zitterte vor Lust, und seine Daumen reizten ihre Brustspitzen.


  Einen Moment lang erinnerte sie sich daran, wie Matt sie ausgezogen und ihre Brüste liebkost hatte. Sein Mund war zärtlich gewesen und hatte sie fast spielerisch erregt. Sie bog den Rücken durch und rieb sich einladend an seinem Körper. Schwer lag sein Kopf an ihrer Schulter. Sie spürte, wie er ungeduldig an den Knöpfen ihrer Bluse zerrte, und wollte ihm gerade helfen, als es an der Haustür klingelte.


  „Lucy!“ Atemlos verharrte Giles, und sie traten schuldbewusst einen Schritt voneinander zurück. „Um Himmels willen, geh nicht hin, Davina.“


  „Ich muss“, erklärte Davina ihm. „Wir können sie nicht einfach draußen stehen lassen.“


  Lucy war ihre Freundin, und sie empfand eine Mischung aus Schuldbewusstsein und weiblicher Solidarität. Sie wusste, wie sie sich an Lucys Stelle fühlen würde. Es ging nicht, dass sie sie demütigte, indem sie so tat, als sei Lucy nicht da. Lucy hatte ein Anrecht darauf, eine Rolle bei dem, was geschah, zu spielen.


  Hastig knöpfte sie die Bluse zu und ging zur Tür, um aufzumachen. Gleichzeitig wusste sie, dass ihr die Schuld nicht nur im Gesicht, sondern auch über den ganzen Körper geschrieben stand. Ihre Brustspitzen waren aufgerichtet und zeichneten sich durch den Stoff der Bluse ab. Niemals hatte sie eine Ehe zerstören wollen, noch dazu von einer Freundin, und es verstärkte ihr Schuldgefühl noch, dass sie sich nicht aus Liebe zu Giles hatte gehen lassen, sondern lediglich aus körperlichem Verlangen heraus.


  Als sie die Tür aufmachte, ging sie in Gedanken gerade noch ihre Entschuldigungen und Erklärungen durch, aber das war unnötig, denn es war nicht Lucy, die vor der Tür stand.


  Als sie ihn fassungslos anstarrte, erkannte Saul sofort, dass er gestört hatte. Ihr gerötetes Gesicht, ihre Augen und ihr schuldbewusster Blick hätten auch dem schlechtesten Beobachter schon die Wahrheit verraten, selbst wenn ihr Körper es nicht getan hätte. Saul reagierte selbst sofort körperlich auf die Bedeutung ihrer verhärteten Brustspitzen. Er fragte sich sogar, an welchem Punkt er ihr Liebesspiel unterbrochen haben mochte. Sicher war ihr kaum Zeit geblieben, die Bluse zuzuknöpfen. Zwei der Knöpfe steckten in den falschen Knopflöchern. „Davina … Lucy …“


  Saul wandte seine Aufmerksamkeit von Davina zu Giles, als der andere Mann in die Halle kam. Missbilligend verzog er den Mund, als er Giles’ unrasiertes Gesicht sah. Offenbar hatten sie die ganze Nacht miteinander verbracht, obwohl Davina so aussah, als hätte sie sich schneller als ihr Liebhaber von der Liebesnacht erholt. Auf jeden Fall schnell genug, um heute Vormittag im Supermarkt einkaufen zu gehen.


  „Ich bin anscheinend zu einem unpassenden Zeitpunkt gekommen“, sagte er spöttisch, und als er sie ansah, bemerkte Davina plötzlich, dass sie ihre Bluse falsch geknöpft hatte und dass der Stoff aus dem Rock heraushing. Sie fühlte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg, und fragte sich, wieso sie gehofft hatte, ihr Besucher sei Lucy.


  Wer war dieser Mann, und was suchte er vor ihrer Haustür, von wo aus er sie mit diesen eisblauen Augen verächtlich ansah? Mit einem Blick zeigte er ihr, dass er genau wusste, wobei er gestört hatte. Eine schreckliche Sekunde kam es ihr tatsächlich so vor, als habe er gesehen, wie Giles an den Knöpfen herumfummelte. Ihr kam es vor, als könne er ihre Gedanken lesen und sei Zeuge davon geworden, wie ein Mann seinen Kopf an ihre Brust lehnte und mit den Lippen ihre Brustspitze umschloss.


  Ein kalter Schauder des Selbsthasses durchlief sie, und sie trat einen Schritt vor, um ihn zu fragen, was er wolle, aber er hatte sich bereits umgedreht und ging zu seinem Wagen. Die Vorsicht riet ihr, ihn gehen zu lassen.


  „Wer war das denn?“, wollte Giles wissen, der ihm beim Wegfahren nachsah.


  Davina schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Sie versuchte, sich zu erklären, was diesen Fremden hier zu ihrem Haus gebracht hatte. Zufall?


  Das Verlangen von vorhin war verschwunden. Stattdessen war ihr kalt vor Abscheu und Ekel vor sich selbst. Wenn es tatsächlich Lucy gewesen wäre? Lucy war ihre Freundin und konnte von ihr erwarten, dass sie sie nicht hinterging.


  Giles sah sie verunsichert an und wirkte etwas verlegen.


  „Ich … Ich denke, ich sollte uns beiden noch eine Tasse Kaffee machen, und dann fahre ich dich zurück zum Motel, damit du deinen Wagen abholen kannst“, schlug sie vor.


  „Kann ich mit dir hierher zurückkommen?“, fragte er.


  Davina schüttelte den Kopf. „Oh, Giles. Lucy ist meine Freundin.“


  „Sie will mich nicht mehr“, beharrte er. „Das hat sie selbst gesagt. Sie will sich scheiden lassen. Oh, Davina. Ich liebe dich.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf, um klar denken zu können. „Das geht alles zu schnell, Giles“, sagte sie. „Ich kann nicht.“


  „Du willst, dass ich nach Hause zu Lucy … zu meiner Frau gehe, ja?“, verlangte er enttäuscht zu wissen. „Ich soll mit ihr das Bett teilen, während ich in deinem sein möchte?“


  Bei seinem leidenschaftlichen Tonfall zuckte Davina zusammen und fühlte sich schlechter als je zuvor. „Ich … Ich brauche Zeit zum Nachdenken, Giles“, sagte sie leise.


  „In Ordnung. Dann nehme ich mir wieder ein Zimmer im Motel. Denn zu Lucy kann ich nicht zurück, Davina. Das kann ich nicht.“


  14. KAPITEL


  Als der Beifall verstummte, ging Christie wie betäubt zu ihrem Platz bei den anderen Rednern zurück.


  „Tolle Rede“, gratulierte ihr Nachbar. „Sie haben sie wirklich zum Nachdenken gebracht. Und mit ein bisschen Glück kommt es in die großen Tageszeitungen. Nichts geht über ein umstrittenes Thema in Verbindung mit einer attraktiven Frau.“


  Christie erwiderte seine Bemerkung mit einem halben Lächeln. Sie achtete nicht auf ihn, sondern auf die Zuhörer. Natürlich war dies nicht der große Redesaal. Themen wie das ihre, die sich mit unangenehmen und unwissenschaftlichen Dingen wie Profitgier und Naturheilkunde befassten, waren in eine alte Versammlungshalle am Stadtrand abgeschoben worden. Die Halle war ein gutes Stück vom Kongresszentrum entfernt, aber dennoch war Christies Rede gut besucht.


  Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie zu einer Zuhörerschaft gesprochen hatte. Das Thema bedeutete ihr sehr viel, und sie war eine gute Rednerin, die mit ehrlichen Gefühlen das ausglich, was ihr an unauffälliger Beeinflussungsgabe fehlte.


  Sie spürte, wie der Mann neben ihr näher zu ihr rückte. Der nächste Redner stand jetzt am Pult, und als er sein Thema ankündigte, sah Christie, dass einige der Zuhörer aufstanden und gingen. „Es ist nicht so ein heißes Thema wie Ihres“, sagte ihr Nachbar zu ihr. „Und er ist auch nicht so attraktiv.“


  Christie spürte, wie sich in ihre Freude so etwas wie Ärger mischte. Sie wandte sich ihm zu und sah ihn kalt und abweisend an, damit er begriff, dass er seine Zeit vergeudete. Diesen Typ Mann kannte sie nur zu gut. Über vierzig, verheiratet und von sich selbst unglaublich überzeugt. Er hielt sich für die lebende Antwort auf alle Frauenwünsche und sah sich nach einer kurzweiligen Vergnügung um.


  Sie merkte, dass ihn ihre Abweisung nicht gerade froh stimmte, doch das war ihr egal. Ihre Aufmerksamkeit war wieder bei den Zuhörern, und sie sah sich die Leute einzeln an. Wonach suchte sie eigentlich? Nach der Bestätigung dessen, was sie ohnehin schon wusste? Dass er nicht hier war? Das war doch kindisch. Was hatte sie erwartet? Hatte sie es sich gewünscht?


  Nachdem sie vor dem Hotel aus dem Taxi gestiegen waren, hatte sie sich eher wie ein Schulmädchen als wie eine Frau aufgeführt. Sie war absichtlich langsamer gegangen und hatte gleichzeitig versucht, dass es nicht auffiel. Dabei hatte sie ihn an der Rezeption beobachtet.


  Er hatte offenbar Probleme mit seiner Zimmerreservierung, oder hielt die Empfangsdame, eine grell geschminkte Brünette mit vollen Lippen, ihn absichtlich länger auf? Am Ende gewann bei ihr der Stolz über den geheimen Wunsch. Die Halle war voller Leute, und sie wurde ständig angestoßen. Auf keinen Fall sollte er sich umdrehen und sie dort stehen sehen, wie sie offensichtlich auf seine Aufmerksamkeit wartete.


  Wenn er Interesse hatte, wäre im Taxi schließlich Gelegenheit genug gewesen, sagte sie sich und kämpfte sich durch die Menge zu den Fahrstühlen.


  Das Hotel war für ihren Geschmack eher zu teuer, doch sie hatte erst spät gebucht und kein billigeres Zimmer mehr bekommen. Doch die aufwendige Fassade beeindruckte sie nicht. Abfällig verzog sie das Gesicht, als sie ihre Zimmertür aufschloss. Das Hotel gehörte zu einer Kette, die sich immer mehr ausdehnte.


  Die Luft in dem Zimmer war überhitzt und abgestanden, und die Fenster waren verschlossen, sodass sie den Zimmerservice anrufen musste, damit jemand kam, um sie für sie zu öffnen. Dabei dachte sie nicht so sehr an die Fenster, nicht einmal an den Kongress, sondern eher an den Mann, der mit ihr im Taxi hierher gefahren war.


  Er hatte sich als Leo vorgestellt, aber wieso nur mit dem Vornamen? Es gab Hunderte von Kongressteilnehmern hier in Edinburgh, folglich standen die Chancen, ihm zufällig wiederzubegegnen, nicht sehr hoch, auch wenn sie im selben Hotel wohnten.


  Christie hielt sich weder für leichtgläubig noch für unerfahren. Sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass sie sich nicht in die Frauenrolle pressen lassen würde, die ihr nur erlaubte, Sex zu genießen, wenn sie davon überzeugt war, verliebt zu sein. Das menschliche Bedürfnis nach Sex war ein Drang und ein Hunger, wie jeder andere auch. Man sollte es genießen, aber auch in gewisser Weise zügeln. Schließlich würde Christie auch nichts essen, auf das sie keinen Appetit hatte, nur weil es gerade auf dem Tisch stand. Genauso dachte sie über Sex. Sie war wählerisch, aber dennoch konnte sie Sex als solchen genießen.


  Sie wollte in ihrem Leben keine dauerhafte Bindung. Kein Mann sollte ihren Freiraum einengen, indem er selbstverständlich annahm, dass seine Bedürfnisse wichtiger als ihre waren. Er würde Anpassungen und Veränderungen ihrer Lebensweise verlangen, und vielleicht versuchte er sogar, ihre Gedanken und Gefühle zu verändern. Zu oft schon hatte Christie erlebt, wie Frauen sich Männern unterordneten, und das sollte ihr nicht passieren.


  Saul hatte sie einmal darauf hingewiesen, dass sie doch offensichtlich keine Schwierigkeiten damit hatte, Cathys Bedürfnisse vor ihre eigenen zu stellen, aber Christie hatte ihn darauf hingewiesen, dass das etwas anderes sei. Cathy war ihr Kind und von ihr abhängig, und einen männlichen Partner als zweiten Abhängigen konnte sie in ihrem Leben nicht gebrauchen, weder seelisch noch körperlich.


  Es war jetzt schon eine sehr lange Zeit her, dass ein Mann so eine körperliche Wirkung auf sie gehabt hatte. Es war wie eine unvermittelte, gierige Umklammerung, die sie so in seinen Bann zog, dass sie schon vor dem Ende der Taxifahrt gespürt hatte, wie seine Nähe sie körperlich erregte. Fast hätte sie abwehrend die Beine übereinanderschlagen.


  Falls ich eine ähnliche Wirkung auf ihn habe, dann lässt er es sich nicht anmerken, hatte sie nüchtern festgestellt.


  Dann hatte sie am offenen Fenster gestanden, und die frische, kühle Luft hatte sie erzittern lassen.


  Der Hotelangestellte hatte sie bewundernd angesehen, als er gegangen war. Christie hatte den Blick nur kühl erwidert. Es verärgerte sie immer wieder, dass Männer ihre sexuellen Wünsche immer so offen zeigten, ohne darüber nachzudenken, ob sie die Frauen damit belästigten oder nicht.


  Während sie jetzt die Zuhörerschaft musterte, sagte sie sich, dass sie sich kindisch benahm, indem sie nach einem bestimmten Mann suchte. Wenn er sie hätte sehen wollen, hätte er das in der Empfangshalle tun können. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich sonst irgendwo über den Weg liefen.


  Noch zwei Redner standen an diesem Nachmittag auf der Liste.


  Erst morgen kam der große Tag mit den Reden der Chemiebosse. Dazu gehörte auch ein großer internationaler Konzern, der vor nicht einmal fünf Jahren gerade noch einem Skandal entgangen war, indem er große Summen an Schadenersatz gezahlt hatte, damit der Fall nicht vor den Gerichten landete.


  Eine von Christies Patientinnen war ein Opfer dieses speziellen Medikaments geworden. Als Nebenwirkung hatte sie starke Schmerzen und Lähmungserscheinungen in einem Arm bekommen. Sie war über die Wiedergutmachung überglücklich gewesen, weil sie, wie sie Christie gestand, es sich als Rentnerin nicht hätte leisten können, gegen den Hesslerkonzern vor Gericht zu ziehen.


  Natürlich war das Medikament vom Markt verschwunden, wenigstens offiziell. Christie vermutete, dass es an einem anderen Ort unter einem anderen Namen wieder verkauft würde, vielleicht auch von einer anderen Firma. Die Hersteller hatten zu viel Geld in die Entwicklung gesteckt, um das Produkt jetzt einfach abzuschreiben.


  Als sie eine halbe Stunde später mit den anderen Rednern das Podium verließ, wurde sie von einigen Leuten zu ihrer Rede beglückwünscht, darunter auch von einem Reporter, der einen Artikel über sie schreiben wollte. Ein Fernsehteam tauchte auf, und mit einem Mal wurde Christie auch von ihnen interviewt.


  „Spitze“, lobte sie der Reporter, nachdem sie ausgesprochen hatte. „Diese Sache mit den Naturheilmitteln ist im Moment der Renner.“ Er lächelte sie spöttisch an. „Wenn ich krank bin, gehe ich zwar lieber zum Arzt, aber wenn die Leute glauben, dass Kräutertee sie auch gesund macht, dann werde ich mich nicht mit ihnen streiten.“


  Christie presste die Zähne zusammen und lächelte ihn verkrampft an. „Ihnen ist doch wohl klar“, stieß sie aus, „dass jedes Medikament eine natürliche Entsprechung hat. Viele der Arzneien sind lediglich chemische Kopien einer Droge, die es in der Natur gibt.“


  „Ja, ja“, winkte er ab. „Wenn die Natur so heiß darauf ist, alles zu heilen, wie kommt es dann, dass es gegen viele Krankheiten kein Mittel gibt?“


  Christie sah ihn entnervt an. „Die Pest zum Beispiel konnte man damals nicht heilen, weil es keine Kanalisation und kein sauberes Trinkwasser gab. Und im Übrigen ist zum Beispiel das rote Tuch, das gegen Pocken ins Fenster gehängt wurde, wissenschaftlich als wirkungsvoll nachgewiesen worden.“


  „Ach ja? Also, ich bevorzuge eine kräftige Dosis Antibiotika“, erklärte er ihr. „Egal. Es könnte ein guter Beitrag für die Lokalnachrichten werden. Wie war doch gleich Ihr Name?“


  Mühsam beherrscht sagte Christie ihren Namen, bevor er sich abwandte, um jemand anderen zu interviewen.


  Sie wollte zurück in ihr Zimmer, um Cathy anzurufen. Obwohl sie wusste, dass es Cathy bei Saul gut ging, vermisste sie sie schon jetzt.


  Erst als sie nach dem Gespräch auflegte, entdeckte sie den kleinen weißen Umschlag, den jemand unter der Tür durchgeschoben hatte. Der Umschlag war unbeschriftet und zugeklebt.


  Sie riss ihn mit dem Fingernagel auf und zog einen Zettel heraus.


  „Wenn Sie vielleicht Zeit haben, könnten wir zusammen heute Abend essen gehen. Leo. PS: Meine Zimmernummer ist 11 a.“


  Ihr Herz schlug wild, und das Gefühl der Enttäuschung und Erschöpfung, das sie nach der Rede überkommen hatte, war wie weggeblasen. Stattdessen fühlte sie sich beschwingt und leicht.


  Wie hatte er ihre Zimmernummer herausbekommen? Das ist jetzt auch egal, sagte sie sich und griff nach dem Telefon, um die entsprechende Nummer zu wählen.


  Er war fast sofort am Apparat, und sie hatte kaum mehr als ein zögerndes „Leo?“ gesagt, als er auch schon ihre Stimme erkannte und freundlich antwortete.


  „Christie, Sie haben also meine Nachricht gefunden. Gut. Haben Sie denn heute Abend Zeit oder …“


  „Ja, ja, ich …“ Sie biss sich auf die Lippe und wurde sich bewusst, dass sie fast übereifrig klang.


  „Vielleicht könnten wir uns in der Halle um, sagen wir, acht Uhr treffen?“, schlug er gelassen vor und nahm ihr damit das peinliche Gefühl.


  „Acht Uhr passt mir gut“, bestätigte sie.


  Erst als sie den Hörer auflegte, fiel ihr auf, dass sie tatsächlich zitterte. Ihre Handfläche war feucht, und ihr Puls raste.


  Was war denn mit ihr los? Sie benahm sich wie eine Idiotin. Ärgerlich auf sich selbst ging sie ins Bad und hielt die Handgelenke unter kaltes Wasser. Schließlich war er auch nur ein Mann. Ein Mensch und keine griechische Gottheit.


  Wie er wohl im Bett war? Der Gedanke ließ sie erbeben, und ihre Brustknospen richteten sich bei dieser Vorstellung auf. Reg dich ab, sagte sie sich und fügte in Gedanken hinzu: Nur weil er gut aussieht und dich körperlich anzieht, heißt das nicht, dass er ein guter Liebhaber ist.“ Sie musste lächeln, und ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder. Ob er ein sinnlicher Liebhaber war, der es genoss, sie zu berühren und zu streicheln? Sie zu küssen und mit der Zunge zu reizen. Würde er sie zärtlich beißen und einladen, dasselbe mit ihm zu tun?


  Sie konnte schon spüren, wie sie von freudiger Erwartung und sinnlicher Spannung erfüllt wurde. Dass die Einladung zum Essen nur ein Vorspiel zu einer gemeinsamen Nacht sein würde, stand für sie außer Zweifel.


  Christie ging zum Fenster hinüber und atmete die kühle Luft ein. Mit dem Kopf im Nacken lachte sie laut heraus und fühlte sich mit einem Mal lebendiger und abenteuerlustiger als seit langer Zeit.


  Sie war bezüglich ihres Körpers und ihres Aussehens genauso ehrlich wie in ihrer Einstellung zum Sex. Christie war keine Frau, die sich für einen Liebhaber zurechtmachte, indem sie sich Kleider anzog, die im Allgemeinen auf Männer erregend wirken sollten. In ihren Augen war so etwas genauso überholt wie die gehorsame, unterwürfige Ehefrau, die in ihrem Leben nur das eine Ziel kannte, ihrem Mann zu gefallen.


  Nein, ein Mann musste sie so nehmen, wie sie war. Er musste sie als gleichberechtigt ansehen und ihren Körper als etwas Einzigartiges und Menschliches betrachten. Sie wollte nicht als schlechtes Abbild der armseligen Frauen dienen, die für die sogenannten „Herrenmagazine“ posierten. Niemals würde Christie sich als Lustobjekt missbrauchen lassen, ohne selbst Spaß an der Lust zu empfinden.


  In seiner Suite hielt Leo den Hörer noch einige Zeit nach dem Gespräch mit Christie fest.


  Es war schwierig gewesen, sie ausfindig zu machen, aber nicht so schwierig, wie ein Zimmer in diesem Hotel zu bekommen. Die Empfangsdame hatte beleidigt darauf bestanden, dass sie kein freies Zimmer mehr hätten, bis er zum ersten Mal im Leben Gebrauch von der Macht des Namens „von Hessler“ machte.


  Er hatte nur schwer ein Lächeln unterdrücken können, als er ihren Blick sah. Die Frau konnte nicht begreifen, dass er nicht in die Suite einzog, die im besten Hotel der Stadt für ihn gebucht war, sondern hier ein normales Doppelzimmer haben wollte. Verlegen und verunsichert hatte sie ihre überhebliche Art abgestreift und sich auf die Suche nach dem Manager gemacht.


  Es hatte sich eine Suite für ihn gefunden, und Leo hoffte, dass niemand seinetwegen hatte umziehen müssen. Er hatte darauf beharrt, dass ihm ein normales Zimmer reiche. Eigentlich wäre es ihm sogar lieber gewesen. Aber der Manager war bei der Vorstellung, dass Leo in einem anderen Zimmer als der besten Suite wohnte, so erschrocken, dass Leo schließlich eingewilligt hatte.


  Christie Jardine. Mittlerweile wusste er eine ganze Menge über sie. Sein Assistent war darüber erstaunt gewesen, dass Leo nicht in dem Hotel auftauchte, in dem ursprünglich ein Zimmer für ihn gebucht worden war. Und er hatte seine Verwunderung kaum verbergen können, als Leo ihm auftrug herauszufinden, in welchem Zimmer Christie wohnte.


  Leo erkannte, dass einer der wenigen Vorzüge seiner Position darin bestand, dass er niemandem Erklärungen zu geben brauchte, wenn er etwas tat.


  Sein Assistent Jürgen hatte sich zum Beispiel nicht überwinden können, ihn zu fragen, aus welchem Grund er in einem einfacheren Hotel abgestiegen war und weshalb er sich für Christie Jardine interessierte. Jürgen stellte keine Fragen, und genau das wurde von ihm erwartet. Doch anscheinend meinte er den Grund für Leos Interesse gefunden zu haben, als er ihm berichtete, dass Christie zu der glücklicherweise kleinen Gruppe von Ärzten gehörte, die es wagten, die ehrenwerten Ziele der großen Chemiekonzerne infrage zu stellen.


  Jürgens offenes Missfallen an Christies Einstellung hatte Leo belustigt. Er hatte sich ernsthaft für den Bericht bedankt und sich dann ein bisschen dafür geschämt, dass er Jürgen und seine eigene Position ausgenutzt hatte. Er fragte sich, was sein Assistent denken würde, wenn er wüsste, dass sein Interesse an Christie rein persönlich war und nichts mit ihrer Abneigung gegen Unternehmen wie Hessler-Chemie zu tun hatte.


  Aber würde sie genauso fähig sein, ihn zu akzeptieren, oder würde sie ihn wegen seiner Stellung ablehnen?


  Stirnrunzelnd blickte er auf die Stadt. Seine Suite lag so hoch, dass nur noch das Schloss auf dem Granitfelsen höher war, das dunkel und drohend über der Stadt lag.


  Wie düster musste dieses Gebäude auf die junge verwöhnte Mary gewirkt haben, die als schottische Königin aus dem luxuriösen Frankreich hierhergekommen war. Wie kalt und verschlossen musste sie das Schloss und das Volk empfunden haben, das sie verurteilte und ablehnte.


  Genauso würde Christie Jardine ihn ablehnen, wenn sie erfuhr, wer er war. Nachdenklich wandte er sich vom Fenster ab. Früher oder später würde er es ihr sagen müssen. Es lag ihm nicht, andere zu täuschen. Und schon gar nicht das bewusste Zurückhalten von Informationen, von denen er wusste, dass sie für andere sehr entscheidend waren.


  Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer, die er auf einem Notizblock aufgeschrieben hatte. Auch diese Nummer eines der besten Restaurants der Stadt verdankte er seinem Assistenten. Es gehörte nicht zu den im Moment Beliebtesten, aber seine Lage machte es viel anziehender als ein großer Zustrom von Gästen.


  Man konnte viel über Leute erfahren, indem man wusste, was für Restaurants sie bevorzugten und was sie am liebsten aßen. Unweigerlich überlegte Leo, weshalb er Christie dorthin ausführte. Wollte er sie testen? Oder sich selbst?


  Weder noch. Er lud lediglich eine attraktive und sehr erotische Frau zum Essen ein. Mehr nicht.


  Aber wenn das alles war, wieso hatte er ihr dann nicht gesagt, wer er war?


  In ihrem Zimmer duschte Christie und rieb sich mit einem Schwamm gründlich ab. Sie hatte eine gesunde, glatte Haut, die straff und seidig war. Als sie sich abspülte und nach dem Handtuch greifen wollte, änderte sie ihre Meinung und ging nackt ins Schlafzimmer, um sich dort nachdenklich im Spiegel zu begutachten und sich mit den Augen eines Mannes zu betrachten.


  Ihre Beine waren lang und schlank, und ihr Körper eher weiblich als mädchenhaft. Ihre Brüste waren wohlgeformt, wenn auch durch das Stillen von Cathy nicht mehr so straff. Die Brustspitzen waren dunkel und von großen Höfen umgeben.


  Beim Sonnenbaden im Urlaub hatte sie bemerkt, wie einige Männer ihre Brüste ansahen, und während sie diese Männer wegen ihrer sexuellen Verklemmtheit bemitleidete, war sie auch gleichzeitig verärgert über dieses unreife Verhalten. Sie hatte auf den Umfang ihrer Brüste genauso wenig Einfluss wie auf die Farbe ihrer Augen. Doch manche Männer taten so, als habe sie sich ihre Brüste bewusst als Zeichen ihrer sexuellen Verfügbarkeit zugelegt.


  Mittlerweile hatte sie sich ihren eigenen Test zugelegt, mit dem sie die Männer einstufte. Und enttäuschend wenige Männer bestanden ihn.


  Eine Patientin war einmal zu ihr gekommen und hatte verlangt, die Brüste vergrößert zu bekommen, weil ihre weiblichen, wohlgerundeten Brüste ihrem Mann offenbar zu klein seien. Christie hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass ein weiblicher Körper aus mehr bestehe als nur aus zwei übergroßen Ballons. „Versuchen Sie Ihren Mann doch einmal dazu zu bringen, sich sein bestes Stück verlängern zu lassen“, hatte sie die Frau aufgefordert.


  Die Frau hatte Christie nur fassungslos angesehen. „Gibt es denn so eine Operation?“, hatte sie zweifelnd gefragt.


  Da hatte Christie nicht mehr gewusst, ob sie lachen oder weinen sollte. Aber sie war sicher gewesen, dass sich fast alle Männer darum bemühen würden, wenn es so eine Operation tatsächlich gäbe. Wenn die Männer offenbar nicht glauben konnten, dass für Frauen nicht die Größe, sondern die Erfahrung und das Vor- und Nachspiel wichtig waren, dann musste man ihnen vielleicht auch die Besessenheit nach großen Brüsten verzeihen.


  Sie legte ihre Hand flach auf den Bauch. Ihre Hüften waren rund und weich, ihre Taille schlank, und ihr Bauch war ganz leicht über dem dunklen Dreieck gewölbt.


  Christie wusste, wie glücklich sie war, dass sie ihren Körper so annahm, wie er war. Im Krankenhaus waren täglich Frauen aufgetaucht, die mit sich unzufrieden waren, und Christie hätte sie am liebsten dazu geprügelt, sich selbst und ihre weibliche Sexualität anzunehmen und zu lieben.


  Sie hatte lange gebraucht, bevor sie das Bild von sich abgestreift hatte, das sie in den Augen ihres Vaters gesehen hatte. Jetzt konnte sie stolz ihre Einzigartigkeit akzeptieren, und diesen Stolz verteidigte sie entschlossen.


  Es machte sie glücklich, ihren Körper, ihre Lust, ihr Verlangen und sogar etwas von ihrer Verletzlichkeit mit einem Liebhaber zu teilen. Doch sie würde sich niemals einem Mann unterordnen und sich seinen Wünschen und Bedürfnissen einfach fügen. Wenn er sie nicht als ebenbürtig betrachten konnte und nicht hinnehmen konnte, dass auch sie oftmals ihre eigenen Bedürfnisse über seine stellen musste, dann gab es für diesen Mann keinen Platz in ihrem Leben, nicht einmal als Liebhaber.


  Das war vermutlich der Grund, weswegen sie in den letzten Jahren allein gewesen war. Sie beendete die Musterung ihres Körpers und trocknete sich ab. Dann holte sie sich frische Unterwäsche aus einer Schublade, einen einfachen seidenen BH und einen ebenso schlichten Slip. Darüber zog sie ein warmbraunes Seidenkleid.


  Sie trug keine Strumpfhose. Einerseits waren ihre Beine makellos und leicht gebräunt, und andererseits vertrug sich die Seide des Kleids nicht mit Nylon oder Lycra.


  Gründlich bürstete sie ihr frisch gewaschenes Haar durch, das fast trocken war. Es war dicht, reichte ihr bis auf die Schultern und war stark gelockt. Als sie noch klein war, hatte ihr Vater sich immer beklagt, wie wild und ungezähmt sie aussehe. Daran musste sie jetzt denken, als sie es zu sanften Wellen bürstete. Innerlich erzitterte sie, als ihr klar wurde, wie sehr sie Leo begehrte. Beim Gedanken an seine Lippen auf ihrer Haut, ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihrer intimsten Stelle durchzog sie eine pochende Lust. Ihr Magen verspannte sich, und ihr ganzer Körper fühlte sich weich und nachgiebig an, sodass sie jede Faser ihres Kleids auf der Haut fühlen konnte. Sie konnte sogar die leichte Schwellung ihrer Erregung erkennen, die nicht nur bei Männern, sondern auch bei Frauen zu sehen war.


  Doch wer sah schon so genau hin? Es hatte sie erstaunt, wie unbehaglich sich Männer fühlten, wenn sie ihr drängendes Verlangen musterte und diesen Anblick sinnlich auf sich wirken ließ. Sie genoss es, sich die Lust auszumalen, die sie beim Eindringen verspüren würde.


  Doch Männer fühlten sich dadurch verunsichert. Erwarteten sie, dass Frauen die Augen zumachten?


  Christie hatte das in ihren Test aufgenommen, mit dem sie die Männer prüfte. Sie mussten es nicht nur genießen, von ihr betrachtet zu werden, sondern sie mussten Christie auch gern ansehen.


  Schließlich war für guten Sex ein Zusammenspiel aller Sinne erforderlich. Das körperliche Einswerden war für Christie nur der Höhepunkt von einem Rausch aller Sinne. Ein Mann, der sie nicht gern ansah und nicht die Wirkung genoss, die seine Berührung auf sie hatte, war in ihren Augen ein armseliger Liebhaber.


  Christie war keine Närrin. Sie wusste, dass sie mit ihren Ansichten einige der festesten männlichen Grundsätze berührte. Und in vielen Fällen wurde das als Bedrohung aufgefasst, aber sie weigerte sich, sich in ein Frauenbild zu fügen, nur weil sie auf diese Weise von einigen Männern angenommen wurde.


  Und dennoch war sie sehr wohl eine Frau, die sich auch eingestand, dass zu ihrer Lust auch das reglose Genießen gehörte, mit dem sie sich auf dem Gipfel der Leidenschaft ganz hingab und nur in sich aufnahm. Gleichzeitig wusste sie, dass in diesem Charakterzug der Grund für die ewig männliche Sicht lag, dass Männer Frauen beherrschen konnten.


  Nur wenige Männer konnten das an Frauen begreifen. Aber diese wenigen …


  Sie lächelte. Jetzt komm nicht ins Schwärmen! rief sie sich zur Ordnung. Nur weil er gut aussieht und dich anzieht, bedeutet das nicht, dass er einer von diesen wenigen ist.


  Eine Minute vor acht betrat sie die Halle. Sie mochte diese Machtspielchen nicht, bei denen man das andere Geschlecht warten ließ, und sie war froh, als sie erkannte, dass Leos gute Manieren ihn dazu gebracht hatten, vor ihr in der Halle zu sein.


  Für sie bedeuteten gute Manieren nicht gleich eine veraltete Weltsicht, in der Frauen erst an zweiter Stelle kamen. Im richtigen Maß bedeuteten sie nur, dass man andere respektierte und sich Gedanken machte. Egal, ob Mann oder Frau. Wenn sie Leo zum Essen eingeladen hätte, hätte sie zugesehen, als Erste am Treffpunkt zu sein.


  Sein begrüßendes Lächeln gefiel ihr. Er betrachtete sie ganz unverhohlen und zeigte ihr auch, dass er sie attraktiv fand.


  „Das Restaurant ist nicht sehr weit von hier“, sagte er. „Gehen wir zu Fuß, oder nehmen wir ein Taxi?“


  „Oh, lassen Sie uns zu Fuß gehen“, antwortete sie. „Es ist hier drinnen so stickig. Mir wird die frische Luft guttun.“


  Er trug zwar einen Anzug, doch dieser war lässiger geschnitten als der, den er bei seiner Ankunft am Flughafen getragen hatte. Der Stoff sah aus, als sei es eine Mischung mit einem Seidenanteil und nicht wie irgendein Anzug, den man sich zwischen zwei Flügen in Hongkong über Nacht billig maßschneidern lassen konnte. Bei dieser Feststellung überlegte sie, ob er so wohlhabend war oder ob Kleidung ihm so viel bedeutete, dass er viel Geld dafür ausgab. Aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht an die zweite Möglichkeit.


  Er hielt ihr die Tür auf, ließ sie aber frei wählen, in welchem Abstand zu ihm sie gehen wollte. Unwillkürlich kam sie ihm deshalb etwas näher, als sie es normalerweise getan hätte. War das von ihm geplant gewesen, oder wollte er sie tatsächlich frei entscheiden lassen?


  „Ich weiß nicht, wie das Restaurant sein wird“, warnte er sie, als er ihr zu verstehen gab, nach links in eine Gasse zu gehen, die hinauf zum Schloss führte. „Es ist mir empfohlen worden.“


  „Haben Sie Freunde in Edinburgh?“, fragte sie ihn.


  „Äh … nein.“


  Sie verspannte sich ein wenig und spürte, dass er etwas vor ihr verbarg und sich dabei unwohl fühlte.


  Mist, sie hat das kleine verräterische Zögern bemerkt, stellte Leo fest, als er Christies raschen, fragenden Blick sah.


  Er hasste es zu lügen, und er war kein überzeugender Lügner. Man muss gern lügen, um es zu können, gestand er sich ein. Vielleicht hätte es ihm helfen sollen, dass es manchmal einfach unumgänglich war und vieles vereinfachte, die Unwahrheit zu sagen, aber schon bei der kleinsten, belanglosesten Lüge schreckte er beinahe körperlich zurück.


  Elle hatte ihn deswegen ausgelacht. Sie hatte gesagt, dass Lügen nicht nur eine Kunst oder eine Notwendigkeit sei, sondern eine der größten Freuden des Lebens. Spöttisch hatte sie hinzugefügt, es sei erstaunlich, dass er ein so guter Liebhaber sei, obwohl er diese wichtige Grundlage der Liebe nicht beherrschte. Wahrscheinlich gleiche er diesen Mangel durch seine Empfindsamkeit und Rücksicht auf die Gefühle der Mitmenschen aus.


  Egal, ob sie recht hatte oder nicht, Leo wusste eines ganz genau: Christie Jardine war sicher keine Frau, die Elles Ansichten über die Notwendigkeit des Anlügens teilte.


  „Ich … Ich habe von einem Mitarbeiter davon gehört“, sagte er zu Christie und war sich bewusst, dass er zwar die Wahrheit sagte, jedoch absichtlich einen falschen Eindruck erweckte.


  Ein Mitarbeiter. Hieß das, eine andere Frau? fragte Christie sich innerlich und runzelte die Stirn. Wieso spielte das eine Rolle, woher er das Restaurant kannte? Oder weshalb ihn die Frage verlegen machte? Er war ein Fremder, den sie kaum kannte. Das rief sie sich in Erinnerung, als Leo sie leicht am Arm berührte und sagte: „Ich glaube, wir sollten hier links entlang.“


  Schließlich konnte sie nicht von ihm verlangen, dass er sein Leben und die Menschen darin vor ihr ausbreitete, nur weil sie zusammen zum Essen gingen. Sie wusste, dass sie ihn sofort gebremst hätte, wenn er sie über ihr Leben ausgefragt hätte.


  Jetzt waren sie in einer der schmalen Gassen, die sich wie ein Labyrinth durch die Altstadt zogen. Einstmals hatten in diesen Gebäuden die reichen schottischen Adligen gewohnt, die von ihren Grundbesitzen nach Edinburgh kamen, um sich in der Stadt zu amüsieren.


  Unvermittelt mündete die Gasse in einen Platz, und Christie blinzelte überrascht, als sie die vielen Blumenkästen sah und die Pflanzen, die den grauen Platz zierten.


  Jemand hatte sehr geschickt graue und silberfarbene Pflanzen mit weißen, blassblauen und zartvioletten Blumen kombiniert, sodass die Pflanzen sich jetzt in der Dämmerung der Umgebung anpassten. So etwas war nur in dem kühlen, seltsamen Licht eines nördlich gelegenen Landes möglich. Mit dem heißen, grellen Licht am Mittelmeer wäre so ein Effekt niemals möglich gewesen. Selbst die Töpfe waren so ausgewählt, dass sie diese Wirkung unterstrichen.


  Leo beobachtete sie, als sie sich vorbeugte, um mit einer Fingerspitze über die Pflanzen zu streichen. Sie hatte elegante, lange Finger, aber die Nägel waren kurz und unlackiert. Offenbar konzentrierte sie sich ganz auf die Blumenkästen und deren Inhalt.


  Es war heutzutage schon selten, ein Kind zu erleben, das so in etwas versunken war. Noch viel seltener traf man einen Erwachsenen, der seine Gefühle so natürlich, ehrlich und ohne Scham zeigte.


  Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, und Leo hätte es ihr am liebsten zurückgestrichen, damit er sie wieder ansehen konnte.


  Er bemerkte, dass sie auf einmal stutzte und sich zu ihm umwandte: „Sie sind gar nicht aus Blei, sondern aus Plastik.“


  Leo konnte ihre Enttäuschung spüren. „Blei wäre viel zu teuer und würde sofort gestohlen werden. Das Plastik sieht doch fast genauso aus.“


  „Es sei denn, man geht dicht heran“, stimmte sie zu.


  „Das ist bei vielen Dingen im Leben so“, stellte Leo ruhig fest.


  Christie fragte sich, ob er erraten hatte, dass ihr in diesem Moment genau derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen war. Oder hatte er nur seine eigene Meinung geäußert? Jedenfalls verwirrte es sie, dass ihre Gedanken in dieselbe Richtung liefen.


  „Zumindest die Blumen sind echt.“


  Leo sah Christie an, als er ihr die Tür zum Restaurant aufhielt. Das wirkliche Leben schien dieser Frau sehr wichtig zu sein. Und die Wahrheit.


  Das Restaurant war gut besucht, ohne überfüllt zu sein. Die Bar befand sich auf der Galerie, sodass man in aller Ruhe einen Aperitif zu sich nehmen und den Raum von oben überblicken konnte, ohne dass man beim Beobachten ertappt wurde. Gleichzeitig wurden die speisenden Gäste davor bewahrt, sich wie Tiere im Zoo zu fühlen.


  „Das ist klug gemacht“, stellte Christie fest, als sie sich an einen Tisch setzten und auf ihre Drinks warteten. „Die Leute können die anderen Gäste beobachten und gleichzeitig beim Zusehen Appetit bekommen.“


  „Mhm. Hoffentlich werden die Gäste so auch vom Warten abgelenkt, bis einer der Tische frei ist.“


  Sie blickte ihn prüfend an. Er war intelligent und sah gut aus. Und soweit sie bemerkt hatte, besaß er nicht dieses angriffslustige Verhalten, das leider so viele mächtige und erfolgreiche Menschen zeigten.


  Wie kam sie darauf, dass er erfolgreich war? Lag es an der unauffällig teuren Kleidung oder an seinem Verhalten? Er wirkte so ausgeglichen und zufrieden. Auch wenn das Restaurant auf den ersten Blick nicht luxuriös wirkte – und es war keinesfalls protzig aufgemacht –, so hatte Christie doch bemerkt, dass die Gäste, von denen nach dem Dialekt zu urteilen nur wenige von außerhalb kamen, nicht auf dem Weg zur großen Karriere waren, sondern die oberste Stufe bereits erreicht hatten. Sie mussten schon so lange erfolgreich sein, dass sie es nicht nötig hatten, ihren Reichtum nach außen hin zu zeigen.


  Es war ein Restaurant für Menschen, die wussten, was sie vom Leben haben wollten. Sie wollten es genießen und gaben nicht viel darauf, wie sie auf andere wirkten.


  Christie sah, wie eine Frau das Gemüse, das ihr angeboten wurde, mit einem Kopfschütteln ablehnte. Sie lächelte dabei und wirkte weder verlegen noch verärgert. Die Art, wie sie mit dem Kellner sprach, verriet, dass sie genau wusste, dass man ihr in diesem Restaurant nur zu gern brachte, was sie haben wollte, ohne dass sie sich ereifern musste.


  An einem anderen Tisch testete eine Frau gerade ein paar Brombeeren, bevor sie sich eine Portion bestellte.


  „Die Spezialität dieses Restaurants ist frisches Gemüse, das in der Umgebung angebaut wird“, sagte Leo ihr. „Es gibt hier auch Fleisch, aber auf der Speisekarte stehen nicht viele der fetten Fleischgerichte. Ich bin zwar kein Vegetarier, aber ich muss zugeben, dass ich in letzter Zeit den Appetit auf fettes Fleisch verloren habe.“


  „Als Ärztin ist mir die Gefahr durch zu viel Fett in der Ernährung sehr bewusst“, erwiderte Christie. „Ich liebe Fisch, und Cathy und ich können von rohem Gemüse und Obst nicht genug bekommen.“


  „Cathy?“


  Christie stellte das Glas ab und ließ sich mit der Antwort ein paar Sekunden Zeit. Normalerweise erwähnte sie Cathy nicht so oft in Unterhaltungen, jedenfalls nicht in solchen Situationen. Cathy und ihr Privatleben gingen eigentlich niemanden etwas an.


  „Meine Tochter“, erklärte sie.


  Ihre Stimme klang angespannt, und Leo erkannte an ihrem Zögern, dass ihr das Thema unangenehm war, doch mit einem Mal erschien es ihm sehr wichtig zu erfahren, ob zu diesem Kind auch ein Mann gehörte. Er blickte sie rasch an. Sie würde auf eine direkte Frage nicht antworten, schon jetzt wirkte sie sehr wachsam, und sie saß sehr aufrecht auf ihrem Stuhl, als wolle sie jede weitere Frage abwehren.


  „Sie müssen glücklich sein“, sagte er leise. „Ich habe keine Kinder und auch keine Frau.“


  „Das sind im Grunde zwei verschiedene Dinge“, stellte Christie kühl fest.


  Leo spürte, dass sie sich etwas entspannte. Er hatte schon vermutet, dass sie sich eine solche Bemerkung nicht würde verkneifen können. „Ja“, stimmte er zu und fügte entschieden hinzu: „Jedenfalls, wenn ich Kinder hätte, ehelich oder unehelich, je nach der Beziehung zu der Mutter, würde ich sie in meinem Leben haben wollen.“


  Zum ersten Mal hörte Christie aus seiner Stimme eine Schärfe heraus, und ihr wurde bewusst, wie sehr seine Haltung sich von der von Cathys Vater unterschied.


  Verärgert sagte sie: „Möglicherweise hätten Sie keine Wahl. Wenn Ihre Beziehung zur Mutter der Kinder zerbräche, wäre es nicht sicher, ob Sie den Kontakt zu Ihren Kindern aufrechterhalten könnten. Die meisten Gerichte sprechen immer noch der Mutter das Sorgerecht zu.“


  „Ja. Aber ich stelle mir vor, dass die Mutter des Kindes und ich trotz unserer gescheiterten Beziehung immer noch so viel Respekt füreinander und Liebe für das Kind empfinden, dass wir eine für alle Beteiligten zufriedenstellende Einigung finden könnten, die uns beiden einen Kontakt zum Kind erlauben würde, auch wenn wir nicht mehr zusammenblieben.“


  Der ernsthafte Klang seiner Stimme und seine feste Überzeugung verwirrten Christie. Offenbar hatte er keine Ahnung, wie es im wirklichen Leben zuging. Das Scheitern einer Beziehung zwischen zwei Erwachsenen war etwas sehr Schmerzhaftes, und dabei fiel es niemandem leicht, vernünftige, ruhige Vereinbarungen über das gemeinsame Kind zu treffen. Doch sie hätte das nicht aussprechen können, ohne ihre eigenen Gefühle zu zeigen, und deshalb meinte sie: „Was ist mit der örtlichen Entfernung? Manchmal ist es trotz besten Willens des Vaters nicht möglich, über eine große Entfernung hinweg mit seinen Kindern regelmäßig in Verbindung zu bleiben.“


  Bei meinen Transportmöglichkeiten gibt es kaum einen Fleck auf der Welt, an dem ich nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden sein könnte, überlegte Leo, aber das sagte er natürlich nicht laut. Anscheinend hatte er einen wunden Punkt getroffen. Hatte sie keine gute Beziehung zum Vater ihres Kindes? Wie kam es bloß, dass dieser Gedanke ihn zutiefst erleichterte?


  Sie mussten die Unterhaltung abbrechen, um ihr Essen zu bestellen, und beim Essen wechselte Leo das Thema, indem er sie über ihre Arbeit ausfragte.


  Über ihre Arbeit sprach Christie mit solcher Begeisterung, dass sie aufpassen musste, die Unterhaltung nicht ganz allein zu bestreiten. Gleichzeitig jedoch empfand sie eine Art Ärger oder Enttäuschung darüber, dass sie Leo klargemacht hatte, dass Cathy oder Christies Privatleben kein Gesprächsthema waren. Dabei hätte sie das doch erleichtern müssen.


  Was hatte sie erwartet? Dass er sie mit Fragen bedrängte und ihren unausgesprochenen Widerwillen nicht beachtete?


  Unwillkürlich richtete sie sich etwas auf. Benahm sie sich nicht genau wie das klassische Frauenbild, nach dem eine Frau Nein sagte, aber Ja meinte? Fast schämte Christie sich dafür, dass sie sich beinahe entgegen ihren eigenen festen Überzeugungen benommen hatte.


  Mit ihrem Tonfall hatte sie Leo zu verstehen gegeben, keine persönlichen Dinge anzusprechen. Wieso war sie also gekränkt, als sei seine Rücksicht auf sie ein Zeichen von Mangel an Interesse?


  Die Widersprüche in ihrem Kopf machten ihr noch zu schaffen, als sie von einem Kellner zu einem Tisch geführt wurden.


  Leo ging hinter ihr und beobachtete die eleganten sparsamen Bewegungen. Sie besaß eine natürliche Anmut, nicht die berechnende, aufreizende Sinnlichkeit von Frauen wie Elle. Christie wirkte erdverbundener, lebendiger, und ihre Bewegungen waren schnell, ohne hektisch oder ruckhaft zu wirken. Sie ist sicher eine aufregende Geliebte, vermutete er. Vielleicht würde sie ihn sogar damit aufziehen, wie viel Zeit er sich mit dem Auskosten jeder langsamen Liebkosung nahm.


  Die Tatsache, wie sehr er das Vorspiel liebte, hatte Elle immer belustigt. Sie hatte ihm oft gesagt, dass er eine Gabe geschenkt bekommen habe, durch die er für jede Frau wahrscheinlich unwiderstehlich wurde.


  „Ich dachte, Frauen wünschen sich Ausdauer beim Sex“, hatte er verlegen eingewandt und bemerkt, dass Elle ihren ersten Höhepunkt nur als Auftakt zu einem viel größeren Ereignis auffasste.


  „Fast jeder Mann kann von einer Frau mit Geduld und Geschick erregt werden“, hatte Elle entgegnet. „Aber es ist etwas ganz anderes, ihm zu zeigen, dass eine Frau sich mehr wünscht, als nur nach einer Anleitung geliebt zu werden, um die Freude zu erleben, auf die sie ein gutes Recht hat.“


  Sie hatte hinzugefügt, dass eine Frau schon froh sein könne, wenn sie einen Mann bekomme, der seinen eigenen Höhepunkt lange genug hinauszögerte, bis sie ihren erreichte. Aber ein Mann, dem es genauso viel Spaß mache, sie zum Höhepunkt zu bringen, wie seinen eigenen zu erleben … „Wenn dem Mann das Vorspiel so viel Spaß macht, dass er noch langsamer als die Frau ist …“ Sie war mit einem Finger seinen Körper entlanggefahren und hatte gelacht, als er auf diese Zärtlichkeit reagierte. Dann hatten sie das Thema vergessen, als sie ihn zu sich hinabzog.


  Christie würde sicher eine sehr lebhafte, fast aggressive Geliebte sein, die verlangte, gleichberechtigt behandelt zu werden. Leo vermutete, dass sie das Tempo angeben würde. Obwohl er sich nie danach gesehnt hatte, dass eine Frau sich ihm beim Sex unterwarf, so mochte er auch keine Frauen, die Sex nicht unbedingt mit Sinnlichkeit verbanden. Er gestand sich ein, dass Christie genau so auf ihn wirkte. Vielleicht sah sie Sex nur als Trieb an, dem man nachgeben musste, und der mit Gefühlen nichts zu tun hatte.


  Wahrscheinlich achtete sie immer streng darauf, niemals die Selbstkontrolle zu verlieren.


  Aber er hatte auch gesehen, wie sie diese Blumen berührt hatte. Den glücklichen Blick in ihren Augen hatte er fast bewundert, und er hatte gewusst, dass sie, auch wenn sie es zu verbergen suchte, genauso empfänglich für Sinnlichkeit, wie er selbst war.


  15. KAPITEL


  Sosehr Christie ihr Essen auch genoss – und es war ausgezeichnet –, so gefiel ihr die Unterhaltung mit Leo noch viel mehr.


  Während des Hauptgangs ereiferte sie sich über die Macht der großen Arzneimittelhersteller und merkte dann, dass sie nur Vorträge hielt.


  Hieß es nicht, dass die Frau dem Selbstbewusstsein eines Mannes schmeicheln solle, indem sie ihn die Unterhaltung bestimmen ließ? Hastig entschuldigte sie sich.


  „Sie meinen also, es gibt in der modernen Medizin keinen Platz für die großen Konzerne. Jedenfalls moralisch gesehen?“, fragte Leo nach.


  Seine Stimmung sank immer mehr, während er ihr zuhörte. Auch wenn er viele ihrer Ansichten teilte, so bedrückte ihn doch, wie inbrünstig sie die großen Unternehmen und deren Leiter ablehnte.


  „Jedenfalls müssten sie viel stärker überwacht und kontrolliert werden. Und zwar von unabhängigen Vereinigungen“, erwiderte sie entschieden. „Ich will gar nicht bezweifeln, dass einige der neuen Medikamente sinnvoll sind, aber die Konzerne haben es doch nur auf Gewinn abgesehen. Sinn für das Wohl der Allgemeinheit wirft keinen Profit ab, und bei so viel Reichtum und Macht sind einige der Firmen in der Lage, nicht nur Druck auf die Ärzteschaft auszuüben, sondern sogar auf Regierungen, damit Medikamente zugelassen werden, die überhaupt nicht ausreichend getestet wurden.“


  „Es gibt sehr strenge Gesetze“, erwiderte Leo ruhig, aber Christie schüttelte den Kopf.


  „Gesetze gibt es schon, aber manchmal zeigen sich die Auswirkungen der Medikamente nicht in klinischen Versuchen. Moderne Medikamente haben starke Wirkungen und können manchmal das gesamte Nervensystem zerstören oder die Abwehrkräfte des Körpers vernichten. In manchen Fällen werden die Ärzte ermutigt, Mittel zu verschreiben, die viel zu stark für die Erkrankungen sind. Bei schwächeren, natürlicheren Mitteln …“


  „In der Natur gibt es Stoffe, die genauso stark, wenn nicht noch stärker als vom Menschen hergestellte Mittel sind“, stellte Leo fest.


  Christie blickte ihn nachdenklich an.


  „Ich sage nicht, dass Sie sich irren. Ihr Standpunkt ist vollkommen verständlich“, fügte Leo hinzu. „Aber es wäre irrsinnig zu leugnen, dass die modernen Medikamente eine wichtige Rolle beim Heilen und Vorbeugen bestimmter Krankheiten und im Gesundheitswesen spielen.“


  „Meiner Ansicht nach“, fuhr er fort, „sollte man, um dem Patienten zu helfen und ihn zu schützen, jede Art von Medikament bei einer Behandlung in Betracht ziehen.“


  Christie sah ihn zweifelnd an. „Genauso, wie Menschen aller Rassen und Hautfarben in Frieden zusammenleben sollten?“, fragte sie spöttisch nach. „Leider klappt das meistens nicht, stimmt’s? Es läuft immer darauf hinaus, dass der Starke den Schwachen unterdrückt. Ich schätze, dass Ihr Befürworten der Chemiekonzerne nicht von ungefähr kommt“, sagte sie beiläufig. „Arbeiten sie für einen?“


  „In gewisser Weise, ja“, stimmte Leo erleichtert zu. Das war wenigstens nicht gelogen. Und im Verlauf des Abends war es ihm immer wichtiger geworden, dass sie die Wahrheit erfuhr. Er bemerkte sehr wohl die kleinen Signale, die er von ihr erhielt. Sie waren unauffällig genug, sodass er sie übersehen konnte, wenn er wollte, und dennoch waren sie deutlich genug, um ihm Christies Wunsch nach größerer Nähe zu ihm zu zeigen.


  „Na ja, wahrscheinlich gehört es sich so, dass man seinen Arbeitgeber verteidigt“, meinte Christie nur. „Saul glaubt das jedenfalls.“


  „Saul?“, fragte Leo nach.


  Ein kleines Triumphgefühl überkam Christie, als sie den wachsamen Tonfall seiner Stimme bemerkte. Hielt er Saul für ihren Liebhaber? „Mein Bruder“, sagte sie ruhig und beobachtete seine Reaktion mit einer für sie ungewohnten weiblichen Genugtuung. „Wir sind uns oft nicht einig, obwohl er mich immer unterstützt hat, wenn ich Hilfe brauchte.“ Sie schwieg einen Moment nachdenklich, als ihr wieder einfiel, wie Sauls Verhalten sich in letzter Zeit geändert hatte. Irgendetwas hatte sein Leben durcheinandergebracht. War es das kühle, abweisende Verhalten seiner Kinder?


  „Dann stehen Sie ihm also nahe, obwohl Sie eine unterschiedliche Sicht des Lebens haben?“, hakte Leo nach. „Ich wünschte, ich könnte das auch über das Verhältnis zu meinem Bruder sagen.“ Jetzt wirkte er nachdenklich. Wieso hatte er das gesagt? Sein Verhältnis zu Wilhelm gehörte hier nicht her, und er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Bisher hatte ihm noch nie jemand nahe genug gestanden, um über dieses Thema zu sprechen. Aber wie kam er darauf, dass ihm diese Frau nahestand? Sie wusste nicht einmal, wer er wirklich war.


  „Haben Sie nur diesen einen Bruder?“, erkundigte Christie sich.


  „Ja, und Sie?“


  Er hatte ihr immer noch nicht seinen Nachnamen verraten, und während sie feststellten, dass sie beide einen älteren Bruder hatten und dass ihre Eltern nicht mehr lebten, merkte Leo, dass er eine gute Möglichkeit verpasst hatte, ihr gegenüber ehrlich zu sein. Oder hatte er sie absichtlich verstreichen lassen, weil er Christies Reaktion fürchtete?


  „Sie sind mit Ihrem Vater nicht gut ausgekommen?“, fragte er Christie jetzt und wunderte sich über ihr kurzes Zögern, bevor sie ihren Vater erwähnt hatte.


  „Saul stand ihm immer näher. Ich muss ehrlicherweise dazusagen, dass es wahrscheinlich anders gelaufen wäre, wenn ich ein anderer Mensch gewesen wäre. Mein Vater wollte ein klar geordnetes Leben und Sicherheit. Wenn ich mich so fügsam und gehorsam verhalten hätte, wie er es von mir erwartet hat, dann …“ Sie hob die Schultern.


  „Dann hat er Angst vor Ihrer Intelligenz gehabt. Das kommt bei manchen Männern vor, die dadurch ihre eigenen Schwächen vor Augen geführt bekommen. Tut mir leid“, entschuldigte er sich schnell. „Ich meinte damit nicht Ihren Vater.“


  „Es kränkt mich nicht“, erwiderte sie. „Genau genommen hat er sich tatsächlich in vieler Hinsicht schwach gefühlt. Und deswegen hat er Saul angetrieben und ihm Ziele gesetzt, die er selbst gern im Leben erreicht hätte.“ Sie blickte ihn ruhig und gelassen an. „Sie mögen es für unweiblich und vielleicht sogar für nicht richtig halten, dass ich meinen Vater jetzt kritisiere, aber ich halte die Wahrheit immer für das Beste. Ich habe meinen Vater geliebt, aber ich mochte ihn nicht besonders, und er mich sicherlich auch nicht.“


  „Na, da ging es Ihnen noch besser als mir“, stellte er fest. „Ich habe meinen Vater weder gemocht, noch geliebt.“ Unvermittelt brach er ab. Das war das erste Mal, dass er das offen zu jemandem gesagt hatte. Er hatte es stets verheimlicht, dass er seinen Vater nicht gemocht hatte. Einerseits, weil es in seinem Leben niemanden gegeben hatte, dem er diese Gefühle hätte anvertrauen können, aber auch, weil er sich vor diesen Empfindungen gefürchtet und deswegen ein schlechtes Gewissen bekommen hatte. Dabei hatte sein Verstand ihm gesagt, dass diese Gefühle durchaus berechtigt waren. Im Gegenteil, er hatte keinen Grund dafür finden können, diesen Mann, der ihn immer verletzt und verachtet hatte, zu lieben.


  „Das ist alles nicht so einfach, stimmt’s?“, meinte er jetzt. „Sich seine Gefühle einzugestehen und festzustellen, dass man, sosehr man sich auch anstrengt, nicht der Mensch werden kann, den die eigenen Eltern in ihrem Kind sehen möchten. Zuerst fühlt man sich schuldig und verletzt, und dann bekommt man den Eindruck, dass man sie enttäuscht hat.“


  Christie nickte nur, und Leo fuhr fort: „Später gibt man auf und fühlt sich als Versager, weil man trotz aller Mühe nicht die Anerkennung bekommt wie der Bruder. Wenn man dann Glück hat, kehrt das Ganze sich in Wut um, und wenn man noch mehr Glück hat, entdeckt man seine eigenen Fähigkeiten und Talente und ihren Wert, auch wenn die eigenen Eltern sie nicht schätzen.“


  Sie hatte so lange geschwiegen, dass er schon meinte, er hätte sie abgeschreckt und angegriffen. Doch als sie dann den Kopf neigte, sah er, dass ihr glitzernde Tränen in den Augen standen.


  „Es ist ganz schön gefährlich, oder nicht?“, fragte sie ihn mit heiserer Stimme und hob den Kopf. Sie hatte ihre Gefühle jetzt unter Kontrolle. „Jemanden zu treffen, mit dem man so viel gemeinsam hat.“


  „Gefährlich?“, hakte Leo ernsthaft nach. „Wieso sagen Sie das? Sehnt sich nicht jeder Mensch danach, mit einem anderen auf derselben Wellenlänge zu sein?“


  „Nicht unbedingt. Manchmal kann eine enge Gemeinsamkeit zu erdrückend sein. Sie macht die Menschen so angreifbar. Es ist, als säße ich mit jemandem zusammen, der meine Gedanken lesen kann.“


  „Meinen Sie, Sie fühlen sich von mir bedrängt, indem ich Ihre Gedanken ausspreche? Das ist doch eine Krankheit unserer Zeit, dass die Leute sich vor wirklicher Nähe fürchten. Sie wollen alle ihren Abstand zu den Mitmenschen bewahren und benutzen oft Sex, um eine falsche Nähe vorzutäuschen.“


  „So etwas sagen normalerweise eher Frauen als Männer“, bemerkte Christie.


  „Heißt das, nur weil ich ein Mann bin, darf mir eine gefühlsmäßige Nähe nicht wichtiger als Sex sein?“ Leo blieb vollkommen ruhig. Er hatte sie verblüfft, das sah er deutlich an ihrem Gesicht.


  „Nein, nein, natürlich nicht.“ Entschieden fügte sie hinzu: „Und genauso wenig braucht sich eine Frau schuldig zu fühlen, wenn sie ihre sexuellen Wünsche auslebt.“


  Leo und Christie verließen als Letzte das Restaurant, doch das Personal drängte sie nicht zum Aufbruch.


  Beim Rückweg zum Hotel bemerkte Leo, dass Christie sehr viel dichter bei ihm ging als auf dem Hinweg. Sie bewegte sich im Einklang mit ihm. Oder passte er sich ihren Schritten an? Wahrscheinlich sah sie es so. Aber war es nicht egal, wer sich wem anpasste? Auch davon, vermutete er, war Christie sicher überzeugt.


  Er begleitete sie bis zu ihrer Zimmertür, und als sie sich umwandte, um ihn anscheinend noch hereinzubitten, beugte er sich vor und küsste sie.


  Ihr Mund fühlte sich weich und warm an, und ihr Körper schmiegte sich an ihn, sodass er die festen Rundungen ihrer Brüste an der Brust spüren konnte.


  Noch einmal küsste er sie und sog ihren Duft in sich ein. Er strich ihr über die Schulter und den Hals. Mit jeder Fingerkuppe genoss er das sinnliche Gefühl, ihr durchs Haar zu fahren. Wie viele unterschiedliche Empfindungen und unausgesprochene Einladungen strömten auf ihn ein! Und Christie war überhaupt nicht, wie er erwartet hatte, eine Frau, die die Initiative ergriff. Aber sie war auch nicht passiv.


  Es gelang ihm, noch klar genug zu denken, um diese Dinge in sich aufzunehmen. Gleichzeitig wurden seine Sinne von ihrem Duft und dem Geschmack ihrer Lippen überflutet. Ihr nachgiebiger Körper, die einladenden, verlangenden Bewegungen … Diese Frau bot sich ihm an und lud ihn mit einer Offenheit ein, die Freuden der Lust zu genießen, die ihn zutiefst bewegte. Denn er konnte diese Einladung nicht annehmen, ohne ihr zu sagen, wer er in Wirklichkeit war. Und er wusste, dass sie es nicht verstehen würde. Sie würde vermuten, dass er sie absichtlich getäuscht hatte, und sie wäre in ihrem Stolz verletzt und würde ihn verachten. Sie hatte ihm vertraut und ihm Dinge über sich erzählt, die sie, wenn überhaupt, nur wenigen Menschen anvertraut hatte. Das alles hätte sie ihm nie gesagt, wenn sie gewusst hätte, wer er in Wahrheit war.


  Vielleicht würde sie trotzdem mit ihm schlafen, aber er wollte keinen Sex mit ihr, sondern er wollte Liebe mit ihr machen.


  Sehr behutsam und langsam ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


  „Ich muss gehen“, sagte er leise. „Ich habe noch Arbeit zu erledigen. Diesen Abend habe ich mehr genossen, als ich in Worte fassen kann. Morgen Vormittag habe ich etwas freie Zeit. Wenn Sie auch nichts vorhaben, könnten wir uns gemeinsam die Stadt ansehen.“


  Und irgendwie würde er eine Möglichkeit finden, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn sie es dann noch wollte, würden sie miteinander schlafen. Aber wenn er nur eine Nacht mit ihr wollte, warum ging er dann jetzt? Wieso sollte es dann nicht diese Nacht sein?


  Leo merkte, wie Verärgerung und Verwirrung sich in ihr abwechselten. Und so widerstand er der Versuchung, sie noch einmal zu küssen. Ihre Lippen glänzten noch vom letzten Kuss, und unter dem Seidenkleid zeichneten sich die verhärteten Brustspitzen ab. An einer Seite ihres Halses war ein kleines Muttermal, und er sehnte sich danach, den Kopf zu beugen und es zu küssen. Aber er kämpfte gegen diesen Drang an und wartete auf ihre Reaktion.


  Was ist schiefgelaufen? überlegte Christie. Wieso weist er mich ab? Während des gesamten Abends habe ich dieses Prickeln gespürt. Ihr Verlangen und ihre Erregung hatten den Moment ersehnt, in dem sie mit ihm allein war, aber jetzt wandte er sich von ihr ab und sagte ihr, dass der Abend vorbei war. Konnte sie sich so sehr in einem Menschen täuschen? Begehrte er sie gar nicht? War es nur ihre eigene Lust gewesen, die diesen Abend so erotisch gemacht hatte? Nein, bei dem Kuss hatte sie seine körperliche Reaktion auf sie gespürt. Auch er begehrte sie.


  Ich kann ihn schlecht mit ins Zimmer schleifen und über ihn herfallen, überlegte sie und versuchte, ihren schützenden Spott wiederzuerlangen.


  Wollte er sich wirklich morgen mit ihr treffen, oder war das nur eine Ausrede, um ihnen beiden die peinliche Situation zu erleichtern? Es war auf dem Gang sehr heiß, aber innerlich fror Christie.


  Vermisste sie die Wärme dieses Mannes? Sie war zutiefst enttäuscht darüber, dass dieser Abend ganz anders endete, als sie es sich erhofft hatte.


  „Ich weiß nicht genau, ob ich morgen Vormittag Zeit habe“, antwortete sie vorsichtig. „Aber auf jeden Fall würde es mir Spaß machen, etwas von der Stadt zu sehen.“ Wenn er solche Spielchen mochte, dann konnte er sie bekommen. Sie ließ sich in keiner Weise anmerken, was sie empfand. Schon gar nicht das brennende, sehnsüchtige Verlangen, das sich nur noch verstärkte, weil ihr bewusst wurde, dass es keine Erfüllung finden sollte, jedenfalls nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  „Wenn Sie die Zeit finden sollten, dann könnten wir uns doch um elf Uhr in der Halle treffen“, schlug Leo vor.


  „Wenn möglich, werde ich da sein“, stimmte sie zu. Sie wandte sich um, um die Tür zu öffnen, und die erregende Anspannung des Abends fiel von ihr ab. Übrig blieb die vernichtende Enttäuschung.


  Sie wünschte ihm eine gute Nacht, während sie in ihr Zimmer ging, und machte sie energisch hinter sich zu. Dann schloss sie ab. Immerhin hatte auch sie ihren Stolz. Wütend schleuderte sie die Handtasche aufs Bett. Sie würde weder ihn noch sonst irgendeinen Mann anbetteln. Wenn es ihm Spaß machte, ihr weiszumachen, dass er sie begehrte und ihr Verlangen erwiderte, indem er es zuließ, dass sich die Spannung zwischen ihnen den ganzen Abend über verstärkt hatte und auf einen Höhepunkt zusteuerte, dann sollte er diesen Spaß haben. Christie wollte deswegen nicht ins Grübeln geraten, und ganz bestimmt würde sie sich morgen nicht mit ihm treffen.


  Trotzdem trat Christie am nächsten Tag um elf Uhr aus dem Fahrstuhl. Unwillkürlich richtete sie sich etwas auf, als sie Leo entdeckte, der in der Halle auf sie wartete.


  Er hatte sie noch nicht entdeckt. Vielleicht hatte er gestern Abend tatsächlich zu viel zu tun gehabt, um bei ihr zu bleiben, und möglicherweise hatte sie ihn mit dem unausgesprochenen Angebot überrumpelt.


  Sie fragte sich, wie lange die Stadtbesichtigung dauern würde. Bestimmt wollte er genau wie sie die Veranstaltungen am Nachmittag nicht versäumen. Immerhin stand ihnen der Höhepunkt des ganzen Wochenendes bevor. Es gab eine Rede über die Fortschritte der modernen Arzneimittelchemie von der Führung des Hesslerkonzerns.


  Es hatte sie angewidert, dass die Kongressteilnehmer mit Broschüren über die Produktpalette förmlich überhäuft worden waren. Alle Konzerne verteilten großzügig Proben und kleine Geschenke. Doch auch wenn sie alles ablehnte, was dieser Konzern und seinesgleichen verkörperten, so war sie doch auf den Vortrag gespannt, zumal sich eine Fragestunde daran anschloss. Sie war neugierig, wie der Sprecher von Hessler-Chemie sich gegen Kritik wehren würde, falls er kritische Fragen überhaupt beantwortete. Christie hatte ein Gerücht gehört, dass der Hesslerkonzern diesen Kongress zum Teil mitfinanzierte.


  Ihr Puls beschleunigte sich, als Leo sich umdrehte und sie sah. Er lächelte sie so warm und herzlich an, dass in ihr jeder Zweifel verschwand, ob es richtig war, sich noch einmal mit ihm zu treffen.


  Sie war fast bei ihm, als ein Mann auf ihn zulief und aufgeregt auf Deutsch zu ihm sagte: „Herr von Hessler, Ihr Bruder ist am Telefon. Der Anruf wurde zu Ihrer Suite in dem anderen Hotel durchgestellt. Ich fürchte, er ist nicht erfreut darüber, dass er Sie so schlecht erreichen kann.“


  Herr von Hessler!


  Christie verstand nur sehr wenig Deutsch, aber ihr reichte schon der Nachname, um zu begreifen. Sie erstarrte und konnte den Blick nicht von Leo abwenden. Er runzelte die Stirn und sagte entschlossen zu dem anderen Mann: „Ich fürchte, mein Bruder wird warten müssen. Gehen Sie und sagen Sie ihm, dass ich ihn zurückrufe, Jürgen. Christie“, rief er dann schnell, doch sie hatte sich bereits abgewandt, starr vor Schreck und Wut. Die vielen Leute in der Halle machten es ihr unmöglich, so schnell zu entkommen, wie sie es sich wünschte. Als sie eine Hand auf dem Oberarm spürte, blieb sie stehen.


  „Bitte, lassen Sie mich los.“


  Er tat gar nicht erst so, als wisse er nicht, was los sei. „Christie, bitte hören Sie. Ich kann das erklären.“


  „Wieso sollten Sie?“, fragte sie kühl. „Ich kann gut verstehen, dass ein Mann von Ihrer Bedeutung es manchmal klüger findet, nicht zu sagen, wer er ist.“


  Sie wurde von der Menge angerempelt und musste sich ihm halb zuwenden. Sie sah, wie er zusammenzuckte, und die Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor. Christie gab sich keine Mühe, ihre Wut und ihre Geringschätzung zu verstecken. Schließlich hatte er sie mit Absicht getäuscht.


  „So war das gar nicht“, widersprach er. „Ich wollte es Ihnen ja erzählen.“


  „Aber nicht sofort.“


  „Wir haben uns so gut verstanden. Diese Harmonie zwischen uns wollte ich nicht verderben.“


  Christie lachte spöttisch auf. „Welche Harmonie?“, fragte sie nach. „Wie könnte es irgendeine Zuneigung zwischen uns geben, wenn Sie mich täuschen? Was war der Grund? Hatten Sie Angst, ich würde nicht mit Ihnen ins Bett gehen, wenn ich erst Ihre wahre Identität kennen würde?“


  Schlagartig wurde er rot vor Zorn. „Sie wissen genau, dass das nicht so ist“, fuhr er sie an.


  „Ja, ich denke, schon“, stimmte Christie zu und wurde blass. „Haben Sie deswegen gestern Nacht einen Rückzieher gemacht, Leo? Ein Mann in Ihrer Position muss sicher vorsichtig sein. Keine Gedankenlosigkeit, aus der dann ein Kind entstehen könnte, das Ansprüche an die Von-Hessler-Millionen stellt. Ist es so? Also, nur zu Ihrer Information …“


  „Christie, Schluss damit“, befahl er ihr. „Das war keineswegs der Grund, und Sie wissen das genau. Ich wollte nicht, dass wir miteinander schlafen, bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, Ihnen die Wahrheit zu erzählen. Ich hatte vor, es Ihnen heute Vormittag zu sagen, nur leider kam Jürgen mir zuvor.“


  „Für mich ist das eher ein Glück“, erwiderte sie. Sie glühte vor Zorn, und ihr ganzer Körper zitterte. Wie leicht hatte sie sich täuschen lassen! Wie ein dummes Mädchen.


  „Ich wollte es Ihnen gestern Abend sagen“, stellte er klar.


  „Und ich wollte letzte Nacht mit Ihnen schlafen“, entgegnete sie. „Ist es nicht prima, dass wir beide nicht bekommen haben, was wir uns ausgemalt haben?“


  „Bitte, Christie.“


  „Nein, Leo.“ Sie drehte sich ihm jetzt ganz zu, und ihre Augen glänzten vor Wut und Verbitterung. „Ich hasse Lügen in jeder Form. Mehr als alles andere. Und Sie haben mich angelogen, auch wenn es nur durch Schweigen war. Sie haben mich offen und frei meine Ansichten darlegen lassen, während Sie die ganze Zeit wussten, dass …“


  „Was?“, forderte er sie heraus. „Hätten Sie Ihre Ansichten anders formuliert, wenn Sie meine Verbindung mit dem Hesslerkonzern gekannt hätten?“


  „Natürlich nicht“, widersprach sie lebhaft.


  „Dann habe ich ja keinen Schaden angerichtet, indem ich Sie frei habe reden lassen, oder? Ich bin ein Mensch, Christie und keine Firma. Im Grunde bin ich …“


  „Mich interessiert nicht im Geringsten, was Sie sind“, unterbrach Christie ihn. „Ich bin an Ihnen sowieso nicht interessiert, Leo. Jetzt lassen Sie meinen Arm bitte los. Ich mag es nicht, festgehalten zu werden.“


  Sie sprach mit solcher Verachtung, dass er sie augenblicklich losließ und einen Schritt zurücktrat, um ihr den Freiraum zu lassen, den sie verlangte.


  „Sehen Sie es mal so“, sagte sie wutentbrannt, als sie wegging. „Wenn Sie letzte Nacht nicht so rücksichtsvoll gewesen wären, hätten Sie wenigstens Sex mit mir gehabt. Jetzt haben Sie nichts außer der Rechnung für ein sehr teures Dinner.“


  „Ich wollte keinen Sex mit Ihnen“, erwiderte Leo genauso wütend.


  Ihr Blick war eiskalt. „Nein, das wollten Sie sicher nicht“, stimmte sie zu, drehte sich um und ging weg, bevor er ihr sagen konnte, dass er sich immer noch danach sehnte, sie zu lieben.


  16. KAPITEL


  Beim Aufwachen konnte Giles sich zunächst nicht daran erinnern, wo er war. Das Licht, das durch die dünnen Gardinen fiel, blendete ihn, und er stöhnte gequält auf. Sein Mund war wie ausgedörrt, und der Geruch aus der halb leeren Whiskyflasche neben seinem Bett bereitete ihm Übelkeit. Wo war er bloß?


  Und dann fiel ihm alles ein. Er sah auf das Glas und die Flasche neben dem Bett und errötete vor Scham.


  Was geschieht mit mir? dachte er. Bin ich wirklich so schwach? Habe ich so wenig Selbstbewusstsein, dass ich mich nicht auf ein Ziel konzentrieren kann, das ich erreichen will? Muss ich trinken, um vor meinem eigenen Versagen zu fliehen? Kein Wunder, dass Davina es abgelehnt hatte, dass er bei ihr blieb. Er hatte nie viel getrunken, nicht einmal auf Partys, aber in letzter Zeit …


  Er erinnerte sich an seinen Streit mit Lucy und die Dinge, die sie gesagt hatte. Aufstöhnend beugte er sich vor. Das war der schlimmste Kopfschmerz, den er jemals gehabt hatte. Es war wahrscheinlich sogar besser, dass Davina ihn fortgeschickt hatte. Verächtlich verzog er den Mund. Auch vor dem Öffnen dieser Flasche Whisky war er nicht mehr in der Lage gewesen, den fantastischen Liebhaber zu spielen.


  Lucy hatte ihm einmal gesagt, er sei der beste Liebhaber, den sie jemals gehabt habe, und besser, als sie es sich je ausgemalt habe. Und er hatte ihr ganz ernsthaft erwidert, dass es ihm unsagbare Freude bereite, sie zu erregen und ihr Gesicht zu beobachten, wenn er sie liebe. Als sie angefangen hatte, ihn abzuweisen, hatte er gewusst, dass er nicht mehr in der Lage war, ihr diese Freude zu bereiten. Der Schaden, den diese Erkenntnis bei seinem sexuellen Selbstbewusstsein angerichtet hatte, war so groß, dass er immer gezögert hatte, sie zu berühren. Er hatte befürchtet, sie zu enttäuschen oder, schlimmer noch, anzuwidern.


  Lucy. Was war aus der Liebe geworden, die früher zwischen ihnen bestanden hatte? Während er sich nach dem kühlen Trost von Davinas geordnetem Leben sehnte, wusste ein Teil von ihm, dass er mit ihr niemals die Höhen erklimmen würde, die er mit Lucy erreicht hatte. Lucy war aufregend, temperamentvoll und unbegreifbar. Manchmal konnte man nicht einmal mit ihr reden, und dann löste sie in ihm so widersprüchliche Gefühle aus, dass es ihn schon erschöpfte, nur an sie zu denken.


  Die Beziehung zu Lucy erforderte den hundertfünfzigprozentigen Einsatz eines Mannes, und Giles hatte einfach nicht so viel zu bieten. Gerade jetzt nicht, wo die Firma und damit auch seine Stelle auf der Kippe standen.


  Schon vor Gregorys Tod hatte Lucy ihn gedrängt, Carey’s zu verlassen und sich einen Job zu suchen, der ihn nicht so in Anspruch nahm. Damals hatte er ihr zugestimmt, aber nach Gregorys Tod, als Davina ihn so sehr brauchte …


  Konnte Lucy nicht erkennen, wie selbstsüchtig sie sich aufführte? Das hatte er sie einmal gefragt, als sie ihn, kaum dass er zur Tür hereingekommen war, mit Vorwürfen überhäuft hatte. Er sei der Selbstsüchtige, hatte sie erwidert. Und mehr noch, sie lasse sich nicht täuschen. Sie wisse, dass es Davina sei, die ihn bei Carey’s festhalte, auch wenn er es nicht zugeben wolle.


  Giles zuckte zusammen, und sein Magen verkrampfte sich bei dieser Bewegung unweigerlich. Er schob die Bettdecke zur Seite und stand langsam auf. Sein Kopf platzte fast vor Schmerz und Schwindelgefühl.


  Eine halbe Stunde später hatte er geduscht und sich angezogen und betrachtete sein Spiegelbild.


  „Geh zu Davina, und komm nicht wieder“, hatte Lucy ihm gesagt, und in seiner Wut hatte er genau das getan. Aber natürlich musste er zurück. Er war ein Erwachsener und kein Kind, das vor seiner Verantwortung davonlief.


  Wenn er und Lucy sich trennten und scheiden ließen, mussten noch einige Vereinbarungen getroffen werden. Wieder stöhnte er auf. Scheidung. Das kam ihm wie ein rostiger Nagel vor, der ihm in den Bauch gestoßen wurde.


  Scheidung. Giles hasste alles, was damit zusammenhing, aber was blieb ihm sonst übrig?


  Eine Stunde später schloss Giles die Haustür auf und blieb einen Moment im Flur stehen. Absolute Stille umgab ihn, und sein Herz raste vor Angst. Das Haus war leer. Lucy war fort. Wieso löste dieser Gedanke eine solche Verzweiflung in ihm aus.


  Er ging in die Küche, die ungewöhnlich aufgeräumt war. Alle Flächen und der Boden strahlten vor Glanz.


  Lucy liebte es, unzählige Dinge um sich herum zu haben. In jedem Raum standen immer Blumen, es lagen Fotos herum und Porzellan, das Lucy an Straßenständen und auf Antikmärkten kaufte.


  Das Notizbrett in der Küche war normalerweise mit grellen Notizen übersät. Früher – und es kam ihm jetzt unsagbar lange her vor – hatte sie ihm kleine Nachrichten daraufgeschrieben. Manchmal in riesigen Buchstaben und manchmal klein und versteckt in Herzform. Einige waren anzüglich und in einer Sprache geschrieben, die nur sie beide verstanden.


  Heute war das Notizbrett leer.


  Genau wie das Haus und ihr gemeinsames Leben.


  Langsam und abwesend ging er nach oben. Er musste sich umziehen und noch einmal duschen. Der Geruch von Whisky klebte noch an seiner Haut und in seinem Mund. Er wollte diesen Geschmack loswerden. Ob er mit einer Scheidung auch den Schmerz ihrer Ehe loswerden konnte?


  Das Schlafzimmer war genau wie die Küche tadellos aufgeräumt und leer. Im angrenzenden Bad hing noch ein schwacher Duft von Lucys Parfüm in der Luft. Giles schloss die Augen, um das Bild von Lucys Körper zu verdrängen. Er roch ihren Duft, spürte ihre Wärme, ihren weiblichen Körper. Innerlich sah er, wie sie sich bewegte, wenn sie erregt war, wie sie ihn berührte und umarmte. Er hörte förmlich ihre kleinen erstickten Schreie der Lust.


  Er hatte zu zittern angefangen. Kalter Schweiß brach auf seiner Haut aus und lief ihm über die Stirn, während er krampfhaft versuchte, diese Übelkeit loszuwerden.


  Fünfzehn Minuten später schloss er frisch geduscht und in sauberen Sachen die Badezimmertür hinter sich.


  Wo immer Lucy auch sein mochte, sie war nicht für immer gegangen. Ihre Kleider waren noch in den Schränken.


  Vielleicht war sie zu einer Freundin gegangen.


  Mit einem Fuß schon auf der obersten Treppenstufe blieb er stirnrunzelnd stehen, als er bemerkte, dass die Tür zu dem Zimmer, das einst als Kinderzimmer hatte dienen sollen, nur angelehnt war. Er ging zurück und blieb vor der Tür stehen. Nach Nicholas’ Tod war er aus dem Krankenhaus gekommen und hatte gründlich alles aus dem Zimmer entfernt. Selbst die Tapete hatte er abgerissen und seine Trauer darin ausgelassen, die bunte Tapete, das Regal mit Spielsachen und alles andere zu zerstören. Es war ihm alles wie eine böse Scheinwelt vorgekommen, in der ein Kind sicher und glücklich war.


  Die Welt seines Kindes war nicht so gewesen. Sie war voller Schmerz und Tod.


  Giles stieß die Tür auf und ging hinein. Dann blieb er unvermittelt stehen. Lucy lag zusammengerollt im Schaukelstuhl und schlief. Dieser Stuhl war seiner Zerstörungswut entgangen, weil er in einer Werkstatt für das Kinderzimmer renoviert und gesäubert worden war.


  Lucys Gesicht war ungeschminkt und ihr lockiges Haar zerzaust. Sie sah eher wie ein Teenager als wie eine Frau aus, und er musste gegen den Drang ankämpfen, ihr die dichten Locken aus dem Gesicht zu streichen. Am liebsten hätte er diesen Körper, der klein und zusammengerollt vor ihm lag, mit beiden Armen umschlossen. Sie war blass, und ihre Haut wirkte ohne Make-up wie Milch. Ihre Wimpern waren lang und dunkel, der Mund rot und sinnlich.


  In der Hand hielt sie ein Papier, und andere Papierschnipsel lagen auf dem Boden vor ihr. Verdutzt bückte er sich und hob einen von ihnen auf. Sein Herz raste, als er erkannte, dass es ein Stück ihrer Heiratsurkunde war.


  Langsam hob er jeden einzelnen Schnipsel auf und legte sie auf dem Fensterbrett wieder zusammen, wobei er die zerknüllten sorgfältig glatt strich. Schließlich hatte er alles wie ein Puzzle wieder zusammengesetzt.


  Er blickte auf Lucys Hand und zog sanft das Papier heraus, das sie noch festhielt. Es war die Sterbeurkunde ihres Babys.


  Giles konnte spüren, wie ihm die Tränen in die Augen traten. Er wollte sie streicheln und umarmen und ihr gestehen, wie sehr ihn die Schuldgefühle und der seelische Schmerz bedrückten.


  Wieso hatten sie nie über den Verlust ihres Sohns gesprochen? Er hatte es nicht getan, weil er sie nicht bekümmern wollte. Er hatte einfach nicht gewusst, wo er hätte ansetzen sollen.


  Und Lucy hatte sich benommen, als sei nichts geschehen, als habe es nie ein Kind gegeben, das gleich nach der Geburt hatte sterben müssen.


  Gestern war Nicholas’ Todestag gewesen. Diesen Tag hätten Lucy und Giles zusammen verbringen sollen. Stattdessen hatten sie es nicht erwähnt. Und jetzt war es zu spät. Oder nicht?


  Leise ging Giles aus dem Zimmer und hinunter. Er verließ das Haus und stieg ins Auto.


  In der Großgärtnerei war viel Betrieb, und er brauchte lange, um einen Parkplatz zu finden.


  Lucy war von ihnen beiden die Gärtnerin, aber er wusste genau, was er wollte.


  Ob er auch wisse, wie groß das werden könne, wollte der Verkäufer zweifelnd wissen. Giles spürte, wie der Kummer und die Wut wieder in ihm aufwallten.


  „Es ist ein großer, kräftiger Baum“, beharrte der junge Mann. „Ein richtiger Baum und kein Zierstrauch für den Vorgarten.“


  „Genau so etwas suche ich“, teilte Giles ihm mühsam beherrscht mit. Der Baum würde Wurzeln schlagen und wachsen und wachsen. Er würde da sein, solange Giles lebte und ihn noch überdauern. Er würde gedeihen, so wie sein Sohn hätte wachsen und gedeihen sollen. Dieser Baum würde Halt geben. Einen Halt, den er Lucy nicht hatte geben können.


  Natürlich bekam er ihn nicht ins Auto. Der Baum musste angeliefert und eingepflanzt werden. Giles bezahlte und schrieb ihnen seine Adresse auf. Dann ging er in die große Verkaufshalle.


  Das Mädchen an dem Blumenstand blinzelte ungläubig, als er seine Bestellung aufgab. Sie musste ihm helfen, alles zum Wagen zu tragen.


  „Was glauben Sie, hat er damit vor?“, fragte sie ihre Kollegin. „Ich meine, er hat genug gekauft, um ein ganzes Zimmer damit vollzustellen.“


  „Wie romantisch.“ Das andere Mädchen seufzte. „Ich kann es richtig vor mir sehen, weißt du? Stell dir vor, du schläfst mit einem Mann auf einem Bett aus Blumen. Der Duft ist überall um dich herum, und du spürst sie unter dir.“


  „Ein paar davon würden schreckliche Flecke machen“, wandte die erste zweifelnd ein. „Zum Beispiel diese Lilien. Ich habe mir ein schwarzes T-Shirt mit den Pollen ruiniert, und was ist mit den Rosen? Einige von diesen Dornen …“


  Ihre Kollegin seufzte ungehalten und hörte kaum hin, als die andere weiterredete: „Glaubst du, er hat sie deswegen gekauft? Irgendwie hat er ja unheimlich geguckt, findest du nicht?“


  Giles musste einige Küchenschränke ausräumen, um genug Behältnisse zu finden. Es war ein wütender Drang in ihm, ein so starkes Gefühl, dass es ihn fast vollständig beherrschte, anstatt anders herum.


  Rasch, fast hektisch, steckte er die Blumen in die Vasen, und es war ihm vollkommen gleichgültig, ob die Farben oder Formen zueinanderpassten oder nicht. Diese innere Unrast ließ ihm keine Zeit. Bald standen überall im unteren Geschoss Töpfe und Vasen, die er gedankenverloren auf jede verfügbare Fläche stellte.


  Währenddessen sah er vor seinem inneren Auge nur das Bild seines winzigen Sohns. „Die sind für dich, Nicholas“, flüsterte er fast zornig. „Für dich, weil es dich gegeben hat … Du hast gelebt, und du warst hier, ein Teil von uns, und das wirst du immer bleiben.“ Und immer wieder gingen ihm dieselben Worte durch den Kopf: Vergib mir, vergib mir …


  Er hatte versucht zu leugnen, dass es seinen Sohn gegeben hatte. Er hatte ihm das Recht abgesprochen, ein Teil ihres Lebens zu sein, aber das war vorbei.


  „Giles. Was tust du da?“


  Er wandte sich um. Lucy stand in der Tür. Sie hatte ihn offenbar umhergehen hören und war heruntergekommen, um zu sehen, was vor sich ging. Anscheinend hatte sie geduscht und sich umgezogen, denn es war kein Anzeichen mehr von der verletzlichen Frau zu sehen, die er oben zusammengerollt in dem Stuhl hatte schlafen sehen.


  „Diese Blumen …“


  Erinnerte sie sich, dass er ihr früher Blumen gekauft hatte? Rosen als Zeichen seiner Liebe und Freude? Sein Herz verkrampfte sich bei der Last dieser Gedanken.


  „Sie sind für Nicholas“, sagte er ihr leise.


  Wortlos blickte sie ihn einen Moment an. „Es war gestern“, sagte sie dann unwillkürlich. Sie war jetzt totenblass und sah eher auf die Blumen als zu Giles.


  „Ja, ich weiß“, erwiderte er, aber sie schien ihn nicht gehört zu haben.


  „Ich wusste es. Ich wusste, dass er gestorben war“, fuhr sie fort. Sie sprach langsam, und Giles erkannte, dass sie mehr mit sich selbst als mit ihm redete. Aus ihrem Gesicht war jede ihrer Empfindungen abzulesen. „Ich wollte bei ihm sein, aber sie haben mich nicht gelassen. Er sollte doch wissen, dass ich ihn liebe. Ich wollte ihn halten und ihm meine Liebe geben. Er hätte nicht so sterben dürfen. Allein …“ Sie weinte lautlos, und Giles spürte, wie sich in ihm alles verkrampfte, während er ihr zuhörte. „Es war alles meine Schuld. Ich habe gesagt, dass ich ihn nicht will, aber das stimmte nicht. Und ich habe ihn allein sterben lassen, während er in meinen Armen hätte liegen sollen. Er hätte bei mir sein sollen. Er hätte jemanden haben sollen …“


  „Das hatte er“, brachte Giles stockend heraus. „Er hatte mich. Ich war bei ihm.“


  Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal direkt an.


  „Nein!“, stieß sie wütend aus. „Lüg mich nicht an, Giles. Du bist gegangen …“


  „Ich kam zurück“, sagte er. „Ich konnte nicht schlafen, weil ich nicht vergessen konnte, was du mir gesagt hast. Also fuhr ich zurück. Er hat mich angesehen, als es geschah. Ich glaube, dass er es irgendwie gewusst hat. Mir kam es vor, als liege das gesamte Wissen dieser Welt in seinen Augen, als er mich ansah. Ich habe mich so hilflos und wütend gefühlt. Er war mein Kind, und ich konnte ihm nicht helfen. Ich habe ihn enttäuscht, und ich habe dich enttäuscht. Wenn ich dich bei ihm gelassen hätte, wie du es wolltest …“


  „Nein“, entgegnete Lucy. „Wir hätten ihn nicht am Leben halten können. Das hätte niemand gekonnt.“ Sie berührte die Blüte einer der Blumen. Ihre Hand zitterte stark. „Ich dachte, du hättest es vergessen“, sagte sie mit bebender Stimme. „Als wolltest du ihn vergessen und so tun, als sei er nie geboren worden. Ich dachte, du wolltest ihn aus deinem Leben verbannen, wie du es mit mir tust.“


  „Lucy …“


  Sie zitterte am ganzen Körper, als er sie in die Arme zog. Er tat es ganz unbewusst als Reaktion auf ihren Kummer, als wolle er mit dieser Geste abstreiten, was sie gesagt hatte. Und als er sie erst hielt, fragte er sich, wie er jemals hatte vergessen können, wie sie sich in seinen Armen anfühlte.


  „Wieso haben wir nie so miteinander geredet?“, fragte er hilflos.


  „Ich dachte, dass du es nicht willst. Dass du wütend auf mich bist und mir die Schuld daran gibst, dass …“


  „Dir die Schuld geben? Nein! Wie kannst du das nur denken?“


  „Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass ich ihn nicht will. Aber ich habe ihn geliebt, Giles. Ich wollte nicht, dass er stirbt. Das habe ich niemals gewollt.“


  „Nein, nein, natürlich nicht.“ Er hielt sie fest und wiegte sie hin und her. Innerlich wurde er von Kummer und Schmerz fast zerfressen, während Lucy alles aus sich herausließ.


  Hinterher konnte er nicht mehr sagen, an welchem Punkt sich dieses Mitgefühl und der Kummer in Verlangen verwandelten. In einem Moment hielt er sie und streichelte sie tröstend, um zum ersten Mal mit ihr gemeinsam den Verlust ihres Sohns zu betrauern. Und im nächsten Moment spürte er ihre zitternden Lippen an seinem Mund, die genauso stark bebten wie ihr Körper in seinen Armen.


  Ihr warmer Körper in seinen Armen, ihr Duft und die ihm so vertraute Sinnlichkeit trafen ihn wie eine Sturmflut. Von einem Augenblick zum nächsten überkam ihn eine solche Leidenschaft, dass sie alles andere auslöschte.


  Irgendwie musste er sie ausgezogen haben. Auch sich selbst hatte er ausgezogen, aber er konnte sich nicht erinnern, es getan zu haben. Er spürte nur die zarte Haut ihrer Brüste, die dunklen, aufgerichteten Brustknospen, und er hörte die leisen, lustvollen Schreie, die Lucy ausstieß, als er die rosigen Spitzen mit den Lippen umschloss. Mit der Zunge und den Zähnen stachelte er ihre Lust weiter an, bis sie sich mit den Fingernägeln in seinen Schultern festkrallte und sich ihm verlangend entgegenreckte.


  Ihr Liebesspiel hatte etwas Wildes, und ihre Körper fanden in einer Art leidenschaftlicher Wut zueinander.


  Es hätte ein seelenloses Stillen der gegenseitigen Begierde sein können, doch das war es seltsamerweise nicht. Es war vielmehr, als spürten sie einander durch diese wilde Lust hindurch so tief und innig, dass sie unter der Wut, der Verzweiflung und dem hemmungslosen Nachgeben die Bedürfnisse des anderen erkannten. Es war wie ein entferntes Echo der liebevollen Zärtlichkeit, die sie einst geteilt hatten.


  Als Lucy auf dem Höhepunkt am ganzen Körper verkrampfte und sich an Giles presste, erlebte auch er den Gipfel der Lust. Ihr Körper hatte sich nie heißer, lustvoller und lebendiger angefühlt, und noch während der Erfüllung wusste er, dass sein Verlangen nach ihr noch längst nicht gestillt war.


  So hatte er sich noch nie gefühlt. Nie hatte er seine Begierde und seine Lust so stark empfunden, und dieses Gefühl männlichen Triumphs ließ ihn eine Macht spüren, die ihn erzittern ließ. Er sah sich in einem völlig neuen Licht.


  Giles blickte Lucy an. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht feucht von Tränen. Sie atmete rasch und flach. Ihre zarte Haut war schon immer sehr empfindlich gewesen, und er sah die ersten Zeichen der Blutergüsse, die er ihr in der Hitze der Lust zugefügt hatte. Der Anblick ihres nackten, verletzlichen Körpers, der noch immer in der Erfüllung ihres Verlangens bebte, berührte ihn tief.


  „Lucy …“


  Sie schlug die Augen auf, als er stöhnend ihren Namen sagte und den Kopf auf ihre Brüste legte. Mit beiden Armen hielt er sie fest umschlungen.


  Sie hatte nicht gewollt, dass so etwas geschah. Es war wie ein Gewitter im Sommer gewesen, das unvermittelt und umso heftiger losbrach. Jetzt schmerzten ihr Körper und ihre Seele als Zeichen der lustvollen Vereinigung. Sie konnte den Duft der Blumen, die Giles gekauft hatte, um sich herum wahrnehmen. Der starke Duft machte sie benommen, oder lag es daran, dass sie noch nichts gegessen hatte? Nicht seit gestern früh, seit …


  Sie spürte, dass Giles den Kopf drehte und anfing, ihre Brust zu reizen. Er war immer ein rücksichtsvoller, zärtlicher Liebhaber gewesen, der keine Forderungen an sie stellte. Er nahm ihre Brustspitze in den Mund und sog daran, und an der von der Glut des Verlangens noch empfindsamen Haut war diese Liebkosung fast schmerzhaft. Lucy schrie auf.


  „Das nicht? Was dann?“, stieß er heiser hervor und ließ sie los. „Was möchtest du, Lucy? Das hier?“


  Er fuhr mit einer Hand ihren Körper hinab zwischen ihre Schenkel, und sie sah, dass er wieder erregt war und sich nach ihr sehnte wie schon seit Monaten nicht mehr. Aber sein Verlangen konnte den Kummer nicht lindern, der tief in ihr steckte. Mit seinen Zärtlichkeiten konnte er die Einsamkeit nicht durchdringen, die sie wie ein Mantel umgab.


  Das war nicht der Giles, den sie kannte. Ihr Liebhaber, ihr Ehemann. Dies hier war ein anderer Giles, der ein Begehren in ihr wecken konnte, das lodernd brannte. Mit seinen geschickten Fingern, die so aufreizend streichelten, erregte er sie über alle Maßen.


  An diesen Gedanken versuchte sie sich zu klammern. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie zwei Menschen waren, deren Ehe praktisch gescheitert war, aber ihr nach Liebe dürstender Körper hörte nicht auf sie.


  Das hier war keine Liebe. Es war purer Sex, doch ihr Körper wollte den Unterschied nicht wahrhaben.


  Er hielt sie jetzt und reizte mit der Zunge ihre intimste Stelle. Lucy erbebte, als sie seine Lippen und seine Zunge fühlte.


  Mit einem Aufschrei versuchte sie ihn zum Aufhören zu bringen, doch gleichzeitig vergrub sie die Finger in seinem Haar und presste seinen Kopf an sich. Ihr Atem ging keuchend, während sie sich unwillkürlich den rhythmischen Liebkosungen seiner Zunge anpasste. Dieser Form der Zärtlichkeit hatte sie noch niemals widerstehen können. Und jetzt war sie Giles noch mehr denn je ausgeliefert. Ihr Protest ging in einem Stöhnen unter, während Giles die Lippen öffnete und Lucy in den Strudel ihrer eigenen Lust hinabzog.


  Später, als er sie und sich selbst an den Rand der Erschöpfung gebracht hatte, blickte er ihr in das weiße ernste Gesicht und fragte mit heiserer Stimme: „Was ist los? Was stimmt nicht?“


  „Du hast mich benutzt“, erwiderte sie knapp. „Du gebrauchst mich als Ersatz für Davina.“


  Davina. Er hatte sie vollkommen vergessen, und Giles wurde von schlechtem Gewissen geplagt. Er hatte gedacht, Lucy würde ihm mangelnde Zärtlichkeit vorwerfen oder Rücksichtslosigkeit. Jetzt errötete er, als ihm klar wurde, was er getan hatte.


  „Nein, Lucy, das ist nicht wahr“, widersprach er.


  „Du meinst, dass du jetzt, wo du uns beide gehabt hast, doch mich vorziehst?“, fragte sie mit beißendem Hohn. Die Lucy, die in seinen Armen um den Verlust ihres Sohns getrauert hatte, war verschwunden.


  „Ich habe nicht mit Davina geschlafen“, verteidigte er sich wütend.


  „Dann hast du mich also tatsächlich als Ersatz benutzt.“ Sie sprach langsam, als bereite ihr jedes Wort Schmerzen, aber als er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren und ihr zu sagen, dass er keine Sekunde an Davina gedacht habe, dass sein Verlangen und seine brennende Lust sich nur auf sie gerichtet habe, schob sie ihn von sich. Ihre Wangen waren vor Zorn gerötet, während sie nach ihren Kleidern griff und sie schützend vor sich hielt.


  „Also, jetzt hast du ja bekommen, was du haben wolltest. Dann solltest du wohl lieber gehen.“


  „Lucy …“ Er fluchte, als er aufstand und versuchte, sich anzuziehen. Kein Mann konnte vernünftig mit einer Frau sprechen, wenn er splitternackt war und gerade mit ihr geschlafen hatte. „Lucy. Hör doch zu. Es war nicht …“


  „Was? Nicht wichtig?“ Sie verzog die Lippen zu einem gekünstelten Lächeln. „Ich frage mich, ob Davina derselben Ansicht ist. Oder willst du ihr das nicht erzählen?“


  Hilflos und wütend war er sich bewusst, dass sein Verhalten auch nicht ganz einwandfrei gewesen war. Wieder einmal versuchte er zu begreifen, wie schnell und mühelos die Frau, die er zu lieben glaubte, verschwunden war. Er fühlte sich unfähig, Lucy zum Zuhören zu bringen, und hielt es für klüger, dass er ging. Außerdem brauchte er Zeit zum Nachdenken. Er wollte sich selbst verstehen und das, was geschehen war.


  Während des Anziehens machte er noch einen letzten Versuch: „Dies ist immer noch mein Zuhause, Lucy, und ich beabsichtige, auch weiter hier zu wohnen.“


  „Dann weigert sie sich also, Bett und Haus mit dir zu teilen, ja?“ Lucy sah ihn wütend an.


  Er hörte, wie sie die Tür zum Schlafzimmer zuschlug, und sah sich erschöpft in dem Zimmer um. Nie hätte er gedacht, dass sie solchen Kummer und so eine schmerzhafte Schuld für Nicholas’ Tod empfand. Und er hatte auch nicht gewusst, wie viel es ihr bedeutete, dass er in den letzten Stunden bei seinem Sohn gewesen war. Die Ärzte hatten ihm geraten, das Thema nicht zu erwähnen, bevor sie es nicht tat, und dennoch hatte sie in seinem Armen unter Tränen gesagt, wie sehr sie sich gewünscht hatte, dass er von ihrem Baby sprechen würde. Sie hatte mit ihm reden und die Erinnerung an Nicholas wachhalten wollen.


  Es tat ihm weh, dass er von diesen Dingen nichts gewusst hatte. Und er fühlte sich schuldig bei der Erinnerung daran, wie er in sie eingedrungen war und mit ihr geschlafen hatte.


  Davina. Sie konnte er sich in so einer sexuellen Situation nicht vorstellen. Mit Davina würde Sex ruhig, zurückhaltend und nachts im Schlafzimmer geschehen. Unauffällig, beherrscht und sehr zärtlich. Es würde in ihm nicht dieses heiße, ungestüme Brennen entfachen, das er hier mit Lucy erlebt hatte. Er müsste sich nicht hinterher Vorwürfe machen und sich fragen, ob er sich überhaupt noch wie ein zivilisierter Mensch verhalten konnte.


  Müde zog er sein Jackett über. Wie sollte er nach dem, was er hier getan hatte, noch Davina gegenübertreten? Würde er überhaupt wieder in einen Spiegel sehen können?


  Er ging in den Flur und blieb einen Augenblick am Fuß der Treppe stehen. Er konnte nicht anders als sich vorstellen, wie er Lucy in dem Schaukelstuhl vorgefunden hatte. In dem Zimmer, in dem ihr Sohn hätte aufwachsen sollen.


  Seine Gedanken und Gefühle, seine Bedürfnisse verwirrten und verunsicherten ihn. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte er Davina gesagt, dass seine Ehe beendet sei und weder gerettet noch wiedererweckt werden könne. Und trotzdem hatte er mit Lucy geschlafen und sie begehrt. Er hatte sich nach ihr gesehnt, und im Kummer um ihren Sohn hatte er sich mit ihr verbunden gefühlt.


  Waren das die letzten sterbenden Reste seiner Liebe zu ihr? Oder was sonst? Wurde er verrückt, und verwandelte er sich in zwei verschiedene Männer, die zwei unterschiedliche und völlig verschiedene Frauen liebten?


  Sein Kopf schmerzte, und seine Gedanken drehten sich wirr im Kreis. Letzte Nacht war er in das Motel gefahren und fest davon überzeugt gewesen, Davina zu lieben und zu begehren.


  Und jetzt …


  Wieso war ihm nicht früher klar geworden, wie Lucy über Nicholas’ Tod dachte? Wieso hatte er es nicht erkannt oder geahnt? Und weshalb war es ihr nicht möglich gewesen, mit ihm darüber zu sprechen?


  Hatte er tatsächlich so versagt? Und wenn ja, besaß er dann das Recht, von einer anderen Frau zu verlangen, dasselbe Risiko einzugehen?


  Ich brauche Zeit, entschied er müde. Ich muss meine Gedanken und Gefühle in aller Ruhe sortieren. Doch blieb ihm dafür Zeit, wenn ihn die Schwierigkeiten der Firma so in Anspruch nahmen?


  17. KAPITEL


  Saul und Cathy holten Christie vom Flughafen ab. Saul bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte, aber er wartete, bis Cathy im Bett war, bevor er etwas sagte.


  „Möchtest du darüber reden?“, fragte er und ging in die Küche, während sie ihnen beiden einen Tee kochte.


  Schlagartig baute sie den Schutzwall um sich herum wieder auf und stellte sich gerade hin, wobei sie so tat, als sei sie sehr beschäftigt. „Über was reden?“, fragte sie möglichst beiläufig.


  „Über das, was dich so aufregt“, erwiderte Saul. „Komm schon, Christie, ich bin’s“, erinnerte er sie, umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. „Und du konntest deine Gefühle noch nie gut verstecken. Irgendetwas ist doch in Edinburgh passiert.“


  „Ganz im Gegenteil“, entgegnete sie knapp. „Nichts ist geschehen.“


  Was ist bloß mit mir los? überlegte sie. Ich sehne mich wie ein Teenager nach einem Mann, mit dem ich nicht einmal im Bett war. Noch dazu verkörpert dieser Mann alles, was ich verachte. Und er hat mich belogen.


  „Wenn du es sagst“, lenkte Saul ein. Er hatte an der Akte über Carey Chemicals gearbeitet, und nachdenklich warf Christie einen Blick darauf, als sie an dem Tisch vorbeiging.


  „Carey’s?“, fragte sie ihn und sah ihren Verdacht bestätigt. „Dann hatte ich also recht! Aber warum sollte Sir Alex Carey’s aufkaufen wollen?“ Sie setzte sich und reichte Saul seine Tasse Tee. „Ich dachte, die Firma stehe kurz vor dem Ruin.“


  „Er sieht in der Übernahme eine Möglichkeit, in den Arzneimittelmarkt einzusteigen“, antwortete Saul vorsichtig.


  „Und das bedeutet ein großes Geschäft mit dicken Gewinnen“, stellte Christie verbittert fest. Rasch blickte Saul zu ihr. Er wusste, wie sie über die großen Arzneimittelkonzerne dachte, aber diese Verbitterung klang anders, persönlicher.


  „Tja, Sir Alex wird nicht viel davon haben, Carey’s zu kaufen. Gregory hat die Firma schon ausgeschlachtet. Eigentlich sollte der ganze Laden längst geschlossen sein. Wie schon gesagt, häufen sich die Krankheiten bei den Angestellten. Ich weiß, dass sie die Sicherheitsbestimmungen missachten. Die Leute dort gehen ohne angemessene Schutzkleidung mit den Chemikalien um. Und niemand weiß, welche Auswirkungen das Zeug auf sie hat, abgesehen von dem Hautausschlag.“


  Aufmerksam hörte Saul zu. Auch wenn Christie sich oft von ihren Gefühlen mitreißen ließ, so war sie doch eine sehr fähige Ärztin, die keine derartigen Anschuldigungen machen würde, wenn sie nicht begründet wären.


  „Bist du da ganz sicher“, fragte er nach, „dass Carey’s direkt verantwortlich für diese Krankheiten ist?“


  „So sicher, wie ich eben sein kann, ohne das Zeug, mit dem sie dort zu tun haben, überprüft zu haben. Und Gregory James hat mit Erfolg verhindert, dass ich das tun darf. Er hat den untersuchenden Inspektor hinters Licht geführt, indem er am Tag der Untersuchung die ganze Firma hat putzen lassen. Woher er den genauen Termin wusste, ist mir schleierhaft. Jemand muss ihm einen Tipp gegeben haben, vielleicht auch gegen Bezahlung. Es ist kriminell, die Gesundheit der Menschen, ihr Leben und vielleicht auch das ihrer Kinder aufs Spiel zu setzen, und wofür? Für Geld. Es ist noch schlimmer als kriminell. Es … Es ist widerlich.“


  Während sie sprach, ließ sie all ihre Wut über Leo aus sich heraus. Diese Wut wurde noch durch die Erkenntnis angeheizt, wie sehr er sie enttäuscht hatte. Die Wahrheit und das Leben ohne Lüge waren ihr schon immer sehr wichtig gewesen, und es verletzte sie zu wissen, dass sie fast wünschte, sie hätte die Wahrheit nicht erfahren. Oder wünschte sie sich nur, er hätte trotzdem mit ihr geschlafen?


  „Weiß Davina James schon … dass Sir Alex die Firma kaufen will?“


  „Noch nicht. Ich habe vor, morgen mit der Bank zu sprechen und ein Vorgespräch zu arrangieren.“


  „Bestimmt wird sie sehr erleichtert sein, dass sie verkaufen kann. Ich habe gehört, dass die Firma kurz vor dem Ruin steht.“


  „Sir Alex hat keinen Cent zu verschenken“, wandte Saul ein.


  Flüchtig blickte Christie zu ihm hin. Etwas in seinem Tonfall verriet eine für ihn ungewöhnliche Abscheu.


  „Im Grunde ist er ein Spieler, und wie alle Spieler liebt er das Gefühl, etwas umsonst zu bekommen.“


  „Du magst ihn nicht sehr, stimmt’s?“, stellte Christie fest. „Das ist seltsam. Ich dachte immer, du bewunderst ihn.“


  „Das habe ich vielleicht einmal getan. Bevor ich erkannte, dass ich nur zu leicht so wie er werden kann. Dann war es nicht mehr so einfach, ihn zu bewundern. Sag mir eines, Christie“, fragte er sie und stellte sich vor sie. „Was würdest du tun, wenn du plötzlich erkennen würdest, dass deine Art von Leben … einfach alles … dass die Medizin nur Betrug ist und dass du die Menschen, anstatt ihnen zu helfen und sie zu heilen, nur noch kränker machst? Wie würdest du dich fühlen? Was würdest du dann tun?“


  Christie blickte ihn an. „Ich wäre am Boden zerstört“, sagte sie unsicher. „Wütend, betrogen. Es käme mir vor, als sei alles, was ich getan habe, wofür ich gearbeitet und woran ich geglaubt habe, vollkommen umsonst und nutzlos gewesen.“


  „Ja“, stimmte Saul ruhig zu. „Und wie würdest du mit diesem Gefühl umgehen?“


  Hilflos sah sie ihn an. „Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, wie irgendjemand damit fertigwerden könnte.“


  „Nein. Und die habe ich auch nicht.“


  „Ist dir das passiert, Saul? Denkst du so über dein Leben und über deine Arbeit?“


  „In gewisser Weise, ja. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Christie. Ich weiß nur, dass die Ziele, die ich immer als meine eigenen angesehen habe, mir nichts mehr bedeuten, als seien es nie meine eigenen gewesen.“


  „Nein“, stimmte Christie ernsthaft zu. „Es waren Dads Ziele.“


  Sie sahen einander an. Christies Blick war voller Mitgefühl und Sauls voller Kummer.


  „Es ist nicht sein Fehler“, beharrte er.


  Christie erwiderte nichts.


  „Ich habe immer meine freie Entscheidung treffen können.“ Immer noch schwieg sie.


  „Was ist jetzt deine Entscheidung, Saul?“, fragte sie nach einer Weile leise.


  „Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass dies mein letzter Auftrag für Sir Alex ist. In gewisser Weise schulde ich ihm Carey’s. Damit bezahle ich ein Versprechen, das ich ihm gegenüber gebrochen habe“, sagte er ausweichend. „Aber wenn diese Schuld erst einmal bezahlt ist …“


  „Was tust du dann? Dir eine andere Stellung in der Stadt suchen?“


  „Keine Ahnung … So weit habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich möchte Zeit haben, um sie mit Josey und Tom zu verbringen. Wenn es noch nicht zu spät ist. Aber zuerst muss ich diesen Verkauf über die Bühne bringen.“


  Als er sich vorbeugte, um die Akte hochzuheben, sagte er teilnahmslos: „Ich dachte, ich hätte alles, und dann wachte ich eines Morgens auf und merkte, dass ich … dass ich nichts besaß. Was ist schon die Wahrheit, und was bilden wir uns ein, Christie? Wie kann das irgendjemand von uns wissen?“


  „Das spürt man“, sagte sie ihm mit zitternder Stimme. „Unser Gefühl sagt es uns, wir hören nur oft nicht hin.“


  „Vielleicht aus gutem Grund. Die meisten von uns haben zu viel Angst vor dem, was unsere Gefühle uns sagen.“ Er küsste sie auf die Stirn und sagte leise: „Danke, Christie.“


  „Wofür?“


  „Dass du der Versuchung widerstanden hast, mir zu sagen, du hättest es gleich gewusst“, sagte er lächelnd und lachte über ihren Gesichtsausdruck. „Das ist dir schwergefallen, ja?“, neckte er sie. „Tja, ich würde sagen, ich hätte es verdient, aber trotzdem danke, dass du es nicht gesagt hast.“


  „Du bist mein Bruder, und ich liebe dich.“


  „Und Liebe besiegt Rechthaberei durch Mitgefühl, und sie entschuldigt Schwächen und Makel. Das war mein größter Fehler, Christie. Ich habe nicht begriffen, was Liebe wirklich ist.“


  Noch lange, nachdem er zu Bett gegangen war, dachte Christie über seine Worte nach. Sie war zu Tränen gerührt und verspürte eine Einsamkeit, für die sie keine Erklärung fand.


  Auch Saul war noch wach.


  Früher hatte er geglaubt, dass sein Vater ihn liebte und dass all die Pläne und Ziele für ihn auf dieser Liebe gegründet waren. Es war schon schwer, sich einzugestehen, dass das nicht so stimmte. Aber es war noch viel schwerer, sich zu sagen, dass auch sein Vater ein Mensch mit Fehlern gewesen war. Saul musste seinen Vater von dem Sockel, auf den er ihn ein Leben lang gestellt hatte, herunterholen und ihn dann als den Mann lieben, der er wirklich gewesen war. Mit all seinen gewöhnlichen Schwächen und Makeln.


  Saul versuchte, nicht daran zu denken, dass sein Vater gewusst haben musste, wie Saul für ihn empfand. Sonst hätte sein Vater erkannt, wie verletzlich Saul durch diese Empfindungen eines Tages werden würde. Hätte sein Vater dann nicht selbst von dem Sockel herabsteigen müssen, um sich seinem Sohn als der zu zeigen, der er wirklich war? Damit hätte er auch Saul die Erlaubnis gegeben, menschlich und fehlbar zu sein. Und was war mit seinem eigenen Sohn und seiner Tochter? Was war mit der Liebe, auf die sie ein Anrecht hatten?


  Unruhig wälzte er sich im Bett und wünschte, der Ankauf von Carey’s liege bereits hinter ihm. Dann könnte er Sir Alex mit reinem Gewissen verlassen, weil er mit der Übernahme von Carey’s für den gescheiterten Ankauf von Harper and Sons bezahlt hatte.


  Dann würde er zu seinen Kindern fahren und ihnen seine Liebe zeigen. Er würde sie um Verzeihung für die Vernachlässigung bitten und ein neues Leben anfangen, das nur ihm gehörte und sonst niemandem.


  „Ist Giles schon da?“


  Giles zuckte zusammen, als er hörte, dass Davina nach ihm fragte. Er fühlte sich körperlich und geistig abgestumpft und betäubt von dem Versuch, zu viele Informationen zu verarbeiten. Und als Davina sein Büro betrat, kamen noch Schuldgefühl und Unwohlsein dazu.


  Schuld, weil er mit seiner eigenen Frau geschlafen hatte?


  Lucy war heute früh vor ihm aufgestanden. Es hatte ihn geschockt, als er die Treppe hinunterkam und sie in der Küche antraf. Noch verblüffter war er darüber gewesen, dass sie ihm Frühstück gemacht hatte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie zum letzten Mal gesehen hatte, bevor er zur Arbeit ging. Aber er wusste noch, dass er froh gewesen war, dass sie irgendwann so lange im Bett blieb, bis er fort war, weil er so den Tag wenigstens ohne Streit beginnen konnte.


  Heute früh war sie sehr zurückgezogen gewesen. Sie wirkte, als habe sie geweint. Wegen Nicholas?


  Als er unbeholfen versucht hatte, sich für das Frühstück zu bedanken, hatte sie seinen Dank abgewiesen und nur erwidert: „Ich konnte nicht schlafen. Wahrscheinlich bist du von Davina Besseres gewöhnt.“ Er hatte versucht, sie zu unterbrechen, aber sie hatte, nicht auf ihn geachtet und hinzugefügt: „Ach, schon gut, Giles. Ich weiß, was du für sie empfindest. Was möchtest du denn? Eine nette, ruhige, vernünftige Scheidung? Ein Zu-Ende-Bringen dieser ganzen Angelegenheit? Darum ging es gestern doch, oder nicht?“, forderte sie ihn heraus. „Oh, keine Bange“, hatte sie gesagt. „Ich werde es dir nicht schwer machen. Jetzt nicht mehr. Wieso sollte ich auch?“


  Er hatte das Haus eine halbe Stunde später verlassen und sich, anstatt erleichtert zu sein, gefragt, wieso er so verwirrt und betrübt war? Seine Nerven lagen noch vom vergangenen Tag bloß.


  Er fühlte sich wütend und betrogen, als leugne sie sein Bedürfnis, seinen Kummer um Nicholas mit ihr zu teilen, und er kam sich schuldig vor, weil er nie gewusst hatte, wie tief ihre eigenen Empfindungen reichten.


  Und jetzt stand Davina vor ihm und lächelte freundlich. Doch dadurch machte sie es ihm noch schwerer.


  Er vermied es, sie direkt anzusehen, und schob ein paar Papiere auf seinem Tisch hin und her. Ernsthaft erwiderte er ihre Begrüßung. Davina schwieg einen Moment, weil sie seine Anspannung sofort bemerkte. Er sah blass und erschöpft aus. Sie konnte sehen, dass seine Hand leicht zitterte, als er die Papiere zur Seite schob. Aus irgendeinem Grund machte ihre Gegenwart ihn nervös. Das ist kaum das Verhalten eines ungeduldigen Liebhabers, überlegte sie, während sie ein paar harmlose Bemerkungen über das Wetter machte und zusah, wie er sich etwas entspannte.


  Schon vor langer Zeit hatte sie, zuerst bei ihrem Vater und dann bei Gregory, gelernt, so zu tun, als bemerke sie in ihrer ruhigen und gelassenen Art die gedrückte Stimmung anderer Menschen nicht. Unwillkürlich wandte sie diese Fähigkeit jetzt bei Giles an und gab ihm dadurch das Gefühl, weder sein Schuldgefühl noch seine Nervosität zu spüren. Sie ist längst nicht so empfindsam für meine Stimmungen wie Lucy, stellte er fest. Lucy hätte sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte, und sie hätte ihn ausgefragt, bis er ihr erklärt hatte, was los war.


  Davina erwähnte nicht einmal das Wochenende. Sie redete über irgendein Problem mit dem Abfluss in den Damenwaschräumen, und Giles musste gegen den starken Wunsch ankämpfen, sie zu packen und ihr zu sagen, wie er genau den letzten Nachmittag verbracht hatte. Er hätte gern irgendetwas getan, um diese kühle, nüchterne Ruhe zu durchbrechen.


  Störte ihn jetzt ihre Ruhe, die ihn doch überhaupt erst zu ihr hingezogen hatte?


  Verwirrt versprach er ihr, dass er jemanden beauftragen werde, das Problem zu lösen, und seine Verwirrung steigerte sich noch, als Davina ihm froh mitteilte: „Ach, nein. Ich habe schon einen Klempner damit beauftragt.“


  Nachdenklich sah Giles sie an. Wenn sie das Problem schon geklärt hatte, wieso erzählte sie es ihm dann überhaupt? Weshalb kümmerte sie sich überhaupt um so eine Kleinigkeit, wenn es viel wichtigere Dinge gab?


  Er bemerkte das belustigte Funkeln in Davinas Augen nicht, als sie ging, aber in die Belustigung mischte sich auch Selbsterkenntnis.


  Oh, Matt, was hast du nur mit mir gemacht? fragte sie sich auf dem Rückweg zu ihrem Büro. Habe ich zu hohe Erwartungen, oder bin ich nur etwas unfair? Schließlich ist es nicht Giles’ Schuld, dass seine Tüchtigkeit nicht von einem feineren Sinn für Humor begleitet wird oder von einem Sinn fürs Lächerliche.


  Was will ich überhaupt von einem Mann? fragte sie sich, als sie sich setzte. Welche Eigenschaften waren ihr wichtig? Ehrgeiz war es nicht und auch nicht Angriffslust. Kein übergroßes Selbstbewusstsein, das mit kindischem Trotz verteidigt wurde, und sie wollte auch keinen Mann, der verlangte, dass sie sich ihm unterordnete. Eigentlich war es leichter zu sagen, was sie nicht wollte, als zu sagen, was sie sich erhoffte.


  Auf jeden Fall hatte es nichts mit dem Aussehen zu tun. Über dieses Stadium war sie hinaus. Dann also Freundlichkeit, Anteilnahme … Ja, aber auch mit einer gewissen Kraft. Sie lächelte leicht, als ihr dieser tief verwurzelte weibliche Widerspruch auffiel. Sexuelle Anziehung und Gemeinsamkeiten. Ja, das wollte sie. Lachen, Freundschaft, gegenseitigen Respekt und Liebe. Das alles, aber vor allem wollte sie einen Mann, der stark und selbstsicher genug war, um sie als die Frau zu nehmen, die sie war. Er sollte anerkennen, dass sie ihre Unabhängigkeit brauchte, und gleichzeitig für sie da sein, falls sie sich anlehnen wollte. Er sollte wissen, dass, auch wenn sie gern die Hausarbeit machte, es nicht ihre Pflicht oder allein ihre Verantwortung war, den Haushalt zu führen. Ihr Traummann musste ihre eigenen Bedürfnisse anerkennen, auch wenn sie nicht mit seinen übereinstimmten. Er musste sie in Zeiten der Schwäche unterstützen und ihre Freude teilen. Er sollte in jeder Hinsicht des Lebens ihr Partner sein. Als Liebhaber sollte er ihre Lust als die reiche Quelle der Freude sehen, die sie für Davina darstellte. Und vor allem sollte er sie genug lieben und schätzen, dass er sie ganz an seinem Leben teilhaben ließ, sowohl an den schönen als auch an den schlechten Seiten.


  Gab es so einen Mann? Sie lachte über ihre eigene Fantasie. Sehr unwahrscheinlich, und wenn es ihn gab, würde sie ihn bestimmt ablehnen, weil er ihr zu perfekt war und nicht menschlich genug. Aber Schluss mit den Träumereien. Davina musste sich um wichtigere Dinge kümmern.


  Saul überlegte sich den Zeitpunkt für den Anruf bei Davinas Bank sehr genau. Es war eine Fähigkeit, die im Lauf der Jahre ein fester Bestandteil seiner Taktik geworden war, die ihm den Ruf eingebracht hatte, nicht nur clever und gerissen zu sein, sondern eine fast rätselhafte Voraussicht zu besitzen. Auch in der Großstadt gab es moderne Legenden, und Saul war eine von ihnen. Und so bewunderte man Saul geschliffene Fähigkeiten wie eine übersinnliche Gabe.


  In einer kleinen Stadt wie Chester, die so weit von London entfernt lag, war sein Ruf bestimmt noch nicht verbreitet, und jemand wie Davina war noch nicht lange genug im Geschäft, um solche Märchen zu hören zu bekommen. Als der Bankmanager um halb sechs anrief und mit Giles sprechen wollte, wurde er direkt mit ihr verbunden. Er teilte ihr mit, dass jemand an ihn herangetreten sei, der einen finanzkräftigen Kaufinteressenten vertrete. Er habe ein Treffen am nächsten Tag um neun Uhr in der Bank vereinbart, um über den Verkauf zu sprechen. Aber anstatt sich hinzusetzen und, wie Saul es geplant hatte, sich zu überlegen, wie sie das meiste für sich als Hauptaktionärin herausbekommen konnte, stellte Davina eine Liste der Bedingungen zusammen, von denen sie den Verkauf der Firma abhängig machte. Und diese Bedingungen hatten nichts mit finanziellen Vorteilen für sie zu tun.


  Saul, der seinen Anruf genau geplant hatte, damit Davina und ihren Beratern so wenig Zeit wie möglich zur Vorbereitung blieb, glaubte zu wissen, was bei dem Treffen geschehen würde. Man würde ihm erzählen, dass Carey’s eine äußerst wertvolle Erwerbung sei. Und er würde entgegnen, dass die Firma praktisch schon bankrott war. Von da an würden sie handeln, bis sie bei einem Betrag ankamen, von dem Saul glaubte, dass er für Sir Alex annehmbar war. Er bezweifelte, dass Davina James nach Abzug der Bankkredite und den übrigen Schulden noch mehr als etwas Kleingeld übrig blieb. Schließlich hatte sie keinen Trumpf in der Hand.


  Davina rief Giles zu Hause an, um ihm zu erzählen, was geschehen war. Er war wegen eines Zahnarzttermins früher von der Arbeit weggegangen. Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie seine Nummer wählte.


  Lucy ging an den Apparat, und Davina fragte, ob sie mit Giles sprechen könne. Dabei war sie glücklich, dass Lucy nicht sehen konnte, wie sie vor schlechtem Gewissen errötete. Andererseits gab es keinen Grund für Schuldgefühle. Sie und Giles waren kein Liebespaar, und sie hatte Giles nie dazu ermutigt, Lucy zu verlassen.


  Aber sie hatte auch nicht direkt versucht, ihn davon abzuhalten, oder? Es war anstrengend, so lange mit Lucy zu sprechen, die nichts erwiderte. Und Giles brauchte so lange, bis er ans Telefon kam, dass Davina schon vermutete, Lucy sei gegangen, um ihn zu holen.


  „Davina.“ Er klang nervös und gereizt. Der schuldige Ehemann, der von seiner Geliebten zu Hause angerufen wird?


  Aber ich bin nicht Giles’ Geliebte, rief Davina sich in Erinnerung und berichtete ihm, was geschehen war.


  „Ein möglicher Käufer … Wer?“, wollte Giles wissen und unterdrückte einen Fluch. Wieso musste so etwas geschehen, wenn er nicht da war?


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Davina. „Aber wer immer es ist, er will sein Gesicht noch nicht zeigen. Ein Treffen ist für morgen früh angesetzt, Giles. Deshalb rufe ich dich an. Um neun Uhr in der Bank.“


  „Um neun.“ Diesmal fluchte Giles laut. „Da bleibt uns ja überhaupt keine Zeit, um uns vorzubereiten. Du kannst wetten, wer immer der Käufer ist, er ist bestens über die Situation von Carey’s informiert. Sie werden die Firma für einen Spottpreis haben wollen.“


  „Mir ist es egal, wie viel sie zahlen wollen, solange sie die Angestellten übernehmen und die Arbeitsbedingungen verbessern können“, erwiderte Davina entschlossen.


  Giles seufzte. „Sieh mal, Davina. So geht das nicht. Du musst versuchen, diese Leute zu überzeugen, dass wir in einer viel besseren Lage sind, als es wirklich der Fall ist. Sonst werden sie sich wie die Haie auf uns stürzen.“


  „Ich bezweifle, dass wir so vorgehen können, wenn sie schon mit Philip Taylor gesprochen haben“, sagte Davina ruhig.


  „Taylor hat kein Recht, unsere finanzielle Lage an irgendjemand anderen weiterzugeben. Es ist seine Pflicht …“


  „Er soll die Interessen der Bank vertreten, Giles“, unterbrach Davina ihn gelassen. „Ich vermute, dass schon die Tatsache, dass diese Leute, wer immer sie auch sein mögen, zuerst mit der Bank anstatt mit uns in Kontakt treten, zeigt, wie genau sie über unsere finanzielle Situation Bescheid wissen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich mir keinerlei finanzielle Vorteile vom Verkauf von Carey’s erhoffe. Mir ist wichtig, dass ich die Zukunft unserer Angestellten sicherstelle.“


  „Kein Käufer würde sich je auf so eine Zusage einlassen“, warnte Giles sie ernsthaft.


  „Das hängt davon ab, wie sehr sie an dem Geschäft interessiert sind, oder nicht?“, versetzte Davina vollkommen gelassen.


  „Was für ein Geschäft?“, fragte Giles nach, aber Davina hatte bereits aufgelegt.


  Lucy kam ins Zimmer, als er leise vor sich hin fluchte. „Ein kleiner Streit unter Verliebten?“, fragte sie ihn zuckersüß.


  „Vielleicht gibt es einen Käufer für Carey’s.“ Giles überging ihre Anspielung. Er stand im Wohnzimmer. Die Blumen, die er gestern lieblos in die Vasen verteilt hatte, waren sorgfältig zusammengestellt worden, und er bemerkte noch etwas.


  Auf dem kleinen Tisch, wo jeder, der das Zimmer betrat oder verließ, es sehen konnte, stand ein Foto von Nicholas.


  Lucy bemerkte, dass er das Foto ansah.


  „Ich bin heute Morgen gegangen und habe den Rahmen gekauft“, sagte sie ihm knapp und wandte sich von ihm ab. Ihr Körper war völlig verspannt. Sie sieht aus, als rechne sie damit, dass ich etwas dagegen habe, stellte er fest.


  Er ging zu dem Tisch und hob das Foto hoch, um es genau zu betrachten.


  Nicholas. Ihr Sohn. Ein so winziges Baby, so zerbrechlich, dass sich ihm bei dem Anblick schon das Herz zusammenzog. Und trotzdem wollte er es ansehen, wollte sich erinnern …


  „Ich habe nicht gemerkt“, setzte er an, „dass er dir so ähnlich sah.“ Doch als er sich umwandte, bemerkte er, dass er zum leeren Zimmer sprach. Lucy war gegangen.


  Vorsichtig stellte er den Silberrahmen zurück.


  Es war für Davina nicht schwierig, einen Überblick über die Bedingungen zu verfassen, unter denen sie bereit war, die Firma zu verkaufen. Was viel schwieriger werden würde, so vermutete sie, war es, Giles und Philip Taylor davon zu überzeugen, dass sie nicht von diesen Punkten abrücken würde.


  Wie viel Macht besaß die Bank, um sie zum Verkauf zu zwingen? Davina biss sich auf die Unterlippe. Sie besaß den Großteil der Aktien, aber wenn die Bank auf sofortiger Rückzahlung des Darlehens bestand …


  Sie griff nach einem Zettel und schrieb ein paar Zahlen auf. Sie besaß das Haus und das Geld von Gregorys Bankkonto. Nicht genug, aber fast. Auf jeden Fall genug, um die Bank zum Schweigen zu bringen, falls sie Druck ausüben würde.


  Sie machte sich nichts über den Standpunkt vor, den Philip Taylor einnehmen würde. Er würde zum Verkauf raten, und sie konnte ihm das kaum verübeln. Er stand auch unter dem Druck seiner Vorgesetzten, die Schulden wieder einzutreiben.


  Und Giles? Auch Giles würde ihr zureden, die Firma zu verkaufen. Wenn sie es tat, gab sie dadurch Giles und Lucy die Möglichkeit, fortzuziehen und miteinander neu anzufangen. Und wenn sie es taten, wie würde sie sich dann fühlen? Sie hatte Giles als Freund geschätzt, und er war ein guter Freund gewesen, aber sie fürchtete, dass diese Freundschaft durch andere Gefühle getrübt worden war. Jetzt war es unmöglich, zu dieser Beziehung zurückzukehren, die sie vorher gehabt hatten. Davina vermutete, dass es genauso unmöglich war, dass sie ein Liebespaar wurden. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Erkenntnis erleichterte oder betrübte, und sie schätzte, Giles war sich ebenso unsicher.


  Es war schon nach ein Uhr, als sie ins Bett ging. Innerlich bereitete sie sich auf die Auseinandersetzung vor, von der sie sicher war, dass sie auf sie zukam.


  Um durch die Kleidung nach außen hin Macht auszustrahlen, mussten Röcke und Blusen so geschneidert sein, dass sie Männerkleidung möglichst ähnlich sahen. Wurde eine solche Aufmachung nicht von der modernen Geschäftsfrau erwartet? Davina überlegte. Nein, so etwas besaß sie überhaupt nicht. Ihre Kleider waren eher schlicht und nüchtern. Sie hatte sie nicht gekauft, um damit ihre Rolle im Leben nach außen hin zu zeigen.


  Nachdenklich griff sie in den Schrank, um den glatten Rock und das Jackett herauszuholen, das sie an diesem Morgen anziehen wollte. Doch sie griff tiefer in ein Fach, bis sie die Schutzhülle mit dem Reißverschluss fand, nach der sie gesucht hatte.


  Einige Monate vor Gregorys Tod war sie in Chester mit Lucy einkaufen gewesen. Sie wusste nicht, warum, weil sie normalerweise nicht so etwas Spontanes machte, und weil sie sich auch nicht zu unvernünftigen Entscheidungen überreden ließ.


  Vielleicht hatte es etwas damit zu tun gehabt, dass es so ein schöner, sonniger Tag gewesen war. Möglicherweise hatte es auch an dem mitfühlenden, verstehenden Blick der Verkäuferin gelegen, die offensichtlich davon überzeugt war, dass dieses cremefarbene Designerkostüm mit den auffallenden goldenen Litzen und den goldenen Borten nicht zu einer Kundin wie Davina passte.


  Und das tat es sicher auch nicht, weil sie es nie getragen hatte. Und sie hatte schon in dem Moment, in dem sie sagte, dass sie es kaufen wolle, gewusst, dass es immer im Schrank bleiben würde. Noch schlimmer und verletzender war Davinas Erkenntnis, dass die Verkäuferin es auch gewusst hatte. Was wollte eine Frau wie Davina mit einem Kostüm, das augenscheinlich für eine offenherzige, unternehmungslustige Frau geschaffen war, die es nicht kümmerte, was der Rest der Welt von ihr dachte?


  Wenn es Lucy gewesen wäre, die dieses Kostüm gekauft hätte … Aber Lucy hatte sich ein Kleid gekauft, ein hellrotes mit Spaghettiträgern. Eigentlich konnte es überhaupt nicht zu ihrer Haarfarbe passen, doch seltsamerweise tat es das doch.


  Während sie den Kleiderschoner öffnete, erkannte Davina, dass das Kostüm für das Geschäftstreffen unter den gegebenen Umständen nicht nur unpassend, sondern fast provokativ war.


  Und warum nicht? Sie hatte aus Philip Taylors Stimme eine leichte Herablassung herausgehört, die ihr sagte, dass ihre Ansichten über den Verkauf von Carey’s sicher nicht ernst genommen würden und sie sich in die ihr zugedachte Rolle fügen solle. Die Herren sollten ruhig gleich sehen, dass sie sehr ernst genommen werden wollte und dass es ihr gleich war, welches Verhalten Männer von einer Geschäftsfrau erwarteten.


  Carey’s war ihre Firma, und für die Arbeiter war sie verantwortlich. Diese Verantwortung würde sie nicht wie ihr Vater und ihr Mann von sich weisen.


  Sie holte das Kostüm aus der Hülle und hielt es sich an.


  Unpassend und lächerlich. Ja, aber sie wollte es so, und es konnte ihr vollkommen egal sein, was andere darüber dachten. Während sie es anzog, glaubte sie, irgendwo das anerkennende Lachen von Matt zu hören.


  Um fünf vor neun erreichte sie die Bank. Giles war schon da, und als sie ihren Wagen abstellte und ausstieg, schloss auch er sein Auto gerade ab und kam auf sie zu. Davina sah, wie er beim Anblick des Kostüms kurz stutzte, aber sie achtete nicht auf sein Stirnrunzeln und lächelte ihn herzlich und offen an.


  Philip Taylors Sekretärin, die Davinas Kostüm mit einer Mischung aus anerkennender Bewunderung und Fassungslosigkeit betrachtete, teilte ihnen mit, dass Mr Taylor auf sie warte.


  Als sie in das Büro geführt wurden, war Philip Taylor allein. Er blickte Davina kurz an und musterte sie dann verblüfft eingehender, als er ihren Aufzug bemerkte.


  „Mr Jardine ist noch nicht hier, deshalb dachte ich, wir könnten den einen oder anderen Punkt noch durchsprechen.“


  „Ja. Wer genau ist der Kaufinteressent?“, fragte Giles, bevor Davina etwas sagen konnte.


  „Aus welchem Grund will er die Firma kaufen?“, erkundigte Davina sich leise.


  „Das sind beides Fragen, auf die wir die Antwort lieber Mr Jardine überlassen sollten. Ich muss sagen, dass ich es für einen Glücksfall halte, dass all dies hier passiert. Ich dachte wirklich, dass wir Schwierigkeiten bekommen würden, überhaupt einen Käufer zu finden …“


  „Hoffentlich haben Sie ihm das nicht gesagt“, unterbrach Davina ihn gleichmütig.


  Er errötete leicht und ordnete die Papiere auf seinem Tisch. „Die Probleme der Firma sind kein Geheimnis“, sagte er rasch. „Und natürlich hat Mr Jardine sich umgehört. Ich denke, Sie werden trotzdem finden, dass die Bedingungen unter den Gegebenheiten vernünftig sind.“


  „Hoffen wir, dass er meine Bedingungen genauso … vorteilhaft findet, wie Sie die seinen“, entgegnete Davina sanft.


  „Ihre Bedingungen?“ Philip Taylor sah sie verunsichert an. „Meine liebe Davina, ich bin nicht sicher, ob Sie Ihre Lage richtig einschätzen“, setzte er an.


  „Natürlich tue ich das“, stellte Davina klar. „Sie wollen ihr Darlehen zurück. Dieser Mr Jardine will Carey’s haben, und ich will eine Absicherung meiner Angestellten.“


  „Dieser Jardine wird sich niemals darauf einlassen“, widersprach Giles.


  Davina sah ihn prüfend an. „Das kommt drauf an, oder nicht?“


  „Worauf?“, fragte Giles fassungslos.


  „Wie wichtig es ihm ist, Carey’s zu bekommen.“


  Einen Augenblick schwiegen sie, und dann sagte Philip Taylor unbehaglich: „Davina, ich denke wirklich, dass es besser wäre, wenn Sie Giles und mir die Verhandlungen überließen. Mir ist bewusst, dass im Grunde Sie die Aktien besitzen … Und ich weiß, dass Sie es nur gut meinen, meine Liebe, aber was das Geschäftliche betrifft …“


  Über das „meine Liebe“ ging sie einfach hinweg und lächelte freundlich. „Oh, aber das kann ich unmöglich tun, Philip. Ich finde, ich habe viel zu lange meine Verantwortung auf andere abgeladen. Und wie Sie schon sagten, bin ich die Eigentümerin und …“


  Sie unterbrach sich, als die Sekretärin hereinkam, um anzukündigen, dass Mr Jardine gekommen sei.


  „Bitten Sie ihn herein, Sylvia. Ach, und bringen Sie uns doch bitte Kaffee, ja?“


  Davina saß mit dem Rücken zur Tür, und so war ihr bewusst, dass sie Saul Jardine erst dann richtig sehen könnte, wenn auch er ihr nahe genug war, um ihre Reaktionen zu studieren. Es sei denn, sie drehte sich in ihrem Stuhl herum, und sie hatte nicht die Absicht, das zu tun.


  Als Philip Taylor aufstand und die Hand ausstreckte und herzlich „Saul“ sagte, stand auch Davina auf. Sie war beherrscht und bewahrte ihren ruhigen Gesichtsausdruck. Auch das hatte sie im Laufe der Jahre gelernt, die sie mit ihrem Vater zusammengelebt hatte.


  Der Mann stand jetzt neben ihr, und sie konnte ihn direkt ansehen.


  In dem Moment, in dem sie ihn erschreckt erkannte, gab es den Bruchteil einer Sekunde, in dem sich ihre Gefühle in ihrem Gesicht spiegelten. Sie bemerkte den leicht spöttischen Ausdruck in seinen Augen, als er sie ansah, und ihr Magen ballte sich vor Wut zusammen.


  Wieso war sie nicht gleich darauf gekommen. Das hatte doch wirklich nahegelegen!


  Philip stellte sie einander vor. Statt ihm die Hand zu reichen, nickte sie nur und trat einen Schritt zurück. Jetzt hatte sie sich wieder unter Kontrolle und versuchte, ihn mit einer schnellen Musterung einzuschätzen.


  Offenbar war er ein Mann, der das Spiel liebte und dem Täuschung und List Spaß bereiteten. Sie konnte sich denken, wie sehr er die schnelle Lüge, ein Spaziergänger zu sein, genossen hatte, als sie an jenem Abend mit ihm vor dem Büro zusammengestoßen war.


  Was hatte er wirklich dort getan? Hatte er die Chance genutzt, dass das Gelände nicht bewacht wurde, um unerlaubt die Gebäude zu besichtigen? Wenn ja, dann war er ein Risiko eingegangen. Immerhin hätte das Gelände auch von Wachhunden oder Alarmanlagen überwacht werden können. War er ein Mann, dem es Spaß machte, ein Risiko einzugehen?


  „Davina leitet die Firma seit dem Tod ihres Mannes“, erklärte Philip Taylor.


  „Mrs James und ich sind uns bereits begegnet. Neulich wollte ich sie besuchen, um mich ganz ungezwungen mit ihr zu unterhalten, aber sie war … anderweitig beschäftigt.“


  Giles, der ihn auch erkannt hatte, lief tiefrot an. Und Davina beherrschte sich, obwohl es ihr schwerfiel.


  „Sie hätten mir nur den Grund Ihres Besuchs zu nennen brauchen, Mr Jardine. Dann wäre ich gern mit Ihnen Ihre Vorschläge durchgegangen. Ach, entschuldigen Sie, es sind ja gar nicht Ihre Vorschläge, oder?“, fügte sie gelassen hinzu. „Philip hat mir erklärt, dass Sie im Auftrag von jemand anderem verhandeln.“


  „Ja, das ist richtig.“ Seine Stimme klang jetzt kühler, und er blickte sie eindringlich an.


  Davina ließ sich nicht beirren. „Und dieser Jemand ist ein … ein Geschäftspartner? Oder Ihr Arbeitgeber?“ Sie sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste.


  „Mein Arbeitgeber, um genau zu sein“, antwortete er angespannt.


  „Und dürfen wir erfahren, wie Ihr Arbeitgeber heißt?“, bohrte Davina freundlich weiter. Sie konnte sehen, dass sowohl Giles als auch Philip missbilligend die Stirn runzelten, und einen Augenblick lang dachte sie, dass Saul Jardine ihr eine Antwort verweigern würde.


  „Es gibt keinen Grund, weswegen Sie es nicht wissen sollten, obwohl Sie verstehen werden, dass Sir Alex Davidson wünscht, dass sein Interesse an Carey’s vertraulich behandelt wird.“


  „Für den Fall, dass sein Interesse auch die Aufmerksamkeit anderer möglicher Käufer auf uns lenkt?“, vermutete Davina gerissen.


  Saul sah sie an. Sie war klüger, als er erwartet hatte, und ganz anders. Er fragte sich, aus welchem Grund sie sich für einen so unpassenden Aufzug entschieden hatte. So etwas trug vielleicht eine sehr ausgefallene Frau, wenn sie sich mit ihrem Geliebten zum Lunch traf. Diese Frau wäre so selbstbewusst, um unter dem Kostüm nackt zu sein und ihrem Geliebten das auf versteckte Art zu zeigen.


  Eine solche Frau war Davina James einfach nicht. Oder doch? Er sah sie noch einmal nachdenklich an und verachtete sich, weil er auch nur einen Moment an seiner Einschätzung gezweifelt hatte. Unter dem Oberteil konnte er den leichten Schatten des BHs entdecken.


  „Wo Sir Alex hingeht, da kommen oft andere hinterher“, gestand er gelassen ein. „Leider nicht immer mit seinem Geschick, versteckten Abgründen auszuweichen.“ Er lächelte sie kurz an, und Davina erkannte darin seine Ansicht, dass ihre Bemerkungen eher lästig waren, er aber als Kavalier wortlos darüber hinwegsah.


  „Seien wir offen miteinander, ja? Ihre Firma steht kurz vor dem Ruin, und obwohl mein Arbeitgeber …“ Er lächelte, wieder und betonte das Wort, als wolle er Davina damit zeigen, dass ihn ihre Bemerkung nicht gekränkt hatte; doch sie wusste es besser. „… Ihre Firma gern erwerben würde, so muss er natürlich die Zwänge des Markts in Betracht ziehen.“


  „Wenn Sie damit andeuten wollen, dass Ihr Arbeitgeber denkt, er bekomme Carey’s praktisch geschenkt, dann erzählen Sie mir damit nichts, das ich mir nicht selbst schon hätte denken können, Mr Jardine“, erwiderte Davina kühl.


  Sie stand auf und achtete nicht auf die Anspannung, unter der Philip und Giles offenbar standen.


  „Auch ich will ganz offen mit Ihnen sein. Ich habe kein Interesse daran, am Verkauf der Firma etwas für mich zu verdienen. Natürlich gibt es ausstehende Schulden, die in Betracht gezogen werden müssen, aber ich bin sicher, dass ich darauf nicht näher eingehen muss. Philip wird Sie bereits mit allen nötigen Informationen versorgt haben.“


  Sie warf dem Bankmanager einen raschen Blick zu und bemerkte seine Verwirrung.


  „Mir ist viel wichtiger, was Ihr Arbeitgeber mit Carey’s vorhat.“


  „Was er vorhat?“, fragte Saul nach und hob die Augenbrauen, als könne er mit ihrer Frage nichts anfangen.


  „Ja.“ Davina nickte. „Aus welchem Grund möchte Ihr Arbeitgeber Carey’s kaufen?“


  „Es tut mir leid, aber Sir Alex vertraut sich mir nicht immer völlig an“, entgegnete er leise. „Wie Sie selbst schon vorhin feststellten, bin ich lediglich ein Angestellter.“


  „Ich verstehe.“


  Sie sah ihn unverhohlen musternd an. Er stellte fest, dass er sich auf unsicheren Boden begeben hatte. Oder hatte sie ihn dorthin geführt? Bei dem Gedanken wurde sein Blick noch eindringlicher, aber Davina blieb kühl und gelassen.


  „Also dann kommt es mir als das Klügste vor, wenn ich mit Ihnen über meine Bedingungen spreche, unter denen ich die Firma verkaufe, damit Sie sie an Sir Alex weiterleiten können.“


  Sie wich seinem Blick nicht aus. „Ich habe sie stichwortartig aufgelistet. Am besten lesen Sie es sich in aller Ruhe durch, und wir vereinbaren ein weiteres Treffen. Und bis dahin können Sie sich mit Ihrem Auftraggeber in Verbindung setzen.“ Bei den letzten Worten zog sie ein paar sauber getippte Seiten aus einer Aktentasche und reichte sie ihm.


  „Davina … Was …?“ Das klang mehr nach ihrem Geliebten als nach dem Personalchef ihrer Firma.


  „Schon in Ordnung, Giles.“ Davina lächelte beherrscht. „Es gibt schließlich keinen Grund, Mr Jardines Zeit zu vergeuden, oder?“ Sie reichte ihm eine Kopie der Liste, eine zweite Kopie reichte sie an Philip Taylor weiter.


  „Wann hast du das geschrieben?“, fragte Giles sie ungläubig.


  „Gestern Nacht“, antwortete Davina ruhig. „Mein Vater fand, dass jede pflichtbewusste Tochter Maschine schreiben sollte, Mr Jardine“, fügte sie an Saul gewandt zu. „Vielleicht hatte er recht.“


  Gab sie ihm damit zu verstehen, dass sie sehr wohl erkannt hatte, weshalb sie erst so spät gestern Nachmittag von dem heutigen Treffen erfahren hatte? Oder bildete er sich das ein?


  „Davina … Sie haben nie ein Wort darüber gesagt, dass Sie eine Liste von Verkaufsbedingungen stellen“, wandte Philip Taylor verärgert ein.


  Davina drehte sich zu ihm um und lächelte.


  „Sollte ich das vergessen haben, Philip?“


  18. KAPITEL


  Lucy war oben im Haus, als die Männer mit dem Baum ankamen. Die Hälfte ihrer Kleider lag im Zimmer verteilt, und es war deutlich, dass sie wieder einen Wutanfall erlebt hatte.


  Jetzt war sie erschöpft. Genau wie Giles’ Geduld mit ihr? Wie seine Liebe? Tränen traten ihr in die Augen. Wieso sollte sie sich um Giles und seine Gefühle Gedanken machen, oder besser um die Gefühle, die es nicht mehr gab? Sie konnte bald einen anderen Mann finden. Verbittert stellte sie fest, zu wie vielen sie während ihrer Ehe mit Giles Nein gesagt hatte.


  In dieser Hinsicht war Giles immer etwas leichtgläubig gewesen. Er hatte nie bemerkt, dass die Kollegen, denen er sie voller Stolz vorstellte, unter den Komplimenten und dem verbindlichen Lächeln abschätzten, welche Chancen sie hatten, Lucy in ihr Bett zu bekommen. Sie war stolz auf ihre Treue zu Giles gewesen, auf ihre Ehe und darauf, dass sie sich geweigert hatte, sich von den Flirts beeindrucken zu lassen. Sie hatte es als Zeichen ihrer Reife gesehen und als Beweis der tiefen Liebe zu Giles, die für sie rein und klar war.


  Sie hätte nie gedacht, dass es Giles sein würde, der ihr untreu wurde. Und dann noch mit Davina James. Davina, deren eigener Ehemann kein Geheimnis daraus gemacht hatte, dass er seine Frau betrog. Er hatte mit Lucy geflirtet und ihr gesagt, wie sehr er es genießen würde, mit ihr zu schlafen. Und sie würde es auch genießen.


  Es war ihr leichtgefallen, Gregory James abzuweisen. Unruhig ging sie im Zimmer umher und achtete nicht auf die Kleider, die sie in ihrer verzweifelten Wut aus den Schränken gerissen hatte.


  Sie war rasend vor Zorn hier heraufgekommen, nachdem Giles zur Arbeit gegangen war. Vorsicht und Selbstbeherrschung, langsame, bedachte Bewegungen, das alles war nichts für sie. Und jetzt lösten die Monate der Unentschlossenheit, in denen sie irgendwie auf den Ausbruch der aufgestauten Gefühle gewartet hatte, sich so plötzlich in einem Schwall von Wut auf, dass Lucy sich nicht wehren konnte.


  Wieso sollte sie noch länger darauf warten, dass Giles sich entschied, welche von ihnen beiden er wollte? Verächtlich lachte sie auf. Glaubte er wirklich, dass Davina ihm dieselbe sexuelle Anregung und Befriedigung schenkte wie sie? Hatte er es ihnen beiden nicht schon dadurch gezeigt, indem er mit ihr statt mit Davina geschlafen hatte?


  Als sie sich jedoch im Spiegel ansah, bemerkte Lucy nicht nur den verächtlichen und höhnischen Ausdruck ihres Lächelns, sondern auch den Kummer und die Selbstzweifel, die in ihrem Blick lagen. Welche anderen Dinge, die er von Davina bekam, konnten ihm wichtiger sein?


  Diese Angst, die immer in ihr gelauert hatte, erschreckte sie, und unwillkürlich ging sie zum Fenster hinüber. Und der Anblick von den beiden Männern, die ein Loch mitten in Giles’ makellosen Rasen gruben, ließ sie Davina einen Moment vergessen.


  Sie lief hinunter und riss die Küchentür auf. Die anerkennenden Blicke der Männer berührten sie kaum. Dieser Rasen war Giles’ ganzer Stolz, und tief drinnen überkam sie die entsetzliche Angst, dass Giles sich von ihr bereits so weit entfernt hatte, dass ihm diese Entweihung des Rasens gleichgültig war.


  Ja, sie seien sicher, dass dies die richtige Adresse sei, sagten die beiden Männer, als Lucy sie zur Rede stellte.


  „Es ist schon in Ordnung, Lucy. Ich habe den Baum bestellt.“


  Der unerwartete Klang von Giles’ Stimme ließ sie erzitternd herumfahren.


  „Giles … Was machst du hier zu Hause?“ Ein kurzes Gefühl panischer Angst machte ihr wieder zu schaffen, und es wurde durch Giles’ angespanntes Gesicht nur noch verstärkt. Er war nach Hause gekommen, um ihr zu sagen, dass er sich entschieden hatte und sie verließ. Die Schutzmauern, die sie um sich herum errichtet hatte, stürzten schlagartig ein. Sie konnte sich weder bewegen noch sprechen und nichts anderes tun, als ihn wortlos anzustarren.


  „Lass uns hineingehen“, hörte sie ihn sagen.


  Er berührte sie am Arm, doch sie wand sich los und konnte den Gedanken nicht ertragen, von ihm angefasst zu werden. Sie wusste, dass an die Stelle der Liebe und des Verlangens jetzt Mitleid und Abscheu getreten waren.


  Obwohl die Sonne durch die Fenster hereinschien, war es in der Küche eiskalt. Lucy schlang die Arme um sich herum und beobachtete Giles, der sich in dem Zimmer umsah.


  Was tut er? überlegte sie und versuchte, das Zimmer mit seinen Augen zu sehen. Verglich er die Unordnung und die Frühstücksreste, die immer noch auf dem Tisch standen, die ungeöffnete Post und die zahllosen Dinge überall mit dem tadellos aufgeräumten, fast kalt wirkenden Haus von Davina?


  Die Ordnung bei Davina hatte Lucy schon immer leicht abgestoßen. Einmal hatte sie ihr Blumen gebracht, und Davina hatte die Blüten vorsichtig berührt und sich mit zitternder Stimme bedankt. Als Lucy am nächsten Tag wiedergekommen war, waren die Blumen nirgends zu sehen gewesen. Davina hatte ihr errötend gestanden, dass Gregory Blumen nur dann mochte, wenn sie für eine Dinnerparty zurechtgemacht waren.


  War das tatsächlich das Zuhause, nach dem Giles sich sehnte? Ein Haus, wo alles kontrolliert und steif war?


  Lucy sah ihm zu, wie er in der Küche hin- und herging, und die schreckliche Angst hatte eine betäubende Wirkung auf sie, damit sie den Schmerz nicht so sehr spürte, den sie jetzt erwartete.


  „Ich kann nicht verstehen, was heute Morgen geschehen ist“, hörte sie Giles wütend sagen. „Und dann noch Davina! Ich weiß, dass sie nicht ganz die Zwänge begreifen will, die die Situation nach sich zieht, aber sich so einzumischen … Sie hat buchstäblich die einzige Chance zunichtegemacht, Carey’s zu verkaufen. Dass sie überhaupt denken konnte, sie komme mit solchen Forderungen durch … Und ohne mich zurate zu ziehen. Sie hat niemanden vorher gefragt.“


  Lucy sah ihn starr an. Sein Gesicht war rot vor Zorn und Wut. Eine Wut, die sich nicht auf sie, sondern auf Davina richtete. Während sie noch versuchte, das alles zu verstehen, blieb er stehen und drehte sich zu ihr um.


  „Ich begreife es immer noch nicht. Wie konnte Davina sich so aufführen. Sie war … Sie war wie ein anderer Mensch“, sagte er ihr, und aus seinem Tonfall klangen nicht nur Verwunderung und Schock, sondern auch Wut und Missfallen. „Und dann kommt sie in dieser Aufmachung zu dem Treffen! Das hätte sie doch wissen müssen.“


  „In was für einer Aufmachung?“, wollte Lucy wissen. Ihre Angst ebbte ab und wurde von einem Gefühl ersetzt, das Lucy noch nicht recht deuten konnte, aber sie spürte die Veränderung. Und Giles’ Bemerkung hatte ihre Neugier so weit geweckt, dass sie nachfragte.


  „So ein blasses Kostüm …“, sagte Giles ausweichend. „Es war für ein Geschäftstreffen wie dieses absolut unpassend. Überall waren Ziernähte aus Gold.“ Sein Missfallen war jetzt noch deutlicher. Lucy wusste genau, was Davina angehabt haben musste, und einen Moment lang gestattete sie sich die Erinnerung daran, dass unter der pflichtbewussten und zurückhaltenden, langweiligen Ehefrau eine andere Davina steckte. Die hatte einen sehr bissigen Humor, und ihre Freundlichkeit rührte daher, dass sie selbst schon so viel gelitten hatte. Sie machte sich lieber über sich selbst lustig, als andere lächerlich zu machen, und sie hatte Lucy versprochen, eine der wenigen wirklichen Freundinnen zu sein, die Lucy je gehabt hatte.


  Und sie hatte Lucy den Ehemann weggenommen. Aber es war nicht diese Davina, nach der Giles sich sehnte, sondern die andere. Die angesehene, ruhige und öde Frau, die anscheinend niemals einen eigenen Gedanken hatte fassen können. Die Frau, die die perfekte Ehefrau gewesen war, die über die Untreue ihres Mannes hinweggesehen hatte, so wie sie alles Unangenehme im Leben nicht hatte sehen wollen. Diese Frau hatte lieber die geschenkten Blumen weggeworfen, als einen Streit mit ihrem Ehemann zu riskieren. Nach dieser Davina sehnte Giles sich.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben beherrschte Lucy sich und hielt die Gefühle zurück, die sie dazu drängten, Giles all die Dinge an den Kopf zu werfen, die sie bedrückten. Sie hielt ihre Wut und ihren Kummer zurück und hörte stattdessen auf die leiseren Anweisungen ihres Verstands, die ihr sagten, dass dies hier ihre Gelegenheit war, die Situation zu ihren Gunsten zu verändern.


  Sie hatte noch nie etwas vom Pläneschmieden gehalten und fand so etwas nur berechnend und gefühllos. Lieber ließ sie sich von ihren Stimmungen treiben, und je stärker die Stimmung, desto wichtiger und bedeutender waren auch die Gefühle, die dahintersteckten. Aber merkwürdigerweise hörte sie sich jetzt beinahe beruhigend sagen: „Das klingt überhaupt nicht nach Davina. Vielleicht liegt das an der Belastung durch die Firma. Wieso setzt du dich nicht hin, Giles. Dann mache ich uns beiden einen Kaffee.“


  Sie sah die Überraschung in seinem Blick. Er blinzelte und blickte sie fast verunsichert an, bevor er sich setzte.


  „Ich bin sicher, wenn sie erst in Ruhe nachgedacht hat, wird Davina erkennen, dass sie dich vorher hätte fragen sollen“, fügte sie hinzu, während sie den Kaffee aufsetzte.


  „Ich kann einfach nicht glauben, was sie getan hat“, beschwerte Giles sich. „Dieses … Dieses … Dieses Schreiben, das sie verfasst hat. Sie muss verrückt sein, wenn sie denkt, dass irgendjemand auf diese Forderungen eingeht. Ich bewundere ihren Einsatz für die Angestellten, aber sie kann nicht ernsthaft erwarten, dass sich irgendjemand damit einverstanden erklärt, der gesamten Belegschaft für mindestens drei Jahre die Arbeitsplätze zu garantieren.“


  Giles fuhr sich durchs Haar. „Niemand würde sich auf so etwas einlassen. Natürlich werden Leute ihre Arbeit verlieren. So ist das Leben. Und dann verlangt sie von dem Käufer die Zusage, dass er einen Kindergarten mit ausgebildetem Personal für die Arbeitnehmer mit Kleinkindern einrichtet. Außerdem soll er Mindestlöhne für alle Gehaltsklassen garantieren.“


  Giles verstummte einen Augenblick fassungslos. „Sie hat das tatsächlich getan. All diese Forderungen. Damit macht sie sich, Carey’s und uns alle zum Gespött. Oh, ich wette, dass Jardine es nicht abwarten kann, in London davon zu erzählen. Und natürlich fällt das auf mich zurück. Wer wird mir noch Arbeit geben, wenn sich herumspricht, dass ich zugelassen habe, dass sie auch den letzten Arbeitsplatz wegen dieses blödsinnigen Forderungskatalogs aufs Spiel setzt?“


  „Hier ist dein Kaffee“, beruhigte Lucy ihn.


  Er sagte nichts mehr und blickte zu ihr hoch. Sein Blick war so musternd, dass ihr mit einem Mal ihre Tränen wieder einfielen. Sie musste schrecklich aussehen. Ihr Aussehen, das ihr sonst immer so wichtig gewesen war und sie immer vor der Welt geschützt hatte, hatte sie bei der panischen Angst über die Zerstörung von Giles’ prächtigem Rasen völlig vergessen. Dabei hatte ihre Angst eher der Zerstörung von Giles’ Gefühlen für sie gegolten.


  „Giles, der Rasen … dieser Baum“, fragte sie ihn. „Was …?“


  „Ja, es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen“, entschuldigte er sich. Lucy sah, dass er verlegen war und leicht rot anlief. Er wandte sich ab und sah sie nicht an, als er sagte: „Ich habe ihn für Nicholas gekauft. Es ist ein richtiger Baum … Und ich dachte …


  Lucy rührte sich nicht. Sie sah, dass er sich umdrehte, um sie anzusehen, und ihr blieb keine Zeit, ihre Gefühle zu verbergen.


  Sofort stand Giles auf und berührte unbeholfen ihre Schulter, als wisse er nicht genau, ob sie es zuließ, dass er sie anfasste. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte etwas sagen sollen. Dich vorher fragen. Es war ein plötzlicher Einfall. Ich dachte, dass ein Baum etwas ist, das für immer da ist, weißt du? Er wird immer dort stehen, auch wenn wir sterben. Ich wollte dich nicht verletzen, Lucy. Bestimmt nicht.“


  Er konnte spüren, wie sie sich unter seiner Berührung verkrampfte. Ihre Schulterknochen traten so deutlich hervor, dass sie kaum noch von Muskeln bedeckt sein konnten. Sie war schon immer schlank gewesen, aber jetzt war sie fast dünn. Unvermittelt überkam ihn eine beschützerische, zärtliche Liebe.


  „Hör zu, ich sage ihnen, sie sollen ihn wieder abholen“, setzte er mit rauer Stimme an. „Ich hätte niemals …“


  „Nein … Nein. Lass den Baum. Du … Du hast das Richtige getan“, sagte Lucy.


  Er konnte sehen, dass sie gegen die Tränen ankämpfte. Lucy, die immer so schnell geweint und ihren Gefühlen wie ein Kind freien Lauf gelassen hatte. Und in gewisser Weise war ihm dieses Ankämpfen dagegen jetzt unerträglich. Er wollte sie im Arm halten und beschützen, ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Er würde dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung war, doch wie konnte er das, wenn er ihr so viele Schmerzen bereitete?


  „Ich wollte nur irgendetwas tun, um ihm zu zeigen, dass er nicht vergessen wurde“, sagte er mit unsicherer Stimme und suchte nach Worten, um ihr zu verstehen zu geben, was ihn dazu gebracht hatte. Und gleichzeitig wusste er, dass sie ihn früher auch ohne Worte und mühsame Erklärungen verstanden hätte.


  „Oh, Giles.“


  Beim Klang der Gefühle in ihrer Stimme blickte er sie an. Es lag keine Wut darin, kein Anzeichen für einen weiteren Ausbruch, den er erwartet hatte. Obwohl ihre Augen vor Tränen glänzten, entdeckte er darin kein Anzeichen von Abneigung oder Ablehnung.


  „Manchmal kommt es mir so vor, als sei ich der einzige Mensch, der sich überhaupt daran erinnert, dass er gelebt hat. Als wolle sich niemand sonst daran erinnern.“ Der Schmerz in ihrem Tonfall traf ihn tief und zerriss ihn innerlich fast. „Niemand spricht je seinen Namen aus oder redet von ihm.“


  Er konnte all ihre Empfindungen aus ihrer Stimme heraushören, auch ihren Schock darüber, dass sie ihm sagte, was in ihr vorging. Wieder einmal überkam ihn das Gefühl, sie enttäuscht zu haben, weil er ihre wichtigsten Bedürfnisse nicht erkannt hatte.


  Wie war es nur gekommen, dass er ihren Gefühlen gegenüber so blind gewesen war? Weshalb hatte er sich auf andere verlassen, die ihm gesagt hatten, wie er sich zu verhalten hatte? Wieso hatten sie ihren Schmerz und Kummer über den Tod ihres Kindes nicht miteinander teilen können? Sie hatten es doch auch zusammen gezeugt, weshalb hatten sie den Verlust nicht teilen können?


  „Es stimmte nicht, dass ich ihn nicht wollte“, sagte Lucy ihm mit heiserer Stimme. „Ich hatte Angst, das war alles. Angst.“


  „Ich weiß“, sagte Giles ihr, und während er es aussprach, wusste er, das es die Wahrheit war. Er hob den Kopf und sah aus dem Küchenfenster.


  Die Männer waren gegangen. Der Baum stand dicht an dem stützenden Pfahl, als fürchte er sich noch etwas in der neuen Umgebung und in seiner Rolle. Er war jung und verletzlich, und er brauchte Unterstützung, damit er wachsen und seine Stärke entwickeln konnte, genau, wie alle verletzlichen Lebewesen Halt brauchten.


  „Was ist los?“, fragte Lucy, als Giles ihre Hand nahm und sie mit sich aus der Hintertür zog. Doch sie folgte ihm.


  Ein bisschen unsicher runzelte sie die Stirn, als er sie zu dem Baum führte, und sie wirkte noch verunsicherter, als er den Baum berührte, als würde er ihn streicheln. Die Rinde war dünn und weich. Sie konnte den Baum noch nicht schützen. Lucy berührte sie auch vorsichtig und wusste selbst nicht genau, wieso sie das tat. Es fühlte sich warm an, wie ein lebender Körper, und sie blickte zu Giles.


  „Er braucht unsere Liebe“, sagte er ihr ernsthaft. „Um wachsen zu können, um ihn zu schützen und ihm zu helfen.“


  „Ja“, stimmte sie mit zitternder Stimme zu. Tränen des Schmerzes und des Kummers standen ihr in den Augen, aber jetzt kam auch noch etwas anderes dazu.


  Ein Wissen, eine Hoffnung. Liebe? Sie war sich nicht sicher. Aber sie wusste mit einem Mal, dass sie es Davina nicht leicht machen würde, ihr Giles wegzunehmen. Und mit diesem Entschluss erlangte sie auch ihre Energie und ihre Durchsetzungsfähigkeit wieder.


  Müde hatte Davina das Kostüm ausgezogen. Zuerst hatte sie ein Hochgefühl darüber empfunden, sich durchgesetzt und das Treffen geleitet zu haben, indem sie die Überraschung ausgenutzt hatte, die sie mit ihrem Verhalten hervorgerufen hatte. Aber danach war eine lähmende Erschöpfung über sie gekommen.


  Während sie sich Jeans und ein Sweatshirt anzog, fragte sie sich, wie lange Giles brauchen würde, um seinen Schreck und seinen Verdruss zu überwinden. Nach dem Treffen war er ihr bis zu ihrem Wagen gefolgt und hatte sich kaum beherrschen können.


  „Davina, was, um alles in der Welt, hast du dir dabei gedacht?“, hatte er wütend wissen wollen. Und sie hatte ihn ruhig angelächelt und gesehen, wie er vor fassungsloser Wut rot anlief. Er hatte eher wie ein zorniger kleiner Junge ausgesehen als wie ein erwachsener Mann, und unwillkürlich hatte sie sein Verhalten mit dem von Saul Jardine verglichen.


  Davina zweifelte nicht daran, dass Saul mindestens genauso aufgebracht und verärgert auf ihre Forderungsliste reagiert hatte, aber er hatte es nicht gezeigt und sich beherrscht. Und jetzt benutzte er sicher seine ganze Gerissenheit und Erfahrung, um einen Weg zu finden, wie er sie austricksen konnte. Wenn er es versuchte, würde sie dann stark genug sein, um etwas dagegenzuhalten?


  Giles hatte immer noch vor ihr gestanden und auf eine Antwort von ihr gewartet.


  „Ich wollte jetzt eigentlich nach Hause fahren, Giles“, hatte sie ihm ruhig gesagt.


  Daraufhin hatte er nur verächtlich die Luft ausgestoßen und ungeduldig gesagt: „Ich will wissen, was das gerade in der Bank sollte. Diese Liste mit Bedingungen.“ Er suchte nach Worten. „So etwas tut man einfach nicht. Wir sind nicht in der Position, um solche Forderungen zu stellen. Meine Güte, Davina, du solltest auf Knien danken, dass jemand bereit ist, die Firma zu kaufen.“


  „Wer sagt das? Saul Jardine?“, hätte sie ihn gefragt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Giles überzeugt davon, dass sie den Verstand verloren hatte. „Was hältst du von Jardine, Giles?“, hatte sie gefragt und ihre Taktik geändert. Sie wollte ihre Gefühle nicht an dem armen Giles auslassen.


  „Offensichtlich ist er ein gerissener Verhandlungspartner“, hatte Giles knapp gesagt. „Und er ist gekommen, um Carey’s so unauffällig und billig wie möglich zu erwerben. Es hat keinen Sinn, dich ihm zu widersetzen, Davina. Solche Typen machen bei diesen Spielchen nicht mit.“


  „So so. Würdest du sagen, dass er eine hohe Position in seiner Firma hat?“ Davina wusste, dass Giles ihr noch mehr sagen wollte und sie ihn unterbrochen hatte, aber sie hatte im Moment nicht die Geduld, ihn in aller Ruhe einen Vortrag halten zu lassen.


  „Laut Philip ist er der zweite Mann hinter Sir Alex“, teilte Giles ihr förmlich mit.


  „Eine recht bedeutende Stellung?“, hatte sie nachgefragt.


  „Eine sehr bedeutende“, hatte Giles richtiggestellt.


  „Dann ist es doch sehr seltsam, dass er hierherkommt, um die Verhandlungen für so eine eher unbedeutende Firmenübernahme zu leiten, oder?“


  „Seltsam? Was meinst du damit?“


  Davina hatte versucht, es ihm zu erklären. „Giles, ich meine, dass ich gern genau wüsste, wieso dieser Sir Alex Carey’s aufkaufen will. Und wenn dieser Kauf für ihn nicht so wichtig ist, wieso schickt er dann jemanden wie Saul Jardine, um die Verhandlungen für ihn zu fuhren?“


  „Weil das seine Aufgabe ist“, hatte Giles eingeschnappt erwidert.


  Davina hatte nur gelacht. „Wirklich?“


  Aber jetzt lachte sie nicht und blickte vollkommen ernst in den Garten.


  Schon vor sehr langer Zeit hatte sie festgestellt, dass Unkrautjäten eine sehr entspannende Tätigkeit sein konnte, wenn man unliebsame Spannungen loswerden wollte.


  Der Himmel war bedeckt, und vielleicht fing es bald zu regnen an, aber dadurch ließ sie sich nicht abschrecken. Entschlossen kniete sie sich an das Ende eines Beets und fing mit der Arbeit an.


  Sie konnte nichts für Carey’s tun, außer abwarten und hoffen, dass, aus welchem Grund Sir Alex die Firma auch haben wollte, es ihm wichtig genug war, um auf ihre Bedingungen einzugehen.


  Und wenn er es nicht tat?


  Stirnrunzelnd suchte sie unter der Erdoberfläche nach den Wurzeln eines Kriechkrauts.


  Dann würden Giles und Philip Taylor ihr liebend gern erklären, wie dumm und ungeschickt sie sich benommen hatte.


  Saul sah rasch auf die Liste, die Davina ihm während des Treffens gegeben hatte, aber jetzt, wo er die Zeit hatte, die Punkte in aller Ruhe durchzugehen, schwankte er innerlich zwischen Verwunderung und Unglauben. Dachte sie wirklich, dass bei dem Zustand der Firma auch nur ein Käufer diese Bedingungen annehmen würde?


  Unterbewusst nahm er wahr, dass das Schreiben keinen einzigen Fehler enthielt, obwohl es auf einer einfachen Schreibmaschine ohne Fehlerkorrektur geschrieben worden war. Die Grammatik war fehlerfrei, die Zeichensetzung tadellos und die Ausdrucksweise genau und knapp. Einige Ausdrücke waren allerdings etwas veraltet und wirkten sehr dramatisch. Wusste sie eigentlich, dass niemand heutzutage mehr diese Ausdrücke verwendete? Hatte sie diese Ausdrücke trotzdem benutzt? Er runzelte die Stirn.


  Diese Frau machte ihm Kopfzerbrechen, und sie verwirrte ihn. Auf eine sehr ungewöhnliche Weise forderte sie ihn heraus. Jedes Mal, wenn er meinte, sie richtig einschätzen zu können, tat sie etwas, das dieses Bild wieder völlig vernichtete.


  Zum Beispiel dieser lächerliche Aufzug. Sie musste einfach gewusst haben, wie wenig so ein Kostüm zu einer solchen Sitzung passte. Weshalb hatte sie es dann angezogen? War es Mut oder eine Art seltsamer Humor? Sicher nicht Gedankenlosigkeit, das bewies die Liste, die er in Händen hielt.


  Sie musste einfach wissen, dass weder Sir Alex noch sonst jemand diese Bedingungen annehmen würde. Garantie der Arbeitsplätze der gesamten Belegschaft für drei Jahre, dazu eine vollständige Erneuerung der Arbeitsbedingungen und Produktionsverfahren. Genau wegen dieser Verfahren hatte seine Schwester ihm gesagt, dass Carey’s die Sicherheitsbestimmungen missachte. Diese Verfahren hatte Davinas eigener Mann noch geduldet. Obendrein forderte sie einen Werkskindergarten und Teilzeitarbeitsplätze. Sir Alex hätte ihr ins Gesicht gelacht.


  Es gab eines, worüber er aber nicht lachen würde, und das war die Tatsache, dass sich der Aufkauf der Firma verzögern würde.


  Sir Alex war noch nie ein geduldiger Mann gewesen. Er wollte alles so schnell wie möglich bekommen und war es nicht gewohnt, es sich gefallen zu lassen, dass ihm jemand Steine in den Weg legte.


  Natürlich musste sie wissen, dass wahrscheinlich keine ihrer Bedingungen angenommen würde. Sir Alex musste nichts anderes tun als warten.


  Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Bank, die jetzt schon Anzeichen von Panik zeigte, auf die Schwierigkeiten der Firma reagierte, indem sie Davina James entweder in den Konkurs zwang oder zum Verkaufen brachte. Und dann würde Sir Alex die Firma für einen beliebig niedrigen Preis bekommen. Saul kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht großzügig zeigen würde. Ganz im Gegenteil. Er hasste es, wenn ihm jemand einen Strich durch die Rechnung machte, ganz besonders, wenn es eine Frau war. Er würde es auskosten, Davina James zu demütigen und sie seine Überlegenheit spüren zu lassen.


  Saul fragte sich, wieso ihn diese Erkenntnis so verärgerte. Es störte ihn, dass er es nicht geschafft hatte, Davina James beim ersten Mal auszutricksen. Und es machte ihn wütend, dass sie dumm genug war, um zu denken, sie könne Sir Alex dazu bringen, sich ihre unsinnigen Forderungen auch nur anzuhören.


  Es war nicht seine Aufgabe, sie zur Vernunft zu bringen. Er beschloss, dass sie ruhig sehen sollte, was sie sich selbst eingebrockt hatte …


  Er stutzte une erinnerte sich daran, dass er diesen Handel schnell hinter sich bringen musste. Sir Alex würde die lächerlichen Forderungen nicht annehmen, also musste er Davina James zum Einlenken bringen.


  Als er bei Carey’s anrief, wurde ihm gesagt, dass Davina nicht dort sei. Er zögerte und trommelte mit den Fingern auf Christies Küchentisch herum, während er überlegte, was er tun sollte.


  Ein Überraschungseffekt ist nie schlecht, beschloss er. Das hatte Davina selbst an diesem Morgen gezeigt. Wenn er sie zu Hause anrief, lehnte sie es womöglich ab, ihn zu sehen. Sie weigerte sich vielleicht sowieso, besonders, wenn ihr Liebhaber wieder bei ihr war. Allerdings hatte es heute Morgen keine Anzeichen einer Affäre in dem Verhalten der beiden gegeben.


  Davina war zu weit vom Haus entfernt, um das Geräusch von Sauls Wagen zu hören.


  Als er an der Vordertür klopfte und niemand kam, handelte Saul ganz unbewusst und ging um das Haus herum.


  Davina kniete mit dem Rücken zu ihm am anderen Ende des Gartens. Sie sah ihn nicht und hörte ihn auch nicht näher kommen. Sein kühles „Sie haben hier noch ein paar Halme übersehen.“ ließ sie vor Schreck zusammenfahren.


  Der Zorn ließ ihre Augen dunkler wirken, und auch an ihrer Haltung war ihr Ärger deutlich zu erkennen, doch sie schien nicht verlegen zu sein, dass er sie in Jeans und Sweatshirt sah. Sie musste vor Kurzem geduscht haben, denn Saul bemerkte, dass ihr Haar noch feucht am Kopf anlag. Sie stand auf, und es war fast rührend, wie wenig ihre Haltung zu ihrem Aussehen passte.


  Einen Moment lang hätte er sie fast für ein junges Mädchen halten können, so zart wirkte die nackte Haut ihrer Schulter. Aber sie war eine Frau, und noch dazu eine sehr verwirrende.


  „Ich wusste ja, dass es bei Carey’s nicht sehr viel zu tun gibt“, sagte er langsam und beobachtete sie genau, „aber …“


  „Was tun Sie hier, Mr Jardine?“, unterbrach Davina ihn kühl. „Ich meine mich zu erinnern, dass Sie sagten, sie bräuchten etwas Zeit, um die Meinung Ihres Chefs zu meinen Vorschlägen und Verkaufsbedingungen zu hören.“


  „Da habe ich gelogen“, sagte Saul ruhig.


  Einen Augenblick gestattete er sich, das Aufblitzen ihrer Augen zu genießen.


  „Ich weiß jetzt schon, was Sir Alex davon halten wird“, fuhr er fort. „Er wird sich darüber wundern, dass Ihre Berater Sie nicht für unzurechnungsfähig erklären lassen“, sagte er in freundlichem Ton. „Sehen Sie, was wollen Sie denn eigentlich? Sie wissen so gut wie ich, dass niemand diese Forderungen annehmen würde. Ich schätze, das Ganze ist eine ziemlich fremde Welt für Sie, und sicher macht es Ihnen Spaß, da ein bisschen mitzuspielen.“


  „Ich spiele nicht, Mr Jardine“, entgegnete Davina erbost. „Das überlasse ich Leuten wie Ihnen.“


  Aus ihrem Blick sprach pure Verachtung, und seltsamerweise spürte Saul, dass ihn dieser Blick traf. Gerade noch rechtzeitig bekam er seine Gefühle unter Kontrolle.


  „Was ich will, steht ausführlich in den Bedingungen, die ich für Sie aufgeschrieben habe.“


  „Sicherheit für Ihre Angestellten. Nichts für sich selbst.“ Jetzt ließ er sie seine ungläubige Verachtung spüren. „Kommen Sie. Niemand ist so um das Wohl anderer besorgt.“


  „Ich sehe das nicht ganz so wie Sie, Mr Jardine“, entgegnete Davina. „Ich nenne es Gewissen.“


  Saul blickte sie an.


  „Was ist los? Kennen Sie das Wort nicht?“, fragte sie ihn spöttisch. „Mein Vater und danach auch mein Mann haben die Leute, die für Carey’s arbeiten, ausgenutzt. Vielleicht konnte ich nichts ausrichten, solange sie lebten. Aber ich hätte es wenigstens versuchen können, und das habe ich nicht getan. Ich habe es hingenommen, dass mein Vater und auch mein Mann mir vorgeschrieben haben, ich hätte nichts mit der Firma zu tun. Jetzt ist es allein meine Angelegenheit, und wenn ich auch an der Vergangenheit nichts ändern kann, so kann ich wenigstens dafür sorgen, dass es nicht so weitergeht. Die Menschen sind wichtiger als Besitz, Reichtum oder Ehrgeiz. Und wenn man den Menschen diese Bedeutung abspricht, dann nimmt man ihnen eines ihrer menschlichen Grundrechte. Man setzt sie herab und wertet sie ab. Und damit verliert man auch den eigenen Wert als Mensch.“


  Saul fuhr fort, sie anzustarren. Das Letzte, was er erwartet hätte, war, dass sie sich ihm so offen anvertrauen würde. Er hatte sich auf Tricks und Täuschungen eingestellt und darauf, dass sie nicht zugeben wollte, was sie mit alledem bezweckte. Aber er hatte nicht gedacht, dass es ihr mit diesen Forderungen tatsächlich ernst war. Sie wollte diese Bedingungen durchsetzen und sonst nichts.


  Glaubte sie denn wirklich, Sir Alex zu solchen Eingeständnissen bewegen zu können? „Sir Alex wird sich darauf niemals einlassen“, sagte Saul ihr direkt.


  Davina zuckte beim überzeugten Klang seiner Stimme zusammen. „Dann muss ich wohl jemanden finden, der sich darauf einlässt, oder?“, erwiderte sie abweisend.


  „Den werden Sie nicht finden“, teilte Saul ihr mit. „Das ist uns allen längst klar.“


  „Wenn Carey’s Ihrem Sir Alex so viel bedeutet, dann wird es auch jemand anderem etwas bedeuten. Oder denken Sie, ich sei so einfältig zu glauben, dass die Davidson Corporation keine Konkurrenten hat?“


  „Sie verstehen immer noch nicht, stimmt’s?“, fuhr Saul sie verärgert an. „Sir Alex wird Carey’s am Ende bekommen, dagegen können Sie nichts unternehmen. Sie können lediglich jetzt mit ihm verhandeln und …“


  „Aber ich dachte, das sei genau das, was ich versuche“, unterbrach Davina ihn.


  Saul fühlte sich hilflos angesichts ihrer Unfähigkeit zu verstehen, wie angreifbar sie war. Hilflos und wütend. Selbst ihre offene, ehrliche Art lehnte er in diesem Moment ab. Es regte ihn so auf, dass er ihr am liebsten genau erzählt hätte, was Sir Alex mit ihrer werten Firma vorhatte. Gleichzeitig verspürte er den Drang, sie vor diesem Wissen zu schützen. Sein Neid war beinahe so groß wie seine Verwirrung, denn er erkannte, wie lange es her war, seit er sich von so einer Selbstlosigkeit hatte antreiben lassen. Falls er so etwas überhaupt schon einmal erlebt hatte.


  Es nützte ihm nichts, sich einzureden, dass die Geschäftswelt von Betrug und Täuschung angetrieben wurde und dass jemand wie Davina James in dieser Welt innerhalb weniger Tage untergehen würde. Ein Blick auf sie reichte, um die Last, die er auf den Schultern spürte, fast unerträglich zu machen.


  „Es wird nicht klappen“, sagte er ihr barsch.


  Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte ihn an. „Weil Sie es nicht zulassen werden“, sagte sie herausfordernd.


  „Wie Sie bereits festgestellt haben, besitze ich nicht die Macht dazu. Aber wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie doch Ihren Liebhaber.“


  „Giles ist nicht mein Liebhaber.“


  Das schnelle Leugnen erschreckte sie beide. Davina sah zur Seite und errötete.


  „Sie können mich durch nichts davon abhalten, auf meinen Forderungen zu bestehen“, sagte sie ihm rasch.


  „Wenn das stimmt, dann sind Sie verrückt“, sagte Saul.


  Es war nur gut, dass sie nicht wusste, was Sir Alex mit Carey’s tun wollte. Dann hätte sie niemals verkauft, aber irgendwann würde sie keine andere Wahl haben. Andere werden sie zu einer Entscheidung zwingen, stellte Saul grimmig fest.


  „Selbstverständlich werde ich Ihre Bedingungen an Sir Alex weiterleiten, aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass er nicht zustimmen wird.“


  Als er sich gerade abwenden wollte, hielt er inne.


  „Übrigens“, sagte er, „habe ich erfahren, dass Sie einige der Haftpflichtversicherungen der Firma gekündigt haben. Dadurch kommt Carey’s in eine ziemlich gefährliche Lage, falls einige Ihrer Angestellten beschließen, Sie wegen unzumutbarer Arbeitsbedingungen zu verklagen.“


  Davina musterte ihn misstrauisch. Wie hatte er das herausbekommen? Die Beiträge dieser Versicherungen waren so hoch geworden, dass Giles darauf bestanden hatte, sie zu kündigen. Sie hatte sich dabei nicht wohlgefühlt, aber sowohl Giles als auch Philip hatten ihr gesagt, dass sie keine andere Wahl habe.


  Es bedrückte sie, dass so viele der Frauen bei Carey’s einen Hautausschlag bekamen, obwohl Giles ihr versicherte, es sei keine Verbindung zwischen den Erkrankungen und der Arbeit entdeckt worden.


  Saul ging bereits von ihr fort, doch dann blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. „Eines noch.“ Er lächelte jetzt, und eine nervöse Unruhe kribbelte überall in ihr. Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. „Zu diesem Kostüm. Nehmen Sie meinen Rat an. Wenn Sie es das nächste Mal tragen …“


  Davina sah ihn starr an und weigerte sich, der Spannung nachzugeben, die sie erfasste.


  „ … dann so, wie es gemeint ist. Ohne BH.“


  Er blickte absichtlich auf ihre Brüste und musterte sie einen Augenblick, bevor er sich wieder abwandte und sie zitternd vor Wut und bitterer Verachtung zurückließ. Sie wusste, dass sie zu erbost war, um ein klares Wort herauszubekommen.


  Diese letzte Bemerkung hatte sie tief getroffen und verletzt, und genau das hatte er beabsichtigt.


  Sie hörte seine Wagentür zuschlagen und den Motor anspringen.


  „Sir Alex wird sich darauf niemals einlassen“, hatte er ihr gesagt, und sie hatte erkannt, dass er das wirklich glaubte.


  Mit einem Mal fühlte sie sich zu Tode erschöpft. Sie fühlte sich allein und sehr ängstlich. Machte sie alles nur noch schlimmer? Hätte sie weniger angriffslustig und eher passiv auftreten sollen? War es falsch, dass sie ihren Gefühlen vertraute, die ihr sagten, dass man ihr etwas verheimlichte? Sie vermutete, dass es Sir Alex viel wichtiger war, Carey’s zu kaufen, als er sie wissen lassen wollte.


  Sie sehnte sich danach, mit jemandem zu reden und sich jemandem anzuvertrauen. Will ich, dass jemand mir die Last abnimmt? fragte sie sich selbst. Bin ich wirklich so schwach und verängstigt, dass ich bei den ersten Schwierigkeiten bereits aufgebe? Was war aus dem Hochgefühl geworden, das sie heute Morgen noch empfunden hatte? Ihrer Entschlossenheit?


  Saul Jardine war also ein mächtiger und sehr gerissener Mann. Na und? Er war nur ein Mensch. Und er musste auch wunde Punkte haben, oder nicht?


  19. KAPITEL


  Ursprünglich hatte Leo vorgehabt, nach dem Kongress von Edinburgh direkt nach Cheshire zu fahren und dort unauffällig mit Davina Carey oder jetzt Davina James in Kontakt zu treten. Aber das Erlebnis mit Christie hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, sodass er stattdessen nicht auf der Autobahn den direkten Weg fuhr, sondern die schönere Strecke durch die Landschaft nahm.


  Ich brauche Zeit, stellte er fest. Nicht nur, um mich auf das vorzubereiten, was vor mir liegt, wenn ich Davina James treffe, sondern auch aus dem viel persönlicheren Grund, dass ich die unerwarteten und erschreckenden Gefühle verarbeite, die Christie in mir ausgelöst hat.


  Als junger Mann hatte er einst davon geträumt, sich mit aller Leidenschaft von einem Tag auf den anderen zu verlieben. Er dachte, er würde den Kopf drehen, sie sehen und sofort und ohne jeden Zweifel wissen, dass sie die Traumfrau war. Leider war in diesem Traum keine Rede davon gewesen, dass diese Frau vielleicht ganz andere Ansichten als er haben konnte. Und es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie möglicherweise eine unabhängige, halsstarrige Frau war, die mit so unreifen Vorstellungen nichts mehr anfangen konnte und jetzt Männer nur noch in ganz begrenzte Bereiche ihres Lebens hineinließ: Dieser Mann war ein Freund, dieser ein Kollege, der dort ein Liebhaber und der andere ein Feind.


  Christie hatte eine Seite in ihm berührt, die er schon lange nicht mehr hatte wahrhaben wollen. Eigentlich hatte er gedacht, diesen Zug gar nicht mehr zu besitzen. Sie zu treffen, hatte ihm gezeigt, dass diese Seite noch sehr lebendig war. Er hatte sie attraktiv gefunden und sich fast sofort zu ihr hingezogen gefühlt. Die Anziehungskraft hatte ihn so überwältigt, wie er es noch nie an sich erlebt hatte. Doch er hatte schon so oft erlebt, wie seine Kollegen dem „Kongressfieber“ verfielen, dass er zu Anfang lediglich erstaunt gewesen war, dass es ihn diesmal selbst erwischt hatte.


  Aber dann hatte er gemerkt, dass er immer wieder an sie dachte und sie sehen wollte. Er wollte in ihrer Nähe sein. Und er hatte sie zum Essen ausgeführt.


  Lange vor Ende des Dinners hatte er die Wahrheit gewusst: Dies war die Frau, nach der er sich sehnte. Von ihr hatte er geträumt und sich in den einsamen Jahren als junger Mann so sehr nach ihr gesehnt, dass er gemeint hatte, ohne sie als Geliebte, als Partnerin und Freundin, als zweite Hälfte unvollständig zu sein.


  Schon während dieses Gedankens hatte er sich über sich selbst lustig gemacht, und während er ihr zugehört hatte, war ihm klar geworden, wie schwer es werden würde, sie dazu zu bringen, dass er Teil ihres Lebens werden durfte. Und das nicht nur wegen seines Namens und seiner Position.


  Egal, welche Rolle er im Leben hatte, sie würde versuchen, ihn in eine bestimmte Rolle hineinzudrängen. Vielleicht gestattete sie ihm, ihr Freund zu sein, doch dann hätte sie niemals zugelassen, dass er ihr Liebhaber wurde. Wenn er allerdings nicht ihr Freund war …


  Er sah, dass sie sich fürchtete wie ein Mensch, der verletzt wurde, als er noch zu jung und empfindsam war, um diesem Schmerz widerstehen zu können. Er hatte diese Furcht in ihr erkannt, weil sie in so vieler Hinsicht auch seine eigene Furcht widerspiegelte.


  Es war ihm gelungen, ein Tonband ihrer Rede zu bekommen, und den ganzen Weg von Edinburgh hörte er sich im Wagen diese Kassette an, bis er jedes Wort und jeden leisen Tonfall kannte. Und wenn sie redete, konnte er sie fast in seinem Wagen vor sich sehen.


  Das war also Liebe. Dieses raue, schmerzhafte und hilflose Gefühl. Dieses Wissen, völlig machtlos und unbeherrscht zu sein, obwohl man sich nach außen ganz anders gab. Die Erkenntnis, dass sich das ganze Leben verändert hatte. Dieser unterdrückte Ärger auf sich selbst und seltsamerweise auch diese kindische Wut auf sie, weil die Dinge ganz anders hätten laufen können. Vielleicht, wenn sie anders gewesen wäre?


  Oder hätte er sich von ihr überhaupt angezogen gefühlt, wenn sie anders gewesen wäre? Weniger leidenschaftlich und weniger beharrlich bei den Punkten, die ihr wichtig waren? Wollte er sie überhaupt zahm und denselben Zwängen verhaftet, die ihn an Hessler-Chemie fesselten? Bei all den Anforderungen, die an ihn gestellt wurden und die ihn bedrückten und davon abhielten, sein eigenes Leben zu führen?


  Selbst jetzt in seinem Auto konnte er den Pflichten nicht entkommen. Er hatte bereits Anrufe aus Hamburg bekommen, dringende Nachrichten, er solle so schnell wie möglich zurückkehren, weil sein Bruder so viel Ärger bereite und Streitereien anzettele.


  Offenbar gab es Gerüchte über die Reibereien zwischen ihnen, die bis in die Presse gelangt waren. Dort wurde angedeutet, dass sich vielleicht ein Machtkampf zwischen den beiden Brüdern entwickelte. Es hieß, Leo könnte mit geheimen Kenntnissen seinen Vater dazu gebracht haben, die Leitung des Konzerns ihm statt seinem Bruder zu übertragen. Und Leo vermutete, dass die Presse über Wilhelm von diesen „Gerüchten“ erfahren hatte.


  Bei allem Ärger über Wilhelm fiel ihm wieder ein, wie wichtig das Unternehmen immer für seinen Bruder gewesen war. Er hatte sein gesamtes Leben darum herum aufgebaut, und nichts anderes hatte ihm mehr bedeutet, wie Anna, seine Frau, sich oft beklagt hatte.


  Leo wusste, dass diese Klagen berechtigt waren, und dass die Macht und der Ruhm, der Erbe seines Vaters zu sein, immer das Wichtigste in Wilhelms Leben gewesen war.


  Jetzt war ihm dieser Preis vor der Nase weggeschnappt worden, und noch dazu von seinem ungeliebten und verachteten Bruder. Oh, Leo konnte sich gut vorstellen, was Wilhelm veranlasste, diesen Krieg gegen ihn zu führen.


  Die Landstraße führte ihn südlich durch die Yorkshire Dales. Er hielt an, um etwas zu essen und ein bisschen frische Luft zu bekommen. Die Gegend hatte etwas Zeitloses und Unerschütterliches an sich, das schon viele Menschen berührt haben musste. Leo musterte den endlosen Himmel über den baumlosen, sanften Hügeln.


  Hier fühlte man sich als Mensch nicht nur wegen des Anblicks der weiten Natur klein, sondern auch in Anbetracht der langen Zeit, seit der diese Landschaft schon unverändert existierte. Eigentlich hätte dieser Anblick seine Probleme ins rechte Maß rücken sollen, doch es bewirkte nur, dass Leo die inneren Spannungen noch deutlicher wahrnahm.


  Es kam ihm sehr verlockend vor, dass Davina James so nahe bei Christie lebte, aber Leo wusste, dass er keine Anstalten machen würde, sie zu sehen.


  Sein Vorhaben in Cheshire durfte durch nichts anderes beeinträchtigt werden, besonders nicht durch kleine persönliche Dinge. Außerdem konnte er sich gut vorstellen, wie Christie reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass er vermutete, sein Vater habe Hessler-Chemie mit Versuchsergebnissen gegründet, für die im Dritten Reich grausame und menschenverachtende Versuche durchgeführt worden waren. Und dabei ging er nur davon aus, dass sein Vater gegen Ende des Kriegs an diese Unterlagen gelangt war.


  Die andere Möglichkeit bestand darin, dass sein Vater persönlich beteiligt gewesen war, und dieser Gedanke verursachte Leo dieselben Magenschmerzen, die er als Kind erlebt hatte, wenn er gewusst hatte, dass sein Vater ihn schlagen würde. Es war eine brennende Panik und ein Hass auf sich selbst. Und jetzt waren diese Schmerzen nicht leichter zu ertragen als damals.


  Er stieg wieder in seinen Wagen und ließ den Motor an. In Cheshire hatte er sich selbst ein Hotelzimmer gebucht und seinem Assistenten nur verraten, dass er ein paar Tage bei einem alten Freund verbringen wolle.


  Seine langsamen, vorsichtigen Nachforschungen in die Vergangenheit hatten nichts gebracht, was seinen Verdacht erhärtet hätte. Er hatte vorsichtig forschen müssen, um keinen Verdacht zu erregen, und es hatte lange gedauert, weil er niemandem genügend trauen konnte und so alles allein machen musste. Alan Carey war tot und konnte seine Fragen auch nicht mehr beantworten. Aber er hatte eine Tochter hinterlassen. Ob er ihr die Wahrheit über die Vergangenheit anvertraut und ihr gesagt hatte, wie er an die Kenntnisse gelangt war, auf denen das Unternehmen gegründet worden war? Wenn er meinem Vater ähnlich war, überlegte Leo, dann hat er es nicht getan.


  Davina James war seit noch nicht langer Zeit Witwe. Beim Gedanken an das, was er über den Charakter und die Untreue des Ehemanns herausbekommen hatte, runzelte Leo die Stirn.


  Vor Alan Careys Tod hatte es ein Feuer auf dem Grundstück der Firma gegeben, bei dem sein Büro vollständig ausgebrannt war. Niemand hatte sich erklären können, wie das Feuer hatte ausbrechen können. Die Firma hatte bei ihrer Versicherung nicht einmal einen Schadenersatz verlangt. Kurz darauf hatte Alan Carey seinem Schwiegersohn die Kontrolle über die Firma anvertraut. Hatte er erkannt, dass er älter wurde, oder hatte sein Schwiegersohn Druck auf ihn ausgeübt?


  Dieses Feuer. War es tatsächlich ein Unfall gewesen, begründet durch die Gedankenlosigkeit des alten Mannes, oder steckte mehr dahinter? War der Erpresser erpresst worden?


  Wie kam es nur, dass es so schien, als würden sich die schlechten Dinge in der Welt immer wiederholen?


  Nachdenklich stellte Leo fest, dass er langsamer fuhr, als zögere er unbewusst, sein Ziel zu erreichen.


  Er hatte mit einem Mal ein klares Bild von Christie vor Augen. Ihm war völlig klar, wie sie auf seinen Verdacht über seinen Vater reagieren würde.


  Christie Jardine. Wieso nur hatte er diese Frau getroffen?


  Keine hundertfünfzig Kilometer entfernt dachte Christie ziemlich ähnlich über Leo nach. Mit dem körperlichen Schmerz, den sie empfand, konnte sie noch umgehen, aber der seelische Schmerz, unter dem sie litt, war etwas anderes. Und weil sie darunter immer schon am meisten gelitten hatte, wurde ihre Wut und Verachtung Leo gegenüber nur noch größer. Nach der Kindheit und Cathys Geburt hatte sie sich geschworen, dass sie nie wieder so angreifbar sein würde. Dass sie dafür sorgen würde, diesen Arten von Beziehungen aus dem Weg zu gehen, weil sie nur zu Kummer und Schmerz führten. Und bei diesem Entschluss war sie geblieben. Bis jetzt …


  Während sie krampfhaft gegen diese Gefühle ankämpfte, sagte sie sich, dass das, was sie durchmachte, gar nicht wahr sein konnte. Es war unmöglich, einen Mann zu treffen und nach einem Essen mit ihm und nach ein paar Stunden in seiner Gesellschaft zu glauben, er sei der Mittelpunkt ihres Lebens. Aber es war geschehen, und die Angst davor heizte ihre Wut nur noch mehr an.


  Jedes Mal wenn ihre Gedanken verdächtig in seine Richtung abdrifteten, rief Christie sich in Erinnerung, wie er sie getäuscht und hintergangen hatte. Sie entsann sich daran, was sie von solchen Menschen hielt.


  Sie rief sich auch ins Gedächtnis, wie unterschiedlich ihre Leben waren. Sie hatten vollkommen entgegengesetzte Ziele und Vorstellungen. Er konnte nicht der Kopf von einem Konzern wie Hessler-Chemie sein, ohne die falschen moralischen Ansichten übernommen zu haben, durch die solche Unternehmen überhaupt nur existieren konnten. Seine Ansicht vom Leben war von ihrer vollkommen verschieden. Er verkörperte alles, was sie am meisten verabscheute. Sie standen auf verschiedenen Seiten einer Linie, die für sie schon ihr gesamtes Leben bestand. Christie konnte es nicht zulassen, diese Linie zu überschreiten, weder aus Verlangen, Sehnsucht, Begierde, noch aus Liebe. Wenn sie es tat, so wusste sie zweifellos, dass sie daran ersticken würde, alle Grundsätze, an die sie glaubte, gebrochen zu haben.


  Zwar hatte Leo sie nicht aufgefordert, diese Linie zu übertreten, und er hatte auch in keiner Weise angedeutet, dass er sie darum bitten würde, aber wenn er nur Sex von ihr gewollt hätte, wieso hatte er sie dann abgewiesen und war von ihr fortgegangen?


  Sie wusste nur, wie sehr sie das überrascht und verletzt hatte. Es hatte sie maßlos aufgeregt, allein und voller Verlangen in ihrem Schlafzimmer zu liegen.


  Morgen war ihr Geburtstag, der fünfunddreißigste. Saul führte sie und Cathy zum Dinner ins Grosvenor Hotel in Chester aus.


  Cathy war ganz zappelig vor Aufregung beim Gedanken daran, wie eine Erwachsene behandelt zu werden. Das Einzige, wonach Christie sich sehnte, war, sich irgendwo zu verstecken und nichts und niemanden zu sehen, am wenigsten Leo von Hessler. Was sie auch nicht wollte, war, zum Essen auszugehen, wobei nur unangenehme Erinnerungen an ein anderes Dinner wach werden konnten. An einen Abend und einen Mann, der sie vor ihrem Zimmer allein gelassen hatte, während ihr Körper vor Verlangen gerast hatte. Außerdem war da noch dieser Schmerz in ihrem Herzen. Er hatte wie das kleine Stechen eines Dorns angefangen, aber jetzt verdarb er ihr das ganze Leben.


  Sie wollte nicht so empfinden, und tief in ihrem Bewusstsein war ihr klar, dass es nicht nur daran lag, dass ihre körperlichen und seelischen Bedürfnisse nicht zu den Überzeugungen passten, die sie sich für ihr Leben als Maßstäbe gesetzt hatte. Aber sie hatte eine panische Angst.


  Nein, diese Angst war tiefer in ihr verwurzelt und reichte zurück bis zu dem Kummer und dem Selbsthass, den die Vernachlässigung ihres Vaters zu Sauls Gunsten bei ihr ausgelöst hatte.


  Vor langer Zeit hatte sie unterbewusst eine Verbindung hergestellt, und jetzt waren in ihrem Kopf das Lieben eines Mannes und die fehlende Erwiderung dieser Liebe fest miteinander verknüpft. Es war diese Angst, die ihre Wut auf Leo anheizte. Dies und das Wissen, dass er sie hintergangen und bewusst getäuscht hatte.


  Und anstatt sie von all den Gefühlen für ihn zu befreien, machte dieses Wissen ihre Lage nur noch schwieriger und verzwickter.


  Wenn er keinen Sex mit ihr haben wollte, wieso hatte er sich dann die Mühe gemacht, sie zu täuschen? Das war doch unlogisch, so funktionierte der männliche Verstand nicht. Und es passte auch nicht zu dem Charakter, den Christie sich in ihrer Wut und ihrem Kummer von Leo zurechtgezimmert hatte, um die Erinnerung an den Abend zu verdrängen. Gib es zu, sagte sie sich verächtlich, während sie Cathy zuhörte, die über die Ereignisse des Tages erzählte, es ist so wirkungsvoll wie der Versuch, einen Herzinfarkt mit Traubenzucker zu heilen.


  Davina war gerade in der Küche, als das Telefon klingelte. Obwohl es schon nach sechs Uhr war, überkam sie eine freudige Anspannung, als sie sich in Gedanken Saul Jardine vorstellte.


  Sie hatte sowohl Giles’ als auch Philip Taylors Vorhaltungen über sich ergehen lassen müssen. Mit Giles war sie schwerer klargekommen als mit Philip Taylor, obwohl Philip wütender und verächtlicher als Giles gewesen war.


  In Giles’ Augen hatte sie die dämmernde Erkenntnis gesehen, dass sie vielleicht doch nicht das perfekte Bild einer Frau war, als das er sie sah. Ich habe ihn gekränkt, stellte sie fest, während sie ihm zuhörte, auch wenn ich es nicht wollte.


  Gestern hatte Giles angerufen, nachdem Saul Jardine gegangen war. Seine Stimme hatte verkrampft geklungen, während er ihr erklärte, dass er ein paar Tage zu Hause bleibe.


  Diese Woche sei der Todestag seines Babys gewesen, hatte er ihr mitgeteilt, und er schulde es sowohl Lucy als auch dem Baby, das sie gemeinsam gezeugt hätten, bei ihr zu sein.


  „Sie hat sich sehr aufgeregt“, hatte er ihr gesagt, und Davina hörte fast einen schuldbewussten Unterton aus seiner Stimme oder eher eine Art Rechtfertigung. Giles will gebraucht werden, stellte sie fest. Dadurch fühlt er sich stark und bestätigt. Und sie hatte sich seit Gregorys Tod an ihn gelehnt.


  Davina lächelte leicht und fragte sich, ob Saul Jardine jemals die Bestätigung suchte, von jemandem gebraucht zu werden. Die Antwort war ihr klar. Er gehörte einfach nicht zu dieser Sorte Mann.


  Sie fragte sich nicht, woher sie so viel über ihn wusste, ohne ihn kaum zu kennen. Und noch weniger fragte sie sich, wieso sie sich überhaupt für ihn interessierte. Als jetzt das grelle Klingeln des Telefons die Stille des Hauses durchbrach, verkrampfte ihr Magen sich, und sie war sich bewusst, dass sie sich Fragen stellte, die sie sich nicht beantworten wollte.


  Beim Aufnehmen des Hörers zwang sie sich zu einem Lächeln und hoffte, dadurch die Spannungen etwas zu lösen.


  „Kann ich bitte mit Davina James sprechen?“


  Die Stimme am anderen Ende war männlich, und sie konnte sie nicht einordnen. Das Englisch war so perfekt und akzentfrei, dass sie sofort wusste, dass es für den Sprecher eine Fremdsprache war.


  „Am Apparat“, sagte sie und wartete verunsichert. Sie bemühte sich, die Aufregung zu verdrängen, die auf dem Weg zum Telefon in ihr aufgestiegen war.


  Leo war die Worte immer wieder durchgegangen, die er zu Davina sagen wollte, und die kurze Erklärung, dass er glaube, ihre Väter seien während des Kriegs Freunde gewesen, kam ihm leicht über die Lippen, obwohl es ihm vom Gefühl her schwerfiel.


  Auch ohne sie zu sehen, konnte er Davinas Überraschung und ihre Unsicherheit spüren. Und er wusste, dass sie eher aus Höflichkeit als aus Überzeugung die Einladung aussprach, die er beabsichtigt hatte.


  Wenn sie über sein sofortiges Annehmen der Einladung verblüfft war, obwohl sie das Angebot nur zögernd gemacht hatte, so verbarg sie diese Überraschung perfekt.


  Es erleichterte ihn, dass sie bestätigte, an diesem Abend nichts vorzuhaben. Je weniger Zeit er in Cheshire verbringen musste, desto besser. Nicht weil er fürchtete, zufällig Christie zu begegnen, diese Wahrscheinlichkeit war sehr gering. Aber sein Verstand gab ihm zahllose Gründe, weswegen er die Dinge lieber so ließ, wie sie waren, und er fürchtete, dass er sich über diese Argumente hinwegsetzen könnte. Dann konnte er leicht die Beherrschung verlieren und einen Punkt erreichen, an dem er in Gefahr geriet, ihr körperliches Verlangen nach ihm auszunutzen, um näher an sie heranzukommen. Damit würde er nicht nur sie, sondern auch sich selbst gefährden und sie beide in einen Strudel von Gefühlen treiben, in dem sie untergehen konnten.


  Das Letzte, was er wollte, war, Christie Schmerzen zuzufügen. Und gleichzeitig war ihm bewusst, dass ihn zu lieben für Christie gleichbedeutend damit war, verletzt zu werden, weil sie ihre Ansichten niemals an die Art würde anpassen können, auf die er sein Leben führen musste.


  Für ihn war es schon schlimm genug, unter der Unterdrückung seiner tiefsten Überzeugungen zu leiden. Er wusste, dass er das tun musste, um seiner Position als Leiter des Hesslerkonzerns gerecht zu werden. Und wenn er diese Verantwortung in die Hände seines Bruders übergab, würde das Unternehmen mit seiner Macht leicht in Gefahr geraten, Druck bis zu einem Punkt auszuüben, an dem Menschen mit ihrer Gesundheit und ihrem Leben weniger wichtig waren als der Gewinn des Konzerns. Und für Wilhelm war Macht noch wichtiger als Geld. Daran traf ihn keine Schuld. Es war ihm sein Leben lang von seinem Vater eingetrichtert worden. Von meinem Vater, berichtigte Leo sich in Gedanken.


  Nein, diese Welt würde Christie vollkommen zerstören. Aber würde ein Leben ohne sie nicht ihn vernichten?


  Er lächelte verkrampft, während er sich bei Davina dafür bedankte, dass sie sich mit ihm treffen wolle, und legte den Hörer auf.


  In Gedanken versunken ging Davina zurück in die Küche. Leo von Hessler. Sie hatte den Namen natürlich erkannt, aber es war ihr neu, dass ihr Vater diesen Mann überhaupt gekannt hatte, geschweige denn mit ihm befreundet gewesen war.


  Davina hatte ihren Vater gut gekannt, oder wenigstens hatte sie das gedacht. Er hätte es nicht verschwiegen, wenn er so einen bekannten Freund gehabt hätte. So weit sie zurückdenken konnte, hatte nie jemand mit diesem Namen einen Brief geschickt oder ihren Vater angerufen. Er war seit Kriegsende auch niemals in Deutschland gewesen.


  Sie kam noch mehr ins Grübeln, als sie feststellte, dass sie vielleicht Leo von Hessler etwas eingehender hätte befragen sollen, wie er auf diesen Gedanken kam, dass ihre Väter sich gekannt hatten. Aber etwas an seiner ruhigen, sicheren Art, an der Gewissheit, mit der er behauptete, ihre Väter seien befreundet gewesen, hatte sie glauben lassen, dass er recht haben müsse.


  Jetzt, im Nachhinein, kam ihr dieser Anruf seltsam und verwirrend vor.


  Doch weshalb sollte sie sich Sorgen machen? Leo von Hessler hatte sehr ruhig und freundlich geklungen. Es bestand also kein Grund für sie, sich so unwohl zu fühlen.


  Sie sah rasch auf die Uhr. Er konnte innerhalb von einer Stunde hier sein. Sie fragte sich, ob sie ihm etwas zu essen anbieten solle, und gleichzeitig war ihr klar, dass sie nur nach einem Ausweg suchte, um sich mit anderen Dingen zu beschäftigen, damit sie diese Anspannung, unter der sie stand, etwas vergessen konnte.


  Es ärgerte sie, dass sie immer noch alles Unangenehme zu verdrängen suchte. Dieses Verhalten hatte sie früher gebraucht, um sich zu schützen, aber sie verfiel auch jetzt noch in diese Gewohnheit, obwohl es nicht mehr notwendig war.


  „Lüg die Welt doch an, wenn nötig“, hatte Matt ihr einmal geraten. „Aber dich selbst darfst du niemals anlügen. Niemals.“


  Und jetzt log sie sich an, und nicht nur, was das unangenehme Gefühl von Leo von Hesslers Besuch betraf.


  Er kam pünktlich, wie Davina es erwartet hatte. Von einem Fenster im oberen Stockwerk sah sie zu, wie er seinen Wagen abstellte.


  Körperlich entsprach er gar nicht ihren Erwartungen. Er wirkte entspannter und weniger deutsch, als sie es beim Klang seiner Stimme gedacht hätte. Er sah verblüffend gut aus, besser als zum Beispiel Saul Jardine, dessen harte Züge ihn zwar sehr männlich und kraftvoll machten, ihm aber nicht das Aussehen dieses Mannes gaben, der fast wie ein Filmstar wirkte.


  Davina blinzelte kurz, als er auf das Haus zukam. Er bewegte sich fließend und elegant, und ihn umgab eine Art Zögern, bevor er den Türklopfer benutzte.


  Rasch lief sie hinunter, wobei sich ihre eigene Anspannung wieder einstellte.


  Er war genauso einfühlsam wie gut aussehend. Das stellte sie nach zehn Minuten fest, in denen sie ihn begrüßt und hereingebeten hatte. Er bewahrte einen gewissen Abstand zu ihr, damit sie sich nicht bedroht fühlte, und berührte sie nur kurz und zufällig, als er ihr den Blumenstrauß reichte, den er ihr gekauft hatte. Es waren frisch geschnittene Blumen, die hier in der Nähe gezüchtet wurden. Davina stellte anerkennend fest, dass er sich gegen die makellosen, fast unwirklichen Treibhausblumen entschieden hatte, die sie nicht sehr mochte. Vielleicht, weil sie sie an Gregory und die erste Zeit ihrer Ehe erinnerten.


  „Bitte kommen Sie herein“, sagte Davina einladend und führte ihn ins Esszimmer, nachdem sie die Blumen in der Küche ins Wasser gestellt hatte. „Ich war nicht sicher, ob Sie schon etwas gegessen haben oder nicht.“


  „Ja, vor einiger Zeit. Die Mahlzeit am Nachmittag ist hier sehr sättigend.“


  „Das Grosvenor hat einen guten Ruf, was die Mahlzeiten betrifft“, sagte Davina. Sie merkte, dass sie beide über belanglose Dinge sprachen, und sich zögernd verhielten, als müssten sie wachsam sein.


  „Sie erwähnten eine Freundschaft zwischen Ihrem Vater und meinem“, ermutigte sie ihn und wagte damit den Sprung ins kalte Wasser. Dann hielt sie unwillkürlich die Luft an, und ihr Herz schlug schnell und aufgeregt.


  „Ja.“ Leo sah sie ernst an. „Verstehe ich Sie richtig, dass Sie nichts von dieser Freundschaft gewusst haben?“


  „Nein“, gab Davina zu. „Natürlich weiß ich, dass mein Vater gegen Ende des Kriegs in Deutschland war …“


  „Ja. Er kam mit den ersten britischen Truppen, glaube ich.“ Leo erwähnte den Namen des Regiments ihres Vaters und die Orte, an denen er stationiert gewesen war. Davina blickte ihn fragend an.


  „Sie scheinen mehr über seine Zeit im Krieg zu wissen als ich“, gestand sie ein. „Mein Vater war nicht … also, er und ich … Er war ein eher verschlossener Mensch“, sagte sie zögernd und suchte nach der richtigen Umschreibung, um ihm zu sagen, wie wenig sie über die Vergangenheit ihres Vaters wusste. Gleichzeitig sollte er nicht erkennen, was sie für ihren Vater empfunden hatte.


  „Auch das hatten unsere Väter gemeinsam. Meiner war auch … verschlossen“, entgegnete Leo ruhig.


  Wieso auch? fragte Davina sich und blickte ihn aufmerksam an. Sie konnte fast spüren, wie die Spannung zwischen ihnen wuchs, und sie war nicht sicher, von wem von ihnen das ausging. Waren sie beide angespannt? Aber wenn ja, weswegen?


  „Was denn noch?“, fragte sie ihn.


  „Sie haben beide eine Arzneimittelfirma gegründet“, antwortete Leo ernsthaft.


  Davina musterte ihn. „Eigentlich hat mein Vater Carey’s nicht gegründet, sondern mein Großvater, sein Vater. Er war derjenige, der zufällig die Formel für das Herzmedikament entdeckte.“


  „Wann … Wann hat er diese ‚zufällige‘ Entdeckung gemacht?“


  Die Schärfe in Leos Frage überraschte Davina leicht. „Ich bin nicht sicher“, gab sie zu. „Kurz vor dem Krieg, glaube ich, weil mein Vater zu der Zeit auf der Universität war. Er meldete sich freiwillig und ging zur Armee“, erklärte sie. „Und dann, als er zurückkehrte …“


  „Was geschah dann?“, hakte Leo nach. „Ist er zurück an die Universität gegangen, um seinen Abschluss zu machen?“


  „Nein, das ist er nicht.“ Davina hatte fast den Eindruck, ihn verteidigen zu müssen. „Aber das haben viele andere in seiner Lage auch nicht getan. Ich glaube, sie hatten alle das Gefühl, zu viel erlebt zu haben, um weiterzustudieren.“


  „Aber Sie wissen nicht genau, weswegen Ihr Vater seine Ausbildung nicht beendet hat?“, beharrte Leo.


  Davina schüttelte den Kopf. „Nein, darüber haben wir nie gesprochen.“ Sie bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl. „Mein Vater war ein sehr in sich gekehrter Mann. Er hat nie viel über sich gesprochen oder über seine Vergangenheit.“


  „Aber er hat Ihnen erzählt, dass diese Arzneiformel ursprünglich von seinem Vater entdeckt worden sei.“


  „Nein, nicht genau. Das weiß ich von meiner Mutter.“ Nachdenklich blickte sie zu Leo, und bei seinem Anblick verkrampfte sich ihr Magen. „Was ist denn? Was ist los?“, wollte sie besorgt wissen.


  Hilflos beobachtete Leo sie. Offensichtlich wusste sie genauso wenig wie er selbst. Eher noch weniger, und mit einem Mal wollte er um alles in der Welt die Wahrheit vor ihr verheimlichen. Aber noch während er sie ansah, wusste er, dass das nicht ging. Er hatte bereits zu viel gesagt.


  Innerlich verfluchte er sich, dass er so besessen von seinem Drang nach der Wahrheit gewesen war. Jetzt war es für den Rückzug zu spät. Davina sah ihn gespannt an und wartete auf eine Antwort. Und wenn er sich weigerte … Nein, das konnte er nicht tun.


  „Ich schätze, Sie haben keine … keine Kopie der Notizen Ihres Großvaters irgendwo, oder?“, fragte er mit tonloser Stimme.


  „Nein, das habe ich nicht. Es gab vor ein paar Jahren ein Feuer im Büro meines Vaters. Alles darin wurde vernichtet.“ Sie erinnerte sich, dass Gregory kurz darauf verkündet hatte, er habe jetzt die Macht über die Firma.


  Sie war sich nie sicher gewesen, wie Gregory es geschafft hatte, ihren Vater zu diesem Zugeständnis zu bringen. Auf jeden Fall hatte es zu vielen Feindseligkeiten zwischen den beiden geführt. Gregory hatte das anscheinend genossen, und ihr Vater hatte es mit abweisender Haltung erduldet.


  Sie hatte immer vermutet, dass es etwas damit zu tun hatte, dass Carey’s keine neuen Medikamente entwickelte, aber jetzt wusste sie, dass unter Gregorys Leitung sogar noch weniger Geld in die Entwicklung gesteckt worden war als zu Zeiten ihres Vaters.


  Unvermittelt stand sie auf und ging zum Fenster hinüber.


  „Irgendetwas stimmt nicht, ja?“, fragte sie Leo und wandte sich wieder zu ihm herum. „Unsere Väter waren niemals befreundet.“


  „Keine Freunde, nein … Aber ich fürchte, sie waren Komplizen“, sagte er bedrückt.


  Während er sie beobachtete, wünschte er sich, dass die Situation anders wäre. Es würde sie nur belasten, diese kleine, zierliche Frau, die ihn so besorgt und aufmerksam ansah. Wenn seine Vermutungen stimmten, dann würde sie sich genau wie er fühlen. Genau, wie ihre beiden Väter in ihren Leben für Gefühle keinen Platz gehabt hatten.


  „Es ist eine lange, komplizierte Geschichte, voller Lücken und Unklarheiten“, sagte er ihr gelassen.


  Davina war immer eine gute Zuhörerin gewesen, und sie hörte jetzt zu. Zuerst fühlte sie sich unwohl, und dann sah sie Leo nur noch ungläubig an, während er ihr berichtete, was er entdeckt hatte, oder eher, wie er sich sofort berichtigte, was er meinte, entdeckt zu haben.


  „Dann heißt das“, unterbrach Davina ihn an einer Stelle, „dass mein Vater, unsere Väter, die Ergebnissen von medizinischen Versuchen benutzt haben, die an unschuldigen Menschen in diesen Lagern durchgeführt wurden?“


  „Ihr Vater hat sich wahrscheinlich nur schuldig gemacht, indem er sie benutzt hat. Ich wünschte, meiner …“


  Als Davina sein Gesicht sah, wurden ihr eigener Schreck und das Entsetzen augenblicklich von aufrichtigem Mitgefühl verdrängt.


  „Das ist nicht Ihr Fehler, nicht Ihre Schuld“, sagte sie entschlossen. „Sie sind dafür nicht verantwortlich.“


  „Nicht für meinen Vater, aber für Hessler-Chemie. Doch, das bin ich. Es hat immer Gerüchte um meinen Vater gegeben. Gerüchte, die im Laufe der Jahre auftauchten und rasch wieder unterdrückt wurden. Er hat immer behauptet, er sei während des Kriegs die meiste Zeit nicht in Deutschland gewesen. Und das stimmt auch. Aber es heißt, er habe Deutschland nicht verlassen, weil er nicht für das Dritte Reich und auch nicht dagegen kämpfen konnte, sondern weil er ein hoch bezahlter Spion gewesen sei. Man sagt, er habe so hohes Vertrauen genossen, dass er genau gewusst habe, was in diesen Lagern geschah. Er habe sogar von den medizinischen Versuchen gewusst. Vielleicht wurde er von Ihrem Vater entdeckt, als er diese besonderen Versuchsergebnisse aus einem geheimen Versteck holte.“


  Davina wurde blass. „Heißt das … Sie meinen damit …“ Ihre Kehle fühlte sich rau an, und ihre Stimme war nur ein tonloses Flüstern.


  „Ich habe keinen Beweis dafür, ob Ihr Vater meinen erpresst hat oder nicht, damit er ihm eine dieser chemischen Formeln gab. Ich kenne Ihren Vater zu wenig, um solche Anschuldigungen zu machen. Ich kann nur sagen, dass ich glaube, dass die Formel, auf der Carey Chemicals’ wichtigstes oder besser einziges Medikament basiert, eine viel zu große Ähnlichkeit mit der Formel hat, die ich im Besitz meines Vaters gefunden habe. Das kann kein Zufall sein.“


  Er hatte bemerkt, wie Davina beim Ausdruck „Erpressung“ zusammengezuckt war. Jetzt sah er sie an und entschuldigte sich ernsthaft: „Es tut mir leid. Glauben Sie mir. Ich bin nicht hierhergekommen, um Ihnen Kummer zu bereiten. Ich kann mir vorstellen, wie sie sich fühlen, und außerdem könnte ich mich auch irren.“


  Davina schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie betrübt. „Ich glaube nicht, dass Sie sich irren.“ Sie hatte keine Ahnung, wieso sie seine Vermutungen glaubte, aber es war, als habe sie beim Zuhören eine geheime Tür zu ihrem Unterbewusstsein aufgestoßen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass ihr Vater zu so etwas fähig gewesen war. „Ich denke, dass Sie wahrscheinlich recht haben.“ Sie zitterte leicht und versuchte, nicht über die Quelle des Geldes nachzudenken, das jetzt auf Gregorys Konto war. Es war jetzt ihr Geld, davon hatte sie die Kleider bezahlt, die sie trug, und das Essen in ihrem Kühlschrank.


  „Versuchen Sie, nicht daran zu denken“, riet Leo ihr und hatte ihre Gedanken genau erkannt.


  „Ich kann nichts dagegen tun. Diese Menschen, diese unschuldigen Opfer … Ihren Familien stehen doch die Gewinne aus diesen Medikamenten zu.“ Bei den Bildern, die ihr durch den Kopf rasten, musste sie schlucken. „Ich kann es nicht ertragen, daran zu denken“, sagte sie heiser. „Wie …“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Leo. „Ich versuche immer noch, damit selbst klarzukommen. Ihr Vater war nur der Erpressung schuldig. Vielleicht hat er auch nur die Möglichkeit nicht genutzt, meinen Vater anzuzeigen, und dafür die Formel bekommen. Mein Vater dagegen … Ist er wirklich zufällig auf diese Formeln gestoßen, oder hat er nach ihnen gesucht, weil er von ihnen erfahren hatte?“


  „Das Herzmedikament war das Einzige, das Carey’s jemals mit Erfolg hergestellt hat“, sagte Davina leise. „Aber Hessler …“


  „Wer weiß, wie mein Vater an all die Originalformeln für die anderen Arzneimittel gekommen ist, von denen er behauptet, sie seien in seinen Labors entwickelt worden? Mal abgesehen von dem ersten Beruhigungsmittel“, unterbrach Leo sie bekümmert. „Vielleicht stammen sie tatsächlich aus den Forschungslabors, und ich wünsche es mir von ganzem Herzen.“


  „Ich kann den Gedanken an das, was sie getan haben, nicht ertragen“, flüsterte Davina.


  „Nein“, stimmte Leo zu. „Als ich es zuerst erfahren habe, wollte ich Hessler-Chemie vernichten und nichts mehr davon übrig lassen. Ich wollte die Schuld meines Vaters vom höchsten Hochhaus aus mir herausschreien, so groß war diese quälende Last. Aber wie könnte ich so etwas tun? Wie kann ich das Einkommen von Tausenden von unschuldigen Menschen aufs Spiel setzen, die keine Ahnung davon haben, wie das Unternehmen, für das sie arbeiten, gegründet wurde?“


  „Wenn ich der Welt die Wahrheit über meinen Vater erzählen würde“, fuhr Leo fort, „würde nicht mein Vater leiden. Jedenfalls sage ich mir das immer wieder.“ Er blickte Davina gedankenverloren an. „Bin ich auch noch ein Feigling und nicht nur der Sohn eines grausamen Mörders?“


  Davina zuckte bei seinen Worten zusammen, doch sie schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie leise. „Aber ich weiß, wie Sie sich fühlen. Carey’s … Der Gedanke, jemals wieder dorthin gehen zu müssen, ist mir unerträglich. Genau wie dieses Haus. Wie alles, was ich vom Geld meines Vaters gekauft habe. Aber wenn ich Carey’s jetzt verlasse …“ Sie hielt inne und sah ihn an. „Ich schätze, Sie wissen, dass wir am Rand des Bankrotts stehen. Immerhin wissen Sie so viel anderes.“


  Leo nickte, und plötzlich wollte Davina seinen Rat hören. Er war ein Fremder, und dennoch war er ihr in so vieler Hinsicht durch das, was er ihr erzählt hatte, nähergekommen, als wenn sie als Zwillinge geboren worden wären.


  „Jemand ist an mich herangetreten, der die Firma aufkaufen will. Die Bank möchte, dass ich verkaufe, aber ich kann es nicht tun, solange ich nicht die Garantie bekomme, dass jeder seinen Arbeitsplatz behalten kann und dass die Arbeitsbedingungen verbessert werden. Saul Jardine …“


  „Jardine?“, unterbrach Leo sie unvermittelt.


  „Ja.“ Davina zögerte verunsichert. „Kennen Sie ihn?“


  „Nein“, antwortete Leo.


  „Er … Er arbeitet für Sir Alex Davidson“, fuhr sie fort.


  Leo runzelte die Stirn. Er hatte von Alex Davidson gehört, einem Unternehmer, der eher ein Pirat als sonst etwas war. Dieser Mann besaß einen Riecher für geschwächte Unternehmen, aber was konnte er mit Carey’s wollen?


  Es überraschte Leo nicht, dass Davina zugab, dass Carey’s kurz vor dem Ruin stand. Was ihn eher überraschte, war die Tatsache, dass sich überhaupt ein Käufer dafür fand.


  „Wir werden es niemals wissen, oder?“, fragte Davina ihn erschöpft. „Das mit unseren Vätern, meine ich.“


  „Nein“, stimmte Leo zu.


  „Wir standen uns nie nahe … Und wir haben uns nie verstanden. Ich wusste immer, dass er mich nicht liebt, und ich mochte ihn auch nicht sonderlich“, gab sie zu. „Aber bisher habe ich ihn nie gehasst. Wie konnte er nur …“


  Leo versuchte nicht, sie zu trösten. Er wusste, dass er nichts sagen konnte, um ihr Trost zu geben.


  „Zum Glück ist er tot“, sagte Davina schließlich aufgebracht. „Wenn nicht, dann würde ich …“


  „Ich weiß.“ Er nickte.


  „Was werden Sie jetzt tun?“, erkundigte Davina sich.


  Er schüttelte den Kopf. „Da ist nichts, was ich tun könnte. Dem Konzern zuliebe kann ich die Vergangenheit meines Vaters nicht aufdecken. Es tut mir leid, dass ich Sie hineingezogen habe. Ich hätte Sie vielleicht nicht damit belasten sollen.“


  „Nein“, widersprach sie lebhaft, und gleichzeitig wusste sie, dass sie es auch so meinte. „Ich bin in gewisser Weise froh, dass ich es jetzt weiß. Es macht es mir irgendwie leichter, weil ich vielleicht weiß, dass es letztendlich doch nicht meine Schuld war, dass ich ihn nicht lieben konnte.“


  „Das verstehe ich“, sagte er leise, und bei seinem Anblick hatte Davina den Eindruck, als tue er das tatsächlich.


  „Es wird niemals ganz geklärt werden können, wissen Sie?“, sagte er sanft. „Bestenfalls sind es Vermutungen. Ich habe kein Aufsehen erregt“, fügte er hinzu. „Meine Nachforschungen werden keinerlei Risiko für Sie bedeuten, obwohl ich jetzt nicht mehr sicher bin, ob ich Sie tatsächlich aufgesucht habe, um Gewissheit über die Schuld meines Vaters zu bekommen. Ich frage mich, ob ich nicht lediglich dieses Entsetzen mit jemandem teilen wollte.“


  Behutsam berührte Davina seinen Arm. Jetzt war eine Verbindung zwischen ihnen, die niemals wieder gelöst werden konnte. Sie würde stärker und verbindender sein als jede Verwandtschaft oder Liebe. Möglicherweise so tief wie die Verbindung der Schuld und des Betrugs zwischen ihren Vätern?


  „Ich kann mich immer noch irren“, wiederholte Leo. „Es gibt keinen richtigen Beweis.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mein Vater war der lebende Beweis“, sagte sie ruhig. „Und Sie irren sich nicht. Was werden Sie jetzt tun?“


  „Zurück nach Hamburg fahren und beten, dass die Verbrechen unserer Väter zusammen mit ihnen begraben wurden“, sagte er entschlossen. „Und Sie?“


  Sie hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Zunächst einmal muss ich einen Käufer … den richtigen Käufer für Carey’s finden.“ Erst danach würde sie frei sein und nichts mehr mit der Schuld ihres Vaters und seinem Blutgeld zu tun haben.


  Sie zitterte ein wenig, weil sie erkannte, dass sie nie ganz frei von diesem Makel sein würde, doch sie konnte die Vergangenheit nicht ändern.


  Die Zukunft war da etwas anderes.


  Nach seinem Tod waren Matts Anwälte an sie herangetreten und hatten ihr vorsichtig und sehr vertraulich mitgeteilt, dass er ihr eine kleine Erbschaft hinterlassen hatte. Sie hatten ihr einen Brief von ihm übergeben.


  „Wenn du sie noch nicht gefunden hast, dann soll dies hier dein Ticket für deine eigene Freiheit sein. Es ist ein Geschenk der Liebe, Davina. Der Liebe, die ich mit Dir hätte teilen sollen. Aber ich war zu ängstlich, um es zuzugeben.“


  Sie hatte dieses Geld niemals angerührt und stattdessen angelegt. Es war keine große Summe, aber es reichte für sie aus, um über die Runden zu kommen, während sie irgendeine Ausbildung machte. Sie würde sich ein kleines Haus oder eine Wohnung lange genug mieten können, bis sie aus eigenen Kräften ihr Leben bestreiten konnte.


  Es war ihr beinahe wie ein Wink des Schicksals vorgekommen, dass Matt, der ihr so viel gegeben hatte, ihr auch noch dies hinterließ.


  „Es tut mir so leid“, setzte Leo an, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich bin froh, dass Sie es mir erzählt haben. Und ich werde die Papiere meines Vaters durchsehen, um sicher zu sein. Sie wohnen im Grosvenor? Wie lange?“


  „Ich reise morgen ab, aber ich lasse Ihnen meine Nummer in Hamburg da. Nicht nur für den Fall, dass Sie etwas finden. Ich möchte mit Ihnen in Verbindung bleiben, Davina.“


  „Ja“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Das möchte ich auch.“


  Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. Dann änderte er seine Meinung und zog sie in die Arme. Er drückte sie an sich, und diese Umarmung hatte nichts Erotisches, sondern nur Wärme und Mitgefühl an sich.


  „Sie dürfen nicht das Gefühl haben, als müssten Sie diese Schuld teilen“, sagte er ihr.


  „Schaffen Sie das denn?“, erwiderte sie nur.


  Er ließ sie los und lächelte sie schwach an. „Wenn ich irgendetwas entdecke, dann teile ich es Ihnen mit“, versprach sie, als sie sich verabschiedeten.


  Im Grunde wusste sie bereits, dass sie nichts finden würde. Bestimmt hätte ihr Vater nicht so einen Fehler gemacht, oder? Aber andererseits hatte auch Leos Vater die ursprünglichen Formeln aufbewahrt. Habgier war eine seltsame und starke Kraft, die sehr zerstörerisch wirken konnte.


  20. KAPITEL


  Der Abend wurde kein Erfolg. Von ihnen dreien amüsierte sich anscheinend nur Cathy. Christie war froh, als das Essen endlich vorbei war und sie gehen konnten. Saul war den ganzen Abend lang in Gedanken gewesen, und ihr selbst war auch nicht zum Feiern zumute gewesen.


  Saul ging hinter ihr, als sie das Restaurant verließen und die Hotelhalle betraten. Deshalb lief er in sie hinein, als sie unvermittelt stehen blieb. Sie starrte einen Mann an, der ihr den Rücken zuwandte, während er mit einem Hotelangestellten sprach. Saul konnte hören, wie sie leise „Leo“ flüsterte.


  „Was ist los?“, fragte er sie, aber Christie hörte ihn nicht. Sie konnte Leo mit dem Angestellten sprechen hören. Er bat darum, dass man ihn umgehend benachrichtige, falls eine Mrs Davina James ihn sprechen wolle.


  Jetzt stutzte Saul und er beobachtete Leo, der sich vom Empfangspult abwandte.


  Im selben Moment entdeckte er Christie.


  „Um Himmels willen, lass uns von hier verschwinden.“ Christie zog Saul hinter sich her, während Leo fast unbewusst auf sie zusteuerte.


  „Was ist denn los, Mum? Stimmt etwas nicht?“, wollte Cathy wissen, als Christie und Saul sie draußen trafen.


  „Alles in Ordnung.“ Unwillkürlich log Christie, doch als sie dann Cathys Gesicht sah, fügte sie sanfter hinzu: „Ich habe mich einen Moment lang nicht wohlgefühlt, aber jetzt hier draußen geht es mir schon wieder besser.“


  Leo war hier in Chester, aber offenbar nicht ihretwegen. Was wollte er von Davina James? Sie überlegte, und ihr fiel ein, dass auch Saul sich für Carey’s interessierte.


  Nach einem Blick zu ihr versuchte Saul auf der Rückfahrt gar nicht erst, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln. Und Cathy, die offenbar die Spannung spürte, ging sofort ins Bett. Der Ausdruck in ihrem Gesicht rief in Christie Schuldgefühle und ein schlechtes Gewissen hervor.


  Egal, wie sie sich selbst fühlen mochte und wie unerwartet das Wiedersehen mit Leo gekommen war, so hatte sie dennoch kein Recht, wegen ihrer Gefühle ihr Kind zu vernachlässigen.


  Sie schob Cathy das Haar aus der Stirn und beugte sich vor, um sie zu küssen. Dabei spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen traten.


  „Ich liebe dich, Mum“, flüsterte Cathy, während sie sie umarmte. Wortlos erwiderte Christie die Umarmung. Ihr wurde klar, dass sie Cathy nicht mehr mit einer kleinen Lüge beruhigen konnte, auch wenn sie noch nicht alt genug war, um Christies Gefühle wirklich nachempfinden zu können. Auf jeden Fall hatte Cathy erkannt, dass es nicht nur ein leichtes Unwohlsein war, das Christie förmlich aus dem Hotel hatte fliehen lassen.


  Als sie wieder nach unten ging, wartete Saul in der Küche auf sie, und sie war sich nicht sicher, ob sie darüber froh war oder nicht.


  „Möchtest du darüber reden?“, bot er an. „Da gibt es nicht viel zu reden“, sagte sie erschöpft. „Das hat keinen Sinn.“


  Bei seinem Blick richtete sie sich sofort auf, um sich zu verteidigen.


  „Schon gut, schon gut. Ich habe ihn in Edinburgh getroffen. Wir sind im selben Taxi ins Hotel gefahren und sind zusammen essen gegangen.“


  „Und?“, forderte er sie auf. So hatte er Christie noch nie erlebt. Normalerweise beschränkte sie ihre Leidenschaft ganz auf ihre Tochter, ihre Ansichten und ihre Arbeit. Er hatte gesehen, wie sie nach Cathys Geburt Abstand zu Männern genommen hatte. Seitdem hielt sie Gefühle und Triebe streng auseinander, und als sie reifer wurde, hatte sie auch den sexuellen Bereich ihres Lebens unter Kontrolle bekommen. Saul vermutete, dass die flüchtigen Affären, die sie mit gleichgesinnten Männern erlebt hatte, etwas waren, das der Vergangenheit angehörte.


  Als er sie einmal danach gefragt hatte, hatte sie ihm nur knapp mitgeteilt, dass sie an Cathy denken müsse, und sie sei nicht eine von den Müttern, die ständig mit neuen „Freunden“ vor ihrem leicht zu beeindruckenden Kind auftauchen. „Außerdem“, hatte sie hinzugefügt, „bin ich Ärztin. Wie kann ich meine Patienten vor den Gefahren durch ungeschützten Sex warnen, wenn ich selbst meinen Trieben hemmungslos ausgeliefert bin?“


  Während er darauf wartete, dass sie weitersprach, fragte er sich, ob Leo von Hessler vielleicht die Ausnahme von Christies festen Regeln darstellte. Ganz bestimmt sah dieser Mann gut genug aus, das konnte sogar Saul feststellen, und Christie litt jetzt vielleicht darunter, ihre Grundsätze gebrochen zu haben.


  „Und das war’s“, sagte sie entschieden. An ihrer aufrechten Haltung konnte er sehen, wie mühsam sie versuchte, ihre Wut und ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. „Nichts ist geschehen“, fuhr sie fort. Gar nichts. Den ganzen Abend lang hatte ich gedacht …“


  Sie ging jetzt in der Küche auf und ab und schien vergessen zu haben, dass Saul bei ihr war. Sie redete immer weiter, bis sie ihre Wut schließlich nicht mehr zügeln konnte.


  „Ich wollte ihn, Saul, und ich dachte, dass er auch mich will.“ Sie fuhr herum, und bei ihrem Gesichtsausdruck zuckte Saul innerlich zusammen, weil er unwillkürlich an ihre gemeinsame Kindheit zurückdenken musste. Die Verzweiflung und die Verunsicherung in ihren Augen entsprachen genau den kindlichen Ängsten, die er damals so oft an ihr erlebt hatte. Seine Kehle brannte vor Mitgefühl, und wieder einmal wusste er nicht, wie er sie trösten konnte, weil ihm nicht einfiel, was er sagen oder tun konnte.


  „Ich habe es ihm ganz deutlich gezeigt, dass ich …“ Sie schluckte und fragte dann mit heiserer Stimme: „Fühlt ein Mann sich auch so, wenn eine Frau ihn zurückweist, oder …“


  „Manchmal“, sagte Saul. „Es kommt auf die Frau an, und wie sehr der Mann sich nach ihr sehnt. Entscheidend ist auch, wie viel er von sich preisgegeben hat.“


  „Ich habe ihm so viel über mich erzählt“, fuhr Christie fort. „Ehrlich gesagt hatte ich bereits angefangen zu denken …“ Sie verstummte und errötete. Saul verspürte fast körperliche Schmerzen, als er sie so leiden sah.


  Sie hatte von Hessler ihren Körper angeboten, und er hatte abgelehnt, aber sie wussten beide, dass da noch mehr gewesen war, viel mehr. Und wie viel genau, das hatte sie Saul mit diesen paar verräterischen Worten und dem verletzten Blick gezeigt.


  „Ich bin zu alt, um mich so zu fühlen“, stellte sie hilflos fest. „Ich will es einfach nicht.“


  „Was willst du nicht?“, hakte Saul leise nach. „Ihn lieben?“


  „Lieben?“ Christie zwang sich zu einem Lächeln. „Wie könnte ich ihn lieben? Er verkörpert alles, was ich verachte, Saul. Er hat mich sogar angelogen, indem er mir verheimlicht hat, wer er ist. Ich kann ihn nicht lieben. An so ein Gefühl glaube ich nicht einmal, jedenfalls nicht zwischen Erwachsenen. Und ganz besonders nicht, wenn Sex mit im Spiel ist. Ja, wir nennen es Liebe, aber in Wirklichkeit …“


  Saul blickte sie ernsthaft an. Er hatte diese Theorie schon früher von ihr gehört, aber dieses Mal fehlten ihren Worten die Leidenschaft und der tiefe Glaube.


  „Christie, komm mal wieder auf den Boden zurück“, sagte er sanft. Er ging zu ihr und umarmte sie zu ihrer beider Überraschung. Sie waren sich körperlich nie sehr nahe gekommen, obwohl sie sich sehr gut verstanden. Es ist fast so, stellte sie fest, als hätte uns in der Vergangenheit irgendetwas voneinander ferngehalten. Oder war es eher jemand gewesen? Sie erinnerte sich, dass ihr Vater es nie gemocht hatte, wenn jemand ihm körperlich zu nahe kam. Er hatte ihnen beiden das zu verstehen gegeben.


  Jetzt hielt Saul sie im Arm, zunächst noch verunsichert und dann gelassener. Sie spürte, wie sie eine Welle glücklicher Erleichterung überkam, weil sie ihm nahe war. Sie waren Geschwister, die untrennbar miteinander verbunden waren. Dieses Gefühl war stärker als jeder Schutzwall ihrer Seele.


  „Oh, Saul, ich habe solche Angst“, sagte sie ihm. „Ich will dieses Gefühl nicht. Das Ganze ist so … so lächerlich und unmöglich. Ich kenne ihn nicht einmal. Er ist doch genau der Typ Mensch, den ich hasse.“


  „Er ist trotzdem ein Mann, Christie“, entgegnete er ruhig. „Und er muss etwas für dich empfinden, wenn er hierhergekommen ist und nach dir sucht.“


  Sofort verspannte sie sich und stieß sich von ihm ab. „Er ist nicht meinetwegen gekommen, Saul. Er ist gekommen, um Davina James zu treffen. Ich habe gehört, wie er dem Hotelangestellten gesagt hat, dass er einen Anruf von ihr erwarte.“ Sie verzog den Mund. „Vielleicht ist er wie Sir Alex an Carey’s interessiert.“


  Jetzt verspannte Saul sich auch, und sein Verstand arbeitete mit einem Mal so kühl und nüchtern wie ein Computer, während er versuchte, sich ein Bild zu machen.


  Jemand wie Leo von Hessler tauchte nicht plötzlich aus dem Nichts auf, um ein Kaufangebot für eine Firma wie Carey’s zu machen. Es brauchte für einen Mann in seiner Position wochenlange Planung, um genügend Freiraum in seinem Terminkalender für so eine Reise zu schaffen. Und er würde sicher nicht hierherkommen, ohne sichergestellt zu haben, dass er zumindest Aussichten darauf hatte, dass sein Angebot angenommen wurde. Das bedeutete …


  Das hieß, dass Davina James die ganze Zeit über schon gewusst haben musste, dass Hessler-Chemie Carey’s gern aufkaufen würden. Sie hatte dieses Wissen ganz bewusst für sich behalten und ihn angelogen. Es musste ihr großen Spaß bereitet haben, mit ihm zu spielen, indem sie ihm diesen lächerlichen Forderungskatalog auftischte. Die ganze Zeit über hatte sie gewusst, dass sie einen mächtigen Kaufinteressenten hatte, der viel reicher und einflussreicher als Sir Alex war.


  Ihre Absicht lag klar auf der Hand. Saul wusste, dass sie die beiden Interessenten gegeneinander ausspielen würde und sie beide so lange hinhielt, bis sie das bekam, was sie wollte. Und das hatte sicher nichts mit einer Garantie der Arbeitsplätze bei Carey’s zu tun.


  Wie konnte er so dumm gewesen sein, sich von ihr verladen zu lassen? Sie war doch neu im Geschäft und er der Experte. Und dennoch hatte er ihr wirklich geglaubt, dass sie sich um ihre Angestellten Sorgen machte. Er hatte ihr so sehr geglaubt, dass … Saul atmete tief durch und kämpfte gegen diese rasende Wut an.


  Er hatte ihr nicht nur geglaubt, sondern sie sogar um ihre Offenheit und ihre ehrenhaften Grundsätze beneidet, die sie so leichthin und gelassen vertrat. Bei ihr war ihm klar geworden, dass er seine eigenen Überzeugungen und Grundsätze geopfert hatte. Er hatte sich selbst betrogen, und das nicht einmal zu seinem eigenen Nutzen, sondern zum Nutzen anderer.


  Dieser Glaube hatte ihn blind gemacht, und jetzt, wo er die Wahrheit erkannte, konnte er sich vor Zorn kaum noch beherrschen.


  „Was ist los, Saul?“, wollte Christie wissen, als sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich verändert hatte.


  „Ich muss Davina James sehen“, stieß er aus.


  Ungläubig sah sie ihn an. „Was? Das kannst du nicht. Es ist fast zehn Uhr abends. Saul, um Himmels willen, was es auch ist, es kann doch bis morgen warten. Du …“


  „Das hier kann nicht warten“, erklärte er entschlossen.


  Die ganze Zeit über, die er bis zu Davina brauchte, steigerte seine Wut sich immer mehr und brachte ihn bis an den Rand der Selbstkontrolle. Er nahm nur am Rande wahr, dass er überreagierte, denn sein Zorn trieb ihn weiter und ließ ihn weder Vorsicht noch Zurückhaltung beachten.


  Als er eine scharfe Kurve falsch einschätzte und der Wagen ins Rutschen geriet, musste Saul mit quietschenden Reifen abbremsen. Er erkannte, dass er zu schnell und gedankenlos fuhr. Die Fingerknöchel traten weiß hervor, als er versuchte, sich wieder etwas in die Gewalt zu bekommen. Natürlich begab er sich in Gefahr, und es war vollkommen unsinnig, das Gaspedal ganz durchzutreten und sich auf dieser Woge des Zorns treiben zu lassen.


  Im Erdgeschoss von Davinas Haus brannte Licht, und als er den Wagen abstellte, empfand Saul fast so etwas wie Enttäuschung. Er hätte sie gern aus dem Schlaf gerissen und überrascht.


  Was mochte sie tun? Wartete sie darauf, dass er zurückkam, um ihr zu erzählen, dass Sir Alex keine ihrer Bedingungen anzunehmen bereit war?


  Sicher lachte sie ihn aus, weil sie ihr doppeltes Spiel trieb. Aber würde sie noch lachen, wenn er ihr über von Hessler erzählte? Oder würde sie weiter die Rolle spielen, die sie für sich zurechtgelegt hatte?


  Würden in diesen außergewöhnlichen Augen wieder diese gespielte Sorge und diese Wärme liegen, wenn sie ihm erzählte, dass sich noch jemand anderes für die Firma interessierte? Konnte sie diese Maskerade dann noch weiterspielen, die sie veranstaltet hatte, als sie ihm von dem Grund für ihre irrwitzigen Bedingungen erzählt hatte?


  Wie leicht hatte sie ihn täuschen und übertölpeln können! Er stieg aus und ging rasch zum Haus.


  Davina war in dem Zimmer, in dem sie alle Papiere ihres Vaters aufbewahrte. Plötzlich hörte sie das wilde Pochen an der Haustür.


  Nachdem Leo gegangen war, war sie hierher in diesen kleinen fensterlosen Raum gekommen und hatte gründlich alles durchgesehen. Doch wie sie bereits vermutet hatte, war kein Anhaltspunkt zu finden.


  Nur in einem Fotoalbum fand sie ein paar leere Seiten. Ihre Mutter hatte die Fotos gesammelt, und in diesem Album waren Bilder aus der Zeit vor und während des Kriegs gewesen.


  Nirgendwo fand sie einen Hinweis auf die Dienstzeit ihres Vaters in Deutschland, obwohl sie wusste, dass er dort gewesen war.


  Nur ihr Vater konnte die Fotos und die anderen Beweise vernichtet haben, und das Wissen, aus welchem Grund er das getan hatte, bedrückte sie unglaublich. Sie fühlte sich wie gelähmt, und so reagierte sie nur sehr langsam auf das Klopfen an der Tür.


  Normalerweise wäre sie schlagartig hellwach gewesen, doch die Dinge, die sie in den letzten Stunden erfahren hatte, lähmten sie. Wie konnte irgendetwas, das von draußen an sie herandrang, sie noch mehr erschrecken als das Wissen, das ihre Seele quälte? Sie erzitterte, als sie langsam aufstand. War sie nicht selbst durch ihren Vater geprägt, der diese schrecklichen Dinge getan hatte?


  Wie hatte er es ertragen können, diese Formeln zu benutzen, wenn er gewusst hatte, durch was für Untersuchungen sie gewonnen worden waren?


  Sie konnte sich nicht dem falschen Trost hingeben, dass er es nicht gewusst hatte. Wer auch immer ihr Vater gewesen war, auf keinen Fall ein Narr. Betrübt fragte sie sich, wie viel er über von Hessler gewusst haben mochte. Ein Mann musste schon sehr verzweifelt sein, um sich von etwas so Wertvollem wie diesen Formeln zu trennen. Sie bezweifelte, dass ihr Vater Heinrich von Hessler lediglich bei irgendeinem kleinen Vergehen ertappt hatte.


  Laut Leo hatte auch sein Vater seine Spuren sorgfältig verwischt. Es gab keinen Beweis dafür, dass er jemals etwas anderes getan hatte, als er immer behauptet hatte. Außer Gerüchten hatte es nichts gegeben, und Leo hatte gesagt, dass sein Vater offenbar Erfahrung darin besessen hatte, sich aus schwierigen Situationen herauszuwinden.


  Also nahm sie an, dass ihr Vater gewusst haben musste, wer Heinrich von Hessler wirklich war, um ihn erfolgreich erpressen zu können. Vielleicht hatte er von dem armen, sterbenden Mann, der auf dem von Leo erwähnten Zeitungsbild zu sehen war, den Namen von von Hessler erfahren.


  Hatte von Hessler ihm zuerst die Formel angeboten, damit er schwieg, oder hatte ihr Vater beschlossen, von Hessler zu erpressen?


  Als sie die Treppe hinunterging, musste sie schlucken. Eines war ihr klar: Sobald ihr Vater die Formel angenommen hatte, war er genauso zum Schweigen verurteilt gewesen wie von Hessler selbst.


  Hatte er auch nur einmal beim Einstreichen der Gewinne aus der Vermarktung des Medikaments daran gedacht, auf welche Weise es entdeckt worden war? Welche Qualen die armen Menschen hatten erdulden müssen, die für diese „medizinischen Experimente“ missbraucht worden waren?


  Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Schließlich hatte auch sie, wenn auch ohne ihr Wissen, aus dieser Formel einen Nutzen gewonnen. Am liebsten hätte sie sich die Kleider vom Leib gerissen und alles vernichtet, was von dem Geld ihres Vaters stammte.


  Kein Wunder, dass die Labors bei Carey’s so kümmerlich ausgestattet waren. Darin lag keine Gedankenlosigkeit. Ihr Vater hatte wahrscheinlich ganz bewusst niemanden eingestellt, der zufällig über die Wahrheit stolpern konnte oder der peinliche Fragen über die früheren Forschungen stellen konnte.


  Leos Vater hatte sich für den anderen Weg entschieden und die Formeln benutzt, um einen großen Arzneimittelkonzern aufzubauen. Aber schließlich, so hatte Leo betont, wusste niemand, wie viele Formeln in den Händen seines Vaters gelandet waren.


  Davina zitterte am ganzen Körper.


  Leo hatte recht, sie waren jetzt unzertrennlich miteinander verbunden. Er hatte unglücklich gesagt, dass er sie nicht mit diesem Wissen hätte belasten dürfen, doch da hatte sie den Kopf geschüttelt. In gewisser Weise war sie froh, es erfahren zu haben. Es befreite sie von dem Schuldgefühl, dass sie ihren Vater nicht hatte lieben können, und von nun an würde sie noch leichter ihrem eigenen Weg folgen können, ohne sich umzudrehen. Damit löste sich auch das Problem, das sie bedrückte, seit sie wusste, wie viel Geld ihr persönlich hinterlassen worden war. Letztendlich stammte dieses ganze Geld aus den Gewinnen der Firma, auch wenn Gregory es mit seinen Wertpapiergeschäften vervielfacht hatte.


  Sie wollte nichts damit zu tun haben und konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dieses Geld ihr weiteres Leben vergiftete. Es würde sie große Anstrengung kosten, sich klarzumachen, dass das Geld an sich nichts Schlechtes war, egal, woher es stammte. Wenn sie es also an verschiedene wohltätige Vereine stiftete, würde sie damit nicht die Last der Herkunft des Geldes an die Empfänger weitergeben.


  Und was Carey’s betraf … Einerseits wollte sie das ganze Unternehmen am liebsten zerstören und die Gebäude abreißen lassen. Auf der anderen Seite wusste sie, dass sie die Lebensgrundlage der Angestellten nicht einfach vernichten durfte, nur um ihr Gewissen zu entlasten. Sie konnte nur hoffen, dass Sir Alex die Firma so dringend besitzen wollte, dass er auf ihre Bedingungen einging. Aber ihr war klar, dass diese Möglichkeit nur sehr gering war.


  In der Halle brannte noch Licht. Sie öffnete die Tür unbewusst, ohne darüber nachzudenken, wer draußen stehen konnte. Verblüfft sah sie Saul Jardine an, der sich ins Haus drängte und die Tür hinter sich zuschlug.


  Sie erkannte sofort, dass er verärgert war, aber sie hatte keine Ahnung, dass sie der Grund für diese Wut war, bis er zornig ausstieß: „Sie haben mich angelogen, stimmt’s? Oder nicht? Der ganze Unsinn darüber, dass Sie Ihre Angestellten schützen wollen, die ganzen edlen Gründe, das Gerede, dass Sie nichts für sich selbst wollen. Das sind so viele Lügen. Und alles nur als gerissener Trick, um den Preis nach oben zu treiben. Ihnen ist vollkommen gleichgültig, was mit den Arbeitern passiert, und das war schon immer so. Sie haben diese Menschen nur benutzt, und mich auch, damit Sie bekommen, was Sie haben wollen. Sie wussten die ganze Zeit über, dass Sir Alex niemals einverstanden wäre. Oder nicht? Habe ich nicht recht?“


  Vorsichtig trat Davina einen Schritt zurück. Ihr Herz schlug rasend, und sie konnte diesen wütenden, aufgebrachten Mann überhaupt nicht mehr mit dem kühlen, beherrschten Verhandlungspartner aus Philip Taylors Büro in Zusammenhang bringen. Er hatte auch nichts mehr mit dem Mann gemeinsam, dem sie dummerweise gestanden hatte, dass sie sich verpflichtet fühle, die Arbeitsplätze bei Carey’s zu sichern und das Wohl der Arbeitnehmer über ihr eigenes zu stellen. Trotzdem hatte sie eigentlich keine Angst vor ihm. Sie vermutete, dass sie heute einfach zu viel erlebt hatte. Ihr Verstand und ihr Körper waren zu betäubt, um noch auf irgendetwas zu reagieren.


  „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie von von Hessler mehr bekommen, als Sir Alex Ihnen zahlen würde. Sie wollen Carey’s beide aus demselben Grund, und Sie wissen sehr genau, was das für ein Grund ist, oder? Das müssen Sie doch wissen.“


  Er spricht eigentlich mehr zu sich selbst als zu mir, stellte Davina fest, während ihr Herzschlag sich allmählich wieder beruhigte.


  Saul hatte keine Ahnung, wie von Hessler von der Unterstützung erfahren hatte, die die Regierung plante. Wahrscheinlich auf demselben Weg wie Sir Alex, und Davina musste auch etwas erfahren oder vermutet haben, um die beiden so geschickt gegeneinander auszuspielen.


  Früher hätte so ein geschicktes Verhalten ihn wahrscheinlich fasziniert, aber in der Zwischenzeit hatte er sich die Wahrheit über sich selbst eingestanden und erkannt, was er selbst vom Leben wollte.


  Diese Wut, von der er erfüllt war, entsprang im Grunde einer Verletzlichkeit und einem inneren Schmerz. Er hatte nicht nur erkannt, dass sie ihn ausgetrickst hatte, sondern jetzt war ihm auch klar, dass die Werte, die er in ihr gesehen hatte und die er gleichzeitig abgelehnt, aber auch beneidet hatte, nur vorgetäuscht sein konnten. Aber diese Enttäuschung wollte er sich nicht eingestehen, und so zog er es vor, sich in seine Wut zu flüchten.


  „Von Hessler, Sir Alex … Ihnen ist es doch egal, wer von den beiden Carey’s ausschlachtet und den Hunden zum Fraß vorwirft, oder? Hauptsache, Sie ziehen aus dem Verkauf Ihren Nutzen.“


  Er blickte sie wutentbrannt an. „Die ganze Zeit schon wussten Sie von dem Treffen mit von Hessler. Ihm muss Carey’s sehr wichtig sein, dass er sich selbst um den Abschluss kümmert, oder will er die Übernahme nur so still und unauffällig wie möglich abwickeln, damit er den Kauf geheim halten kann, bis das neue Gesetz in Kraft tritt?“


  „Was hatten Sie denn vor?“, fuhr er fort. „Wollten Sie warten, bis ich Ihnen mitteile, dass Sir Alex die Bedingungen ablehnt, bevor Sie Druck auf mich ausüben?“


  Angriffslustig trat er einen Schritt vor.


  „Also, nur zu Ihrer Information, auch ich kann ein wenig Druck ausüben. Bezüglich des kommenden Gesetzes ist es wichtig, dass Carey’s als laufendes Unternehmen den Eigentümer wechselt.“


  Er wusste nicht genau, ob das stimmte, aber das Risiko wollte er eingehen, weil sie es vielleicht auch nicht besser wusste. An ihrem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass er sie schockiert hatte, und das gab ihm ein Gefühl der Befriedigung und half ihm über diese entsetzliche Wut hinweg.


  „Sie wissen so gut wie ich, wie nahe Carey’s vor dem Ruin steht. Nehmen Sie nur die hohe Zahl von Arbeitsunfällen und Erkrankungen. All diese Fälle von Hautausschlag.“


  Er sah, wie sie blass wurde, und sagte sich, dass sie diese Drohung verdient hatte. Immerhin kannte sie sich in der Welt der Tricks und Täuschungen doch selbst so gut aus.


  Sir Alex beabsichtigt, Carey’s zu bekommen, und ich habe dafür zu sorgen, dass das auch geschieht. Und was diesen … diesen Unsinn betrifft, den Sie mir hier aufgelistet haben …“ Er hielt ihr ein zusammengerolltes Papier vors Gesicht, und Davina erkannte benommen, dass es der Forderungskatalog war, den sie so sorgfältig ausgearbeitet hatte. Ihr wurde beinahe übel, während sie sich bemühte, einen Sinn in seinen Worten zu erkennen.


  Schweigend sah sie zu, wie Saul das Papier zweimal zerriss und die Schnipsel zu Boden fallen ließ.


  „Nur gut, dass ich gerade noch rechtzeitig die Wahrheit herausgefunden habe. Sonst hätte ich mich noch gänzlich vor Sir Alex blamiert. Sie haben sicher nicht schlecht über mich gelacht. Und jetzt können wir zum Geschäft übergehen.“ Er lächelte sie kühl an. „Sir Alex möchte die Firma haben, und dafür werde ich sorgen, egal, was ich tun muss, um dieses Ziel zu erreichen. Und wenn Sie mir nicht glauben …“


  Endlich fand Davina ihre Stimme wieder.


  „Doch, ich glaube Ihnen“, sagte sie leise. Auch sie war jetzt wütend, nicht nur auf ihn, sondern auch auf sich selbst. Auf ihr Leben, ihre Verletzlichkeit und ihre Schuld. Am meisten jedoch war sie auf ihren Vater wütend und auf das, was er ihr hinterlassen hatte. „Aber wissen Sie, Sie irren sich. Leo von Hessler ist nicht hierhergekommen, um mir ein Angebot für Carey’s zu machen.“ Ihre Stimme zitterte, und sie erkannte, dass sie am ganzen Körper bebte. Tief durchatmend versuchte sie, die Schultern etwas zu lockern und nicht die Beherrschung zu verlieren.


  „Jetzt lügen Sie mich doch nicht schon wieder an!“ Saul wusste, dass er übertrieb, aber er konnte nichts dagegen tun. Er musste diesen Zorn aus sich herauslassen.


  „Ich lüge nicht“, erwiderte Davina vollkommen ernst. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, obwohl es Sie nichts angeht: Leo und ich …“


  Sie verstummte und drehte das Gesicht weg, um ihn nicht anzusehen. Und während er sie beobachtete, glaubte Saul einen Moment lang, sie würde ihm jetzt erzählen, dass sie und der Deutsche ein Liebespaar seien, aber dann wandte sie sich ihm wieder zu, und in ihrem Blick lag ein Ausdruck von Schmerz und Entsetzen, von dem Saul wusste, dass er gespielt sein musste, aber er wirkte so echt, dass es seine Wut zu beinahe unerträglichen Ausmaßen steigerte.


  „Unsere Väter kannten einander. Wir … Sie haben sich im Krieg getroffen.“


  Saul sah, dass sie stärker zitterte, und er presste verächtlich die Lippen aufeinander. Es musste wirklich sehr anstrengend sein, sich so in eine Rolle hineinzusteigern.


  „Das glaube ich Ihnen keine Sekunde“, erwiderte er knapp.


  Die Verachtung traf Davina wie eine Ohrfeige. Unwillkürlich versuchte sie, an ihm vorbeizukommen und die Tür zu öffnen, um ihm zu sagen, dass er gehen solle. Doch zu ihrem Schreck hielt er sie fest und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand.


  Er bewegte sich so schnell, dass Davina unbewusst die Augen schloss und reglos darauf wartete, dass er vielleicht ihren Kopf gegen die Wand drückte. Innerlich bebte sie vor Wut und war zu zornig, um so etwas wie Angst zu empfinden. Die unerwartete und schnelle Bewegung von ihm erschreckte sie so sehr, dass sie keine Vorsicht mehr kannte und mit der Faust auf ihn einschlug. Damit konnte sie nichts ausrichten, zumal sie nur die festen Muskeln des Arms traf, mit dem er sie festhielt. Doch dadurch löste sie sich etwas aus der lähmenden Wut.


  Auf Saul wirkte der Schlag jedoch sehr stark und erschreckend. Durch seinen maßlosen Zorn hindurch sah er in ihr auf einmal wieder die Frau, deren Körper sich seltsam weich unter seinen Fingern anfühlte. Ihre Knochen waren so zierlich wie die eines Kindes. Ihre Augen waren vor Wut und Schreck geweitet, und ihre Brüste hoben und senkten sich rasch. Durch den Zorn strahlte ihr Körper eine Wärme aus, und das erzeugte den Funken, der nur noch fehlte, um die aufgeladene Atmosphäre zum Explodieren zu bringen.


  Was dann kam, war nicht zu verhindern, und Saul fühlte einen Hunger, den er nicht mehr für möglich gehalten hatte. Es traf ihn so unerwartet, dass Davina es sogar vor ihm bemerkte.


  Sie spürte die Veränderung augenblicklich. Von einer Sekunde zur nächsten merkte sie eher unbewusst, was vor sich ging, und sie reagierte darauf, indem sie die Spannung nur noch mehr anheizte.


  Sie verkrampfte sich, als er das Gewicht leicht verlagerte und sich vorbeugte. Seine Hitze umgab und überwältigte sie, sodass sie nichts mehr deutlich wahrnahm. Eine Mischung aus Wut und Erregung machte sie so schwach, dass sie zitterte. Angst empfand sie nicht, und sie weigerte sich, dem nachzugeben, was er in ihr entfachte. So blieb sie reglos stehen, als er den Kopf beugte. Der Griff seiner Finger veränderte sich so unmerklich, dass sie beide es nur mit dem Gefühl und nicht mit dem Verstand bemerkten.


  „Sie haben mich angelogen“, warf er ihr vor, und sie spürte, wie die Enttäuschung ihn wie Salz in der Wunde traf.


  „Nein“, erwiderte sie genauso aufgebracht, aber sie sprach direkt vor seinen Lippen, und als er sie verstummen ließ, erwiderte sie den Druck seines Mundes voller Leidenschaft.


  Später würde sie sich fragen, wie sie diese sinnliche Wut hatte erwidern können. Es hatte nichts mit dem Verlangen zu tun, das sie bei Matt kennengelernt hatte, und doch merkte sie, dass diese wilde Lust von ihr erwidert wurde. Sie klammerte sich an seine Schultern und stöhnte leise auf. Seltsamerweise genoss sie den wilden Ansturm seiner Lippen, und sie biss ihn in die Unterlippe, krallte die Finger in sein Haar und riss förmlich daran.


  Das Gefühl, ihre Brüste an der Brust zu spüren, rief ihm in Erinnerung, dass er ihr möglicherweise wehtat. Er war maßlos erregt und wusste, dass er leicht mit ihr schlafen konnte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er sie hatte, unterwerfen und bestrafen wollen, weil sie ihn getäuscht hatte. Schlagartig kam Saul wieder zu sich und trat angewidert von sich selbst einen Schritt von ihr zurück.


  Ihre Lippen waren rot und geschwollen. Saul schmeckte Blut und nahm sofort an, es sei ihres.


  Sie atmete schnell und unruhig, und ihm wurde bewusst, dass auch sein Atem so hastig ging.


  Er spürte seinen Schweiß, und seine Arme und Beine waren vor Schreck wie gelähmt. Eine Sekunde lang verschwamm das Bild vor seinen Augen, und er musste wegsehen, um den trotzigen Ausdruck in ihrem Blick nicht zu sehen.


  Seine Kehle schmerzte, und auch tief in sich drinnen verspürte er diesen Schmerz. Egal, wie sehr sie ihn getäuscht hatte – er wollte es nicht als Enttäuschung bezeichnen – so gab es dennoch keine Entschuldigung für das, was er getan hatte.


  Saul kam sich vor, als sei er von einem Fieber befallen worden. So geschwächt fühlte er sich jetzt, so erschüttert und ängstlich.


  Er wandte sich zur Tür, während Davina ihn ansah. Wortlos öffnete er die Tür und ging zu seinem Wagen. Er bewegt sich wie jemand, der sich gerade von einem Schlaganfall oder einer Lähmung erholt, stellte Davina fest. Ihr eigener Körper zitterte stark, aber ihr Verstand arbeitete seltsamerweise mit einem Mal sehr klar.


  Sie hatte diese Wut und diese Erleichterung gebraucht. Es war wie ein Sicherheitsventil, stellte sie fest. Während er in seinen Wagen einstieg, schloss sie die Tür und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie auch etwas anderes gebraucht hatte. Sie hatte diesen Körperkontakt zu ihm gebraucht, und ein Teil von ihr sehnte sich immer noch danach. Sie erzitterte.


  Brutaler Sex war noch nie etwas gewesen, worauf sie Verlangen gespürt hatte, ganz im Gegenteil, und doch war der Drang für einen Moment fast unwiderstehlich gewesen. Sie hatte Saul gewähren lassen wollen, sich ihm hingeben und gegen die wilden Liebkosungen seiner Hände und Lippen nichts einwenden wollen. Dieser Drang war so stark gewesen, dass sie sich danach gesehnt hatte, Sauls männlichen Körper in sich zu spüren.


  Und er hatte sie begehrt. Sie hatte seine glühenden Fantasien beinahe vor sich gesehen und den Augenblick genau gespürt, in dem er fast nach ihr gegriffen und sie gegen seinen Körper hatte pressen wollen.


  Wieder erbebte sie.


  Ein einziges Mal hatte Matt sie so geliebt. Nicht brutal, aber aufreizend. Er hatte genau gewusst, wie sehr sie ihn begehrte, und völlig unverkrampft hatte er ihr gezeigt, dass sie sich nicht vor der Macht ihrer eigenen Lust zu fürchten brauche. Sie hatte gemerkt, dass es das Verlangen nach einer schnellen Vereinigung nicht nur bei Männern gab. Damals hatte sie voller Glück und fast erschreckender Lust erkannt, dass ihr Körper tatsächlich diese Kraft besaß. Später hatte Matt sie noch einmal zärtlich und langsam geliebt und ihre Sinne so wie ihren Körper befriedigt.


  Was für ein Liebhaber mochte Saul Jardine sein, wenn er nicht von dieser Wut erfüllt war? Dunkle Bilder jagten ihr durch den Kopf. Sie sah sein Gesicht an ihren Brüsten, während er ihre Haut streichelte und die aufgerichteten Spitzen küsste. Er fuhr mit dem Kopf tiefer zu ihrem Bauch, und sein heißer Atem streifte sie, während er mit der Zunge ihren Nabel umkreiste. Seine Hände berührten sie zwischen den Schenkeln.


  Hastig verdrängte sie diese Fantasien, und ihr wurde heiß vor Ärger und Verwirrung. Er war ihr Feind und nicht ihr Liebhaber. Ihre eigenen Bedürfnisse waren schuld an dem, was sie jetzt empfand, und nicht dieser Mann, der sie berührt hatte.


  Ein paar Kilometer von ihrem Haus entfernt blieb Saul unvermittelt mit seinem Wagen stehen und stieg aus. Die Nachtluft kühlte seine Haut, und er merkte, dass er stark zitterte. Er war kaum noch in der Lage, Auto zu fahren, und er gefährdete damit sich selbst und andere. Sein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen. Was Davina James auch getan haben mochte, nichts konnte sein Verhalten rechtfertigen. Er war nie gewalttätig gewesen, nicht einmal in sexueller Hinsicht. Der Drang, eine Frau zu unterwerfen, war ihm immer fremd gewesen, und er hatte diese Männer verachtet. Aber jetzt, für einen kurzen Augenblick …


  Er schwankte und lehnte sich an den Wagen. Als er seine Stirn berührte, bemerkte er die Schweißtropfen. Sein Herz schlug, als habe er einen Dauerlauf hinter sich, und seine Muskeln fühlten sich bleiern vor Erschöpfung an. Doch darunter konnte er noch das Echo dieses heißen, brennenden, körperlichen Verlangens spüren.


  Es lag nicht nur daran, dass sie ihn zum Narren gehalten und getäuscht hatte. Nicht einmal die Enttäuschung, dass sie mit ihrem doppelten Spiel seinen Glauben daran erschüttert hatte, dass es doch noch Menschen gab, denen andere Dinge wichtiger waren als ihr eigener Vorteil, hatte den Ausschlag gegeben. Saul wusste auch, dass es jetzt viel schwieriger werden würde, diese letzte Verpflichtung Sir Alex gegenüber zu erfüllen.


  Sein Job und Sir Alex’ Drohungen waren etwas, womit er zurechtkommen konnte. Er lebte allein und konnte, wenn nötig, mit wenig im Leben auskommen. Seine Wohnung und seine Geldanlagen würden ihm genug einbringen, um Joseys und Toms Ausbildung zu finanzieren. Wenn Sir Alex es also schaffte, ihm jede Aussicht auf eine andere Stelle zu verwehren, konnte er immer noch weiterleben. In dieser Hinsicht gab es also nichts, was ihn davon abhielt, Sir Alex zu sagen, dass es ihm reichte. Weshalb also brachte er es dann nicht fertig? Stand er immer noch im Schatten seines Vaters, indem er meinte, irgendwelchen Ansprüchen gerecht werden zu müssen, die er sich nicht einmal selbst gesetzt hatte?


  Auf jeden Fall würde Sir Alex jetzt darum kämpfen, Carey’s zu bekommen. Er hasste jeden Widerstand, und das Interesse von Hessler-Chemie an Carey’s würde Sir Alex nur in seinem Entschluss bestärken, die Firma zu kaufen. Aber danach würde er seine Rache durchführen, weil er hatte kämpfen müssen. Sir Alex hatte sich bei einem Sieg noch nie als großmütig erwiesen. Konnte Saul nicht einfach weggehen und Davina James dem Schicksal überlassen, das sie verdiente? Oder war ihre Täuschung so perfekt, dass Saul gegen seinen Willen immer noch glaubte, dass sie die Wahrheit gesagt hatte? Dass ihr Carey’s wegen der Menschen, die dort arbeiteten, so viel bedeutete?


  Konnte ihm das nicht egal sein? Im ganzen Land gab es Hunderte und Tausende Firmen wie Carey’s, die jedes Jahr in Konkurs gingen. Tausende steckten in derselben Lage, von der Davina James so entschlossen behauptete, sie würde sie meistern. Weshalb litt Saul jetzt darunter, wenn er es doch nie zuvor getan hatte?


  Er kam sich durch und durch so vor, als habe er sich entblößt und damit verletzlich und empfindsam gemacht.


  Wut und panische Angst erfüllten ihn. Er fühlte sich einsam und verloren in einer Welt, die ihm unbekannt erschien und in der er keine Wegweiser für seine Zukunft entdecken konnte. Bisher hatte er sich immer von den Zielen seines Vaters leiten lassen, und voller Verzweiflung merkte er, dass er nicht wusste, womit er diese Ziele ersetzen sollte.


  Langsam stieg er wieder ein und ließ den Wagen an. Für den bevorstehenden Kampf fehlte ihm die Energie, doch er wusste, dass Sir Alex von ihm erwartete, diesen Kampf für ihn zu gewinnen.


  Als er zu Christies Haus fuhr, wurde ihm bewusst, dass diese kleine Frau es geschafft hatte, dass er sich zwischen diesen beiden entgegengesetzten Polen im Leben hin- und hergerissen fühlte.


  Zunächst hatte sie ihm mit ihrer selbstlosen Sorge um andere vor Augen geführt, wie sehr er mit seinem eigenen Leben und dem, was er daraus gemacht hatte, unzufrieden war. Und während er noch versucht hatte, mit dieser Unzufriedenheit und seiner Bewunderung für ihre Werte fertig zu werden, hatte sie ihm gezeigt, dass alles, woran er gerade zu glauben angefangen hatte, nicht nur eine Lüge, sondern eine sorgfältig ausgearbeitete Täuschung war. Und was diese Geschichte anging, dass ihr Vater und sein Vater Freunde gewesen seien … Da hatte sie so erschreckt ausgesehen, wie er sich gefühlt hatte, und für einen Augenblick hatte er gedacht, dass sie ihre Gelassenheit verlieren würde. Doch selbst dazu war sie nicht ehrlich genug.


  Ich hätte Saul Jardine nicht erzählen dürfen, dass Leos und mein Vater sich gekannt haben, stellte Davina fest. Das war eine große Dummheit gewesen, aber seine Anschuldigungen, sie würde Leo und ihn absichtlich gegeneinander ausspielen, hatte sie zu sehr aus der Ruhe gebracht. Sie hatte sich ohne Nachdenken verteidigt.


  Nur gut, dass er ihr nicht geglaubt hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ob sie Leo warnen sollte? Es war jetzt zu spät, um ihn anzurufen, aber sie würde morgen früh als Erstes mit ihm telefonieren.


  21. KAPITEL


  Aufmerksam hörte Leo Davinas besorgter Stimme zu, als sie ihm berichtete, was am Abend zuvor geschehen war.


  Er wirkte noch ernsthafter, als sie ihm sagte, dass sie sich in einem Moment unbeherrschter Wut durch Sauls Beschuldigungen dazu hatte hinreißen lassen, ihm zu sagen, dass ihre Väter Freunde gewesen seien und dass Leo sie aus ganz persönlichen Gründen besucht habe.


  „Er hat mir nicht geglaubt“, fügte sie hinzu. „Es tut mir leid, Leo, ich hätte nichts verraten dürfen.“


  „Das macht nichts“, versicherte er ihr.


  „Außerdem habe ich nichts in Dads Unterlagen gefunden, aber ich bin sicher, dass Sie recht haben und dass die beiden sich kannten. Mein Vater hat aus irgendeinem Grund Ihren erpresst und dadurch die Formel bekommen.“ Sie zitterte leicht. „Ich bin froh, dass er tot ist, Leo. Ich glaube, ich könnte jetzt nicht mehr mit ihm unter einem Dach leben, wahrscheinlich nicht einmal mehr mit ihm sprechen. Es erleichtert mich jetzt auch, dass er mich nie geliebt hat und dass ich ihn nie lieben konnte.“


  „Ja, ich weiß, wie Sie sich jetzt fühlen“, stimmte Leo ernsthaft zu, und Davina wusste, dass er das wirklich tat.


  Christie hob müde den Kopf von ihren Unterlagen, als das Telefon klingelte. Sie hatte nicht gut geschlafen, und das sah man ihr an. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und die Haut lag straff über ihren Wangenknochen. Ihr Gesicht war ihr heute früh im Spiegel fast fremd und verkrampft vorgekommen.


  Cathy war bereits in der Schule. Eine andere Mutter hatte sie vorhin abgeholt, und Christie musste erst gegen Mittag in die Klinik.


  Das ist keine gute Art, um die Freizeit zu genießen, beschimpfte sie sich, als sie aufstand, um ans Telefon zu gehen.


  Sie hatte keine Hoffnung, dass es Leo sein könnte. Wieso sollte er auch versuchen, sie anzurufen? Um ihr zu erklären, weshalb er sie belogen hatte? Die Gelegenheit hatte er schon in Edinburgh gehabt, und was für einen Unterschied würde es machen, wenn sie die Gründe kannte? Das würde an der Situation nichts ändern.


  Und Tatsache war, dass Leo von Hessler in einer anderen Welt als sie lebte. In dieser Welt könnte sie niemals überleben, ohne an diesen in ihren Augen vergifteten Ansichten zu ersticken. Noch dazu hatte er sie nicht einmal gebeten, das Leben mit ihm zu teilen.


  Und sie wusste ebenso genau, dass sie ihre Art zu leben niemals würde aufgeben können. Und sie hing an ihren Grundsätzen genauso wie er an seinen. Auch wenn sie den Eindruck gewonnen hatte, ihm in diesen wenigen gemeinsamen Stunden unglaublich nahegekommen zu sein, durfte sie nicht vergessen, dass sie sich diese Nähe nur eingebildet hatte.


  Er lebte nach anderen Regeln als sie. Er hatte andere Bedürfnisse, und wenn das unerwartete Wiedersehen im Grosvenor Hotel Sehnsüchte und Bedürfnisse in ihr geweckt hatte, sowohl seelische als auch körperliche, so blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren.


  Auch wenn er sie liebte und begehrte, konnten sie dennoch nicht zusammenkommen. Es war nicht so sehr sein Reichtum, der sie trennte, sondern die Art, auf die er das Geld verdient hatte. Offenbar war er zufrieden und, soweit sie wusste, stolz darauf, diesen großen Konzern zu leiten.


  Sie nahm den Hörer auf und meldete sich mit der Nummer. Dann hörte sie der Stimme des Anrufers zu und reichte den Hörer an Saul weiter.


  „Es ist für dich“, sagte sie ihm.


  Gestern Nacht hatte sie ein Buch gelesen, als Saul von seinem Treffen mit Davina James zurückgekehrt war. Eigentlich hatte sie nur so getan, all ob sie lesen würde. Ihre Sorge um Saul, der so wütend gewirkt hatte, war zu groß gewesen, um sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Noch niemals zuvor hatte sie gesehen, dass ihr Bruder sich so aufführte, was auch immer ihn ärgerte.


  Bei seiner Rückkehr hatte er ruhiger gewirkt, aber es war keine Gelassenheit gewesen, sondern eher eine Art völliger Erschöpfung. Sie hatte ihm keine Fragen gestellt, weil sie gespürt hatte, dass er Zeit brauchte, um Abstand zu den Ereignissen zu gewinnen.


  Sie hatte bereits vermutet, dass der Ankauf von Carey’s für Sir Alex wichtig sein musste, weil er Saul für die Verhandlungen hergeschickt hatte. Soweit sie sehen konnte, gab es keinen Grund, aus dem Sir Alex oder Leo so erpicht darauf sein konnten, eine bankrotte kleine Firma zu erwerben. Stirnrunzelnd ging sie hinaus in die Küche, um Saul allein telefonieren zu lassen.


  Christie hatte sich in dieser ländlichen Gegend eingelebt, und als Saul ihr erstmals gesagt hatte, dass Sir Alex Carey’s aufkaufen wolle, hatte sie nur den einen Gedanken gehabt, dass dies vielleicht für die Arbeitnehmer dort eine Möglichkeit bot, in einer besseren und sichereren Umgebung zu arbeiten. Aber jetzt, beim Gedanken an die Größe und die Macht eines Konzerns wie Hessler-Chemie, fragte sie sich, wie sich diese Übernahme auf ihrer aller Leben auswirken würde.


  Mehr und bessere Arbeitsplätze, sichere Arbeitsbedingungen, das war nur die eine, bessere Seite, aber andererseits …


  Und auch das war ein Punkt, den Leo ihr verschwiegen hatte. Er hatte gewusst, wo sie lebte, weil sie es erwähnt hatte, aber er hatte nichts über Carey’s und seinen Besuch bei Davina James gesagt, obwohl er ihn bereits geplant haben musste.


  Bei seiner Rückkehr gestern Nacht hatte Saul nur verbittert ausgestoßen: „Sie hat versucht, mir weiszumachen, dass von Hesslers Besuch rein persönlich war, weil ihre Väter alte Freunde gewesen seien.“


  „Vielleicht stimmt das ja“, hatte sie versucht, Davina zu verteidigen. „Immerhin hatten die beiden beruflich etwas gemeinsam.“


  „Aber nur sehr entfernt“, hatte Saul verächtlich erwidert.


  „Saul, ich bin froh, dass ich es geschafft habe, Sie zu erreichen. Haben Sie den Handel unter Dach und Fach gebracht?“


  Saul ließ sich von Sir Alex’ umgänglichen Tonfall nicht täuschen. „Noch nicht“, sagte er knapp.


  „Ich verstehe. Also, ich hoffe, das Ganze gestaltet sich nicht zu schwierig. Sie wissen, wie entscheidend es in diesem Fall ist, dass Sie einen schnellen Abschluss erzielen, ohne Aufsehen zu erregen.“


  Die Freundlichkeit in seiner Stimme war einem kühleren, herrischeren Tonfall gewichen. Saul achtete nicht darauf. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich vor Sir Alex zu fürchten. Wie alle herrschsüchtigen Menschen genoss auch Sir Alex sein Machtgefühl über andere, wenn man ihn ließ. „Es scheint, dass es noch einen anderen Interessenten für Carey’s gibt“, teilte Saul ihm mit.


  „Einen anderen Interessenten? Das ist unmöglich. Es sei denn, Sie haben sich nicht vorsichtig genug verhalten, Saul. Wissen Sie, es zahlt sich nicht aus, wenn Sie versuchen, clever zu sein. Hoffentlich muss ich Sie nicht daran erinnern, dass ich Ihre Karriere genauso leicht zerstören kann, wie ich sie aufgebaut habe. Ohne die Davidson Corporation …“


  „Auch ohne die Davidson Corporation werde ich überleben“, unterbrach Saul ihn kühl. „Aber ich war nicht unvorsichtig, Sir Alex. An Ihrer Stelle würde ich mich in meinem engeren Umfeld ein bisschen umsehen. Vielleicht bei dem Freund, durch dessen kleine Plaudereien Sie überhaupt zu dem Entschluss kamen, Carey’s zu erwerben. Hessler-Chemie ist an der Firma interessiert“, fügte er abschließend hinzu.


  „Hessler-Chemie?“ Er hörte den Schreck aus Sir Alex’ Stimme heraus. „Dieser Arzneimittelkonzern? Aber das ist nicht möglich.“


  „Leo von Hessler war persönlich hier, um Davina James zu treffen“, erwiderte Saul sachlich.


  Einen Moment herrschte Stille in der Leitung, und zufrieden stellte Saul fest, dass er Sir Alex verblüfft hatte.


  „Das ergibt doch keinen Sinn“, fuhr Sir Alex ihn plötzlich an. „Welchen Nutzen könnte Carey’s für Hessler haben?“


  „Genau denselben wie für Sie, nehme ich an.“


  Wieder war es eine Weile still.


  „Aber diese gesetzliche Regelung gilt nur für britische Unternehmen“, erwiderte Sir Alex erbost.


  „Vielleicht plant Hessler-Chemie ein britisches Tochterunternehmen.“


  „Wieso haben Sie mir nicht früher davon berichtet?“


  „Ich habe es selbst erst letzte Nacht herausgefunden“, antwortete Saul.


  „Also, ich will Carey’s haben, Saul, und ich kann es mir nicht leisten, die Neugier anderer Leute auf mich zu ziehen. Und die Zeit, ein anderes passendes Unternehmen zu suchen, habe ich auch nicht. Ich will Carey’s, und ich will, dass Sie die Firma für mich bekommen.“


  „Das wäre sehr leicht, vorausgesetzt, Sie erklärten sich mit dem Preis von Davina James einverstanden.“


  „Und der wäre?“, wollte Sir Alex wissen.


  „Ich weiß es noch nicht. Offensichtlich versucht sie, den Preis zwischen Hessler-Chemie und uns in die Höhe zu treiben.“


  „Nein“, entschied Sir Alex, wie Saul es bereits vermutet hatte. „Carey’s besitzt auf dem freien Markt überhaupt keinen Wert. Deshalb möchte ich die Firma ja bekommen, und wenn irgendeine Frau sich einbildet, ich würde nach ihrer Pfeife tanzen … Es muss einen anderen Weg geben. Etwas, das wir benutzen können. Finden Sie es, Saul“, wies er ihn an. „Und finden Sie es schnell. Verschwenden Sie keine Zeit mehr.“


  „Und wenn ich keinen Ausweg finde?“, fragte Saul gelassen.


  Wieder herrschte Schweigen, und diesmal dauerte es noch länger als zuvor.


  „Es überrascht mich, dass Sie überhaupt fragen“, teilte Alex ihm säuerlich mit. „Und Sie werden nicht nur Ihren Job verlieren, Saul. In der Geschäftswelt hat man nicht gern mit Versagern zu tun. Das macht die Leute nervös.“


  „Schwierigkeiten?“, fragte Christie beiläufig, als sie zurück in die Küche kam und ihn vor dem Fenster stehen sah.


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Saul, was genau hat Sir Alex mit Carey’s vor?“, fragte sie ihn ruhig. „Ich dachte zuerst, dass es gut wäre, wenn die Firma an jemand anderen verkauft wird, weil sich daraus Vorteile für die Angestellten ergeben, aber …“


  „Sagen wir es mal so“, erklärte Saul ihr und stieß verächtlich die Luft aus. „Sir Alex’ Einstellung zu den Arbeitnehmern bei Carey Chemicals wird sich nicht sehr von der von Davina James unterscheiden. Für die beiden sind die Menschen vollkommen nebensächlich, besonders, wenn es darum geht, für sich persönlich einen Vorteil herauszuarbeiten.“


  „Aber ich dachte, dass Davina James sich um die Angestellten von Carey Chemicals Sorgen macht.“


  „Es gibt nur eines, das Davina James Sorgen macht, und das hat nichts mit Carey’s und den Arbeitnehmern dort zu tun.“


  Christie hörte aus seiner Stimme die Verbitterung heraus, und sie entdeckte auch noch etwas anderes. Spürte Saul überhaupt, was er ihr gerade verriet? Sie hörte genau auf den wütenden Unterton, der seinen inneren Schmerz zeigte.


  „Sir Alex war nicht sehr erfreut, als ich ihm sagte, dass von Hessler auch an der Firma Interesse zeigt. Auf keinen Fall möchte er in eine Art Versteigerung geraten, bei der das höchste Angebot den Zuschlag für den Verkauf bekommt, noch dazu, wenn eine Frau dabei den Vorsitz hat.“


  „Und was hast du jetzt vor?“, fragte sie ihn und ging auf Sir Alex’ selbstherrliche Art nicht weiter ein.


  „Mir bleibt keine Wahl. Er will, dass ich einen Weg finde, um Druck auf Davina James auszuüben, damit sie schnell und günstig an ihn verkauft.“ Saul sah den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Schwester, und er richtete sich etwas auf. „Spar dir dein Mitleid für sie, Christie.“


  „Aber sie wirkte so aufrichtig besorgt um die Sicherheit ihrer Angestellten.“


  „Und wie!“ Saul schwieg einen Moment, dann sagte er langsam: „Chris, erzähl mir noch mal von diesen Fällen von Hautausschlag und den Sicherheitsbestimmungen, die missachtet worden sind.“


  Entsetzt blickte sie hoch. „Saul, das darfst du nicht benutzen. Das sind vertrauliche Informationen, die ich dir niemals anvertraut hätte, wenn ich gewusst hätte, dass du …“


  Sie verstummte, als das Klingeln des Telefons sie unterbrach.


  Langsam legte Leo den Telefonhörer auf die Gabel, nachdem er mit Davina gesprochen hatte. Ganz offensichtlich hatte der Besuch von Saul Jardine sie aufgeregt. Gestern noch war ihm aufgefallen, wie sorgfältig sie ihre Gefühle kontrollierte, und selbst bei dem Schreck und dem Entsetzen über das, was er ihr mitgeteilt hatte, hatte sie sich keine so starke Reaktion anmerken lassen wie auf Saul Jardine.


  Leo konnte sich nicht erklären, aus welchem Grund Alex Davidson Carey’s kaufen wollte. Genauso wenig verstand er, wieso Christies Bruder in Hessler-Chemie einen Konkurrenten sah.


  Er mochte Davina und hatte sofort ihre Tugenden und ihre Kraft erkannt. Unter anderen Umständen, wenn er nicht bereits Christie Jardine kennengelernt hätte … Er lächelte. Es wäre einfach gewesen, eine Beziehung zu Davina anzuknüpfen. Sie war eine Frau, die eine große Wärme ausstrahlte und etwas Erfrischendes an sich hatte. Aus dieser Ausstrahlung konnte ein Mann Hoffnung und Stärke ziehen, und das gemeinsame Wissen um die Schuld ihrer Väter hatte ohnehin schon ein starkes Band zwischen ihnen geknüpft.


  Bei ihrem Gespräch hatte er aus ihrer Stimme ihre große Sorge um die Zukunft der Firma herausgehört. Sie fühlte sich sehr stark für die Angestellten verantwortlich, und dieses Gefühl der Verantwortung kannte er auch, wenn auch in einem größeren Rahmen. Auf ihre unterschiedlichen Wege mussten sie beide versuchen, die Versäumnisse ihrer Väter wiedergutzumachen.


  Die Sünden ihrer Väter? Er legte die Fingerspitzen aneinander und dachte nach. Seine Vorsicht und die Erfahrung warnten ihn, sich weiter einzulassen. Das Risiko war ohnehin schon groß genug, dass jemand eine Verbindung zwischen ihnen herstellte. Zum Glück vermutete Saul Jardine, dass Hessler-Chemie Carey’s aufkaufen wollte, und so sollte es am besten auch bleiben.


  „Ich habe ihm gesagt, dass unsere Väter Freunde gewesen seien“, hatte Davina gesagt. „Aber er hat mir nicht geglaubt.“ Und aus ihrer Stimme hatte noch mehr als nur Zorn oder Ablehnung herausgeklungen.


  Davina ging ihn nichts an, er war nicht für sie verantwortlich. Mit seiner eigenen Familie hatte er bereits Probleme genug, und es wäre unklug, wenn er zu eingehend über Davina und das, was sie beide jetzt miteinander verband, nachdachte.


  In seinem Zimmer befand sich ein Telefonbuch. Einen Moment blickte er es an, dann hob er es hoch und blätterte mit seinen langen, schlanken Fingern darin, bis er die Seite fand, die er gesucht hatte.


  Jardine. Dr. Christie. Leo schrieb sich ihre Nummer auf und nahm dann den Hörer ab.


  „Christie.“ Sie erkannte die Stimme, noch bevor er sich mit ruhiger Stimme gemeldet hatte. „Hier spricht Leo von Hessler. Bitte leg nicht auf.“


  Ihr Herz schlug wie wild, und ihr Körper reagierte, als stehe sie unter einem unglaublichen Druck. Sie sah, hörte und fühlte alles wie durch eine dicke Wand hindurch. Es kam ihr vor, als sei das alles nur ein Traum, den sie wie eine Außenstehende erlebte.


  „Christie, ich würde gern mit deinem Bruder sprechen, wenn er da ist, aber zuerst … Ich möchte dir etwas mitteilen, bevor ich wieder zurück nach Hamburg fliege. Und dazu möchte ich mich mit dir persönlich treffen.“


  Das hatte er gar nicht vorgehabt. Sein Verstand hatte ihm geraten, dass es sicherer, einfacher und klüger sei, ohne ein Wort zu verschwinden, doch dann hatte er gestern Abend ihr Gesicht gesehen und ihre Wut und ihren Schmerz gespürt. Wenigstens dagegen konnte er etwas unternehmen. An ihrem Blick hatte er erkannt, dass sie seine Gründe falsch deutete und nicht richtig begriff, weshalb er sie vor ihrem Zimmer allein gelassen hatte. Sie hatte es als Zurückweisung aufgefasst.


  „Dafür sehe ich keinen Anlass“, widersprach Christie mit beißendem Unterton.


  „Möglich, aber ich würde es trotzdem schätzen, wenn ich die Gelegenheit bekäme, dich zu sehen.“


  Seine ruhige Entschlossenheit verwirrte sie. Damit hatte sie nicht gerechnet. Oder wonach hatte sie sich gesehnt?


  Sie hielt den Hörer vom Ohr weg und sagte zu Saul: „Es ist Leo von Hessler. Er möchte mit dir sprechen.“


  Eine gute Viertelstunde später legte Saul den Hörer auf die Gabel und wirkte vollkommen in Gedanken versunken.


  „Was ist denn? Was wollte er?“, fragte Christie ihn.


  „Er wollte mir mitteilen, dass der Hesslerkonzern kein Interesse daran hat, Carey’s aufzukaufen. Davina James habe die Wahrheit gesagt, als sie meinte, ihre Väter hätten sich gekannt.“


  „Und du glaubst ihm?“


  „Ja“, antwortete Saul angespannt.


  „Aber Davina hast du nicht geglaubt.“


  „Nein“, gestand er ein, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schaffte es nicht ganz, seine Gefühle vor ihr zu verbergen.


  Christie sah von ihm weg und musste schlucken. In diesem Moment tat sie sich selbst leid.


  „Ach ja, ich habe ihm gesagt, du würdest dich mit ihm im Grosvenorhotel treffen.“ Er blickte kurz auf seine Uhr. „Dir bleibt noch eine Stunde. Möchtest du, dass ich dich hinfahre?“ Anscheinend konnte er ihre Gedanken lesen. „Das willst du doch im Grunde, nicht? Du willst ihn sehen.“ Einen Moment dachte Saul schon, sie würde lügen und es leugnen. An diesen wilden Gesichtsausdruck konnte er sich noch gut aus ihrer Kindheit erinnern, und er empfand tiefe Zuneigung zu ihr.


  „Was er auch sagen will, dadurch ändert sich überhaupt nichts“, beharrte sie.


  Saul erwiderte nichts. Er musste noch einmal Davina treffen und sie um Entschuldigung bitten. Aber wie wollte er das Ganze erklären?


  Na, auch wenn er keine Erklärungen geben konnte, so musste er sich trotz allem doch entschuldigen. Er stand auf und nahm das Jackett von der Stuhllehne.


  Er war schon auf halbem Weg zur Tür, als das Telefon wieder klingelte.


  Christie ging ran. Er sah die Sorge in ihrem Blick und hörte die Besorgnis auch aus ihrer Stimme heraus, als sie entschlossen sagte: „Jetzt beruhige dich doch und …“ Als er die Haustür öffnete, bedeckte sie die Sprechmuschel mit der Hand und rief ihm zu: „Saul, es ist Karen. Es gibt da ein Problem mit Josephine. Ich glaube, du solltest lieber selbst mit ihr sprechen.“


  Er brauchte fast fünf Minuten, bis er herausbekam, was Karen ihm eigentlich sagen wollte. Sie war beinahe hysterisch und beschuldigte ihn. Sie beschimpfte ihn, dass sie nicht einmal gewusst hätte, wie sie ihn erreichen könnte, er kümmere sich nicht um die Kinder und würde jede Verantwortung für sie von sich weisen.


  „Sie ist aber deine Tochter, Saul“, sagte sie anklagend.


  „Ja“, stimmte er gelassen zu. „Das ist sie.“


  „Was ist denn los?“, wollte Christie wissen, als er endlich auflegte.


  „Josey ist von der Schule geflogen, weil sie im Besitz von Drogen war. Laut Karen haben sie schon seit einigen Monaten Probleme mit ihr. Natürlich meine Schuld, denn sie ist mein Kind. Karen macht sich offenbar mehr Sorgen darum, was die Nachbarn und die Bekannten sagen, als wie sie Josey helfen kann.“


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte sie nach.


  Saul hob die Schultern. „Was kann ich schon tun? Josey hat mir immer deutlich gezeigt, was sie von mir hält. Karen sagt, sie habe sich in ihr Zimmer eingeschlossen und weigere sich, jemanden zu sehen oder zu sprechen.“


  „Dann fahr hin, Saul“, schlug Christie vor. Sie sah die Unentschlossenheit in seinem Blick und drängte ihn: „Sie braucht dich.“


  „Ich kann nicht“, erwiderte er. „Ich muss mich noch einmal mit Davina James treffen, und vorher muss ich auch noch diesen Kauf über die Bühne bringen. Wenn nicht, dann … Es nützt ohnehin nichts, wenn ich hinfahre, Christie. Wie soll ich ihr denn helfen? Sie weigert sich, mit ihrer Mutter zu sprechen. Und du solltest lieber losfahren, wenn du noch rechtzeitig zum Hotel kommen willst, um dich mit von Hessler zu treffen“, riet er ihr, um das Thema zu wechseln.


  Als sie ihn nur unsicher ansah, schüttelte er den Kopf. „Du kannst nichts für Josey tun, indem du hier zu Hause bleibst.“


  „Nein“, stimmte Christie schweren Herzens zu. „Wahrscheinlich nicht.“


  Zehn Minuten später schloss Saul die Haustür, nachdem er sie hatte fortfahren sehen. Natürlich riet Christie ihm, zu Josey zu fahren, aber er hatte eine ganz andere Beziehung zu ihr als Christie zu Cathy. Das wusste sie aber auch. Von allen Menschen würde Josey ihn am wenigsten sehen wollen. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, ihre Abneigung ihm gegenüber zu verstecken. Ihre Pflichtbesuche hatte sie immer mit entschlossener, feindseliger Miene hinter sich gebracht und ihm gezeigt, dass sie froh war, wenn sie es überstanden hatte.


  Und selbst wenn sie wollte, dass er zu ihr kam, wie sollte er das bewerkstelligen?


  Er schloss die Augen, und mit einem Mal konnte er die gefühlvolle Stimme von Davina hören. Sie hatte ihm gesagt, dass die Menschen wichtiger als Geld und Besitz seien. Wenn man ihnen diese Grundrecht nehmen würde, dann würde man sie dadurch abwerten und sich selbst gleich mit.


  Vor seinem inneren Auge formten sich düstere Bilder. Er sah Josephine als Baby, als Kleinkind und als Kind. Josey hatte bei ihrem letzten Besuch schon fast wie eine junge Frau ausgesehen und ihn voller Verachtung angesehen. Mit jeder ihrer Gesten hatte sie ihn zurückgewiesen und ihm gezeigt, dass sie nicht von ihm berührt werden wollte.


  Wie lange war es her, seit er sie umarmt und berührt hatte? Seit er ihr gezeigt hatte, wie sehr er sie liebte und schätzte?


  Aber sie wollte seine Liebe nicht. Sie hatte sie noch nie gewollt. Schon als kleines Kind hatte sie sich von ihm abgewandt und ihn damit als Vater zurückgewiesen.


  „Du bist nicht mein Vater“, hatte sie ihn einmal angeschrien. „Ich habe keinen Vater, und ich will auch gar keinen haben.“


  Aber sie war sein Kind.


  Ohne es zu beabsichtigen und vollkommen unbewusst, fragte er sich, wie Davina sich in seiner Lage verhalten würde. Wieso stellte er sich überhaupt diese Frage?


  Auf dem Tisch lag ein Notizblock. Er setzte sich hin und schrieb rasch. Dann faltete er das Blatt zusammen, bevor er auf dem nächsten Blatt weiterschrieb.


  Auf dem Schreibtisch fand er einen Umschlag, und er steckte den Brief hinein und klebte ihn zu. Dann legte er ihn zusammen mit einer zweiten Notiz mitten auf den Küchentisch, wo Christie ihn nicht übersehen konnte.


  Das alles hat gar keinen Sinn, sagte er sich, während er in seinen Wagen stieg. Auf keinen Fall. Wahrscheinlich verlor er seine Stellung und ruinierte seine Karriere. Er durchbrach alle Regeln, die er sich selbst gesetzt hatte. Immer hatte er sich danach gerichtet, eine Aufgabe bis zum Ende durchzuführen, und er war niemals von seinem Weg abgewichen.


  Und Josephine konnte er mit alledem sicher auch nicht helfen. Sie würde sich bestimmt weigern, ihn zu sehen, und das würde bedeuten, dass er sich gleich wieder in sein Auto setzen und zurück nach Chester fahren konnte.


  Dennoch fuhr er in Richtung Autobahn und versuchte krampfhaft, nicht darauf zu achten, was er aus dem gleichförmigen Geräusch der Reifen auf dem Asphalt heraushörte: „Deine Schuld, deine Schuld, deine Schuld …“


  Christie war keine nervöse Frau, und sie war auch selten verlegen, aber sie hatte ihr Selbstbewusstsein nicht einfach erlangt. Und als sie das Hotel betrat, fiel ihr schlagartig eine Begebenheit aus ihrer Kindheit ein. Ihre Mutter hatte sie zum Einkaufen mitgenommen und mit ihr zusammen ihren Vater von der Arbeit abgeholt.


  Sie erinnerte sich, wie aufgeregt sie damals gewesen war. Aufgeregt und stolz. Sie hatten vor dem Gebäude auf ihn gewartet. Am liebsten wäre sie hineingegangen, aber ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass ihr Vater es nicht mochte, bei der Arbeit gestört zu werden.


  Christie hatte gewusst, dass das nicht stimmte. Saul hatte oft die Samstagvormittage bei ihrem Vater im Büro verbracht, doch das war ihr niemals erlaubt worden. Diese Ungerechtigkeit hatte sie jedoch vergessen, als ihr Vater schließlich aus dem Gebäude kam. Christie hatte sich von ihrer Mutter losgerissen und war zu ihm gerannt.


  „Christie, warum musst du dich bloß immer so wild aufführen? Jean, kannst du nicht mal die Haare von diesem Kind in Ordnung bringen? Und weshalb sind ihre Socken schmutzig?“ Während sie ihm zuhörte, war Christies Aufregung verschwunden. Stattdessen hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen. Sie hatte ihren Vater in so vieler Hinsicht verärgert und war nicht das Kind, das er sich gewünscht hatte. Und jetzt erinnerte sie sich wieder an die Gefühle von damals und wie es gewesen war, nicht gewünscht und nicht geliebt zu werden.


  Im Vergleich zum Sonnenlicht draußen war es in der Hotelhalle düster, und Christie erzitterte. Schlagartig fühlte sie sich unwohl und unsicher. Unwillkürlich wandte sie sich wieder dem Ausgang zu.


  „Christie.“ Seine Stimme und die leichte Berührung seiner Hand an ihrem Arm, das sinnliche Wahrnehmen seiner Größe und seiner männlichen Statur und noch dazu der feine, leider nur zu vertraute Duft von ihm brachten sie dazu, sich vollkommen zu verkrampfen.


  Sie wandte sich um und wusste nicht, wie deutlich sich ihre widersprüchlichen Gefühle in ihrem Blick spiegelten.


  Was er in ihren Augen entdeckte, ließ Leo die Luft anhalten. Sie war wirklich die außergewöhnlichste Frau, die er kannte. Aus ihrem Blick sprachen jetzt Stolz und Verärgerung und das Wissen, eine erwachsene, reife Frau zu sein. Gleichzeitig wirkte sie verängstigt und unschuldig wie ein Kind.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“


  Etwas in seinem Tonfall beruhigte sie und zerbrach die Hemmungen, die sie ihm gegenüber empfand.


  „Ich wollte nicht kommen“, sagte sie. „Aber Saul fand, ich sollte es tun.“


  Leo blickte sie ernsthaft an. „Und du tust natürlich immer, was dein Bruder dir vorschlägt.“ Christie musste lachen. Der Klang ihres ehrlichen, herzlichen und warmen Lachens gab Leo Hoffnung.


  „Hier können wir nicht sprechen“, beschloss er. „Die Hotelleitung war so nett, uns einen kleinen Sitzungsraum zur Verfügung zu stellen. Ich dachte, du würdest vielleicht lieber dort mit mir sprechen.“


  Lieber als in seinem Zimmer? Er war außerordentlich einfühlsam, das musste sie ihm zugestehen.


  „Wie hast du das angestellt?“, zog sie ihn auf. „Oder erübrigt sich die Frage?“


  „Ich habe nur erklärt, dass ich für eine kurze Zeit ein bisschen Abgeschiedenheit brauche, um mit jemandem zu sprechen“, teilte Leo ihr mit und ließ sich von ihrem Spott nicht beeindrucken. Dennoch bemerkte er ihn und sagte leise: „Auch wenn du es nicht glauben magst, Christie, ich benutze meinen einflussreichen Namen nicht ständig, um zu bekommen, was ich haben will. Das habe ich nie getan. Ich persönlich finde, dass gute Manieren, Ehrlichkeit und Anteilnahme viel wirkungsvoller sind.“


  „Ehrlichkeit?“, forderte sie ihn heraus, und ihr Ausdruck wurde wieder kühler.


  Als spüre er, dass sie drauf und dran war, ihre Meinung zu ändern und wegzugehen, hielt Leo sie fest. Er hat einen überraschend festen Griff, stellte sie fest, als er sie einen schmalen Gang entlangführte und vor einer polierten Holztür stehen blieb.


  „Du kannst mich jetzt loslassen, Leo“, sagte sie ihm, als er die Tür mit der freien Hand öffnete. „Der Krieg ist vorbei, und ich bin nicht deine Gefangene.“


  Es war eine kindische Bemerkung, aber seine Reaktion kam sofort und überraschend stark. Er wurde blass und ließ sie los. Sein Blick wurde ausdruckslos, und er wich ihr aus, als könne er mit einmal ihren Anblick nicht mehr ertragen.


  Gegen ihren Willen wünschte sie, sie wäre weniger barsch gewesen, aber wie immer erlaubte ihr Stolz es nicht, dass sie sich entschuldigte.


  „Du wolltest mit mir sprechen“, sagte sie stattdessen ausweichend. „Etwas erklären. Obwohl mir unverständlich ist, weswegen du eine Erklärung für angebracht hältst.“ Sie blockte schon wieder ab und weigerte sich mit vorgestrecktem Kinn zuzugeben, was sie beide bereits wussten. Sie wollte das, was zwischen ihnen vorgefallen war, zu völliger Bedeutungslosigkeit herunterreden.


  Statt auf ihre Herausforderung einzugehen, wie ihr Vater es getan hätte, fing Leo zu ihrer Überraschung auf einmal an zu lachen. „Du bist sehr britisch, Christie. Stimmt’s?“


  Verblüfft sah sie ihn misstrauisch an. „Was soll das heißen?“


  Leos Lächeln verstärkte sich. „War es nicht ein britischer Admiral, der ein Fernrohr an sein blindes Auge hob und sagte: ‚Ich kann das Zeichen nicht entdecken‘?“


  Verunsichert bemerkte Christie, dass sie errötete. Das war ihr seit ihrer Zeit als Teenager nicht mehr passiert. Einen Moment lang geriet sie in Versuchung, sich herauszureden und ihrem sturen Stolz zu folgen, aber dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie reif genug sein sollte, um gegen diese kindischen Regungen anzugehen.


  „Ich wollte lediglich sagen, dass ich keinen Grund darin sehe, etwas aufzuwärmen, von dem wir im Nachhinein beide wissen, dass es nicht …“ Sie unterbrach, sich und biss sich auf die Lippe. Jetzt hatte sie es gesagt und viel mehr von sich preisgegeben, als sie beabsichtigt hatte. Innerlich verfluchte sie ihre Dummheit und ihre Unüberlegtheit.


  „Ich habe dich nicht absichtlich belogen, Christie“, sagte Leo ruhig.


  Wenn er gemerkt hatte, dass sie sich verplappert hatte, dann war er zu rücksichtsvoll, um es sich anmerken zu lassen. Oder – noch wahrscheinlicher – er wollte sich auf so persönliche Dinge nicht einlassen. Das vermutete sie zumindest.


  „Ich hatte bereits beschlossen, dir zu sagen, wer ich wirklich bin.“


  „Es war nicht nur, dass du mir deinen Namen nicht gesagt hast“, entgegnete Christie. „Du hast zugelassen, dass ich mich ausspreche. Ich habe dir alles Mögliche erzählt und Ansichten geäußert, von denen du gewusst haben musst, dass ich sie dir nicht verraten hätte, wenn ich gewusst hätte, wer du bist.“


  Es war ihr nicht möglich, ihm zu sagen, wie sehr er sie verletzt hatte, indem er sie hatte glauben lassen, dass er ihre Ansichten teile und mitfühlen könne, was sie empfand, obwohl das nicht stimmen konnte. Nicht bei seiner Position für den Hesslerkonzern.


  „Ja“, stimmte er leise zu. „Aber ich bin ein Mensch, Christie. Ein Mensch mit Ansichten, Gefühlen und Standpunkten. Auch wenn ich denselben Namen wie der Konzern trage, so bin ich nicht ein Teil des Unternehmens.“


  „Aber du arbeitest dafür. Du leitest den Konzern sogar, und niemand zwingt dich, das zu tun. An irgendeinem Punkt in deinem Leben musst du dich doch für diese Rolle entschieden haben. Und genauso hast du bei unserem Gespräch gewusst, dass ich niemals …“ Sie verstummte, und konnte nicht weitersprechen. „Das Ganze hat keinen Sinn“, stellte sie dann fest. „Ich weiß nicht einmal, was ich hier tue. Was ist denn schließlich geschehen? Wir waren zusammen essen, und ich wollte mit dir schlafen.“ Sie zuckte kurz mit den Schultern und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe einen Fehler gemacht, falsche Schlüsse gezogen, und obwohl es in dem Moment ein sehr peinlicher und enttäuschender Fehler war, bedeutet das kaum das Ende der Welt.“


  „Ich habe dich begehrt“, sagte Leo gelassen. „Ich wollte dich haben, und das will ich auch jetzt noch. Möchtest du, dass ich es dir beweise?“


  Nur für einen kurzen Moment hatte sie ein Bild von ihnen beiden vor Augen. Er umarmte sie, küsste und streichelte sie, presste sie an sich und stöhnte dabei vor Verlangen auf. Sie konnte fast seine Erregung spüren und seine Lippen schmecken. Ihr Körper wurde mit einem Mal von brennendem Verlangen gepackt.


  Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich wieder zusammenreißen.


  „Nein, das möchte ich nicht“, teilte sie ihm entschieden mit. „Das ist nicht der Grund, aus dem ich hier bin, Leo. Um Sex mit dir zu haben.“


  „Gut“, sagte er nur gleichmütig. „Weil es nicht Sex ist, den ich von dir will, Christie. Das war es nie.“ Er sah ihren Blick und verzog den Mund. „Das musst du gewusst haben, was sollte das sonst alles? Du magst dich irren, was meinen Grund angeht, aus dem ich in dem Unternehmen bin, aber du hast recht, wenn du sagst, dass es mir unmöglich ist, den Konzern zu verlassen. Und du bist in meinen Augen keine Frau, die es richtig findet, alles andere der Liebe wegen aufzugeben.“


  Einen Moment war sie zu geschockt, um etwas erwidern zu können. Obwohl sie gewusst hatte, was sie für ihn empfand, so hatte sie doch keine Liebeserklärung von ihm erwartet. Sie hatte gegen ihre Gefühle angekämpft und sie geleugnet. Und jetzt gab er ihr den Eindruck, als habe sie eine Art Mord verübt und etwas sehr Seltenes und Wertvolles zerstört.


  Tapfer versuchte sie, sich zu verteidigen.


  „Würdest du es denn tun?“, fuhr sie ihn an. „Würdest du alles aufgeben, um bei mir zu sein und ein Leben zu führen, dass dir völlig fremd ist? Ein Leben, das nicht deinen Grundsätzen entspricht und das dich nach und nach zugrunde richten würde? Ist es das, was du von mir erwartest, Leo?“


  „Nein“, erwiderte er ruhig. „Und aus diesem Grund bin ich in jener Nacht auch nicht mit in dein Zimmer gekommen, Christie. Weil ich wusste, dass wenn ich dich erst berührt und umarmt habe … Wenn ich erst mit dir geschlafen hätte, hätte ich alles in Bewegung gesetzt, um dich bei mir zu behalten. Alles hätte ich getan …“


  „Außer Hessler-Chemie aufzugeben“, unterbrach Christie ihn rasch. Sie wollte nicht, dass er noch weitersprach. Schon jetzt schlug ihr Herz viel zu schnell. Ihr Körper war von dem Drang erfüllt, die Hand nach ihm auszustrecken und das anzunehmen, was er ihr anbot. Sie wollte ihn bitten und anflehen, ihr die Last der Entscheidung abzunehmen. Er sollte sie überrumpeln und sie, wenn nötig, mit seinem Körper als Mittel dazu bringen, dass sie ihm versprach, bei ihm zu bleiben.


  Sie kam sich vor, als stehe sie auf einer Brücke über einem tosenden Wildbach. Sie wollte sich vorbeugen und fallen lassen. Die Versuchung, sich selbst zu zerstören, war so groß, dass sie beinahe nicht widerstehen konnte. Beinahe. Nur einen Schritt musste sie zurücktreten, um der Gefahr auszuweichen, und letztlich half Leo ihr dabei, indem er ruhig sagte: „Ich hätte alles getan, aber mir steht es nicht frei, diese Entscheidung zu fällen, Christie.“


  Sie versuchte zu lächeln und wusste, dass ihre Augen vor Tränen glänzten. Sie durfte jetzt nicht weinen. „Du meinst, du willst es nicht zulassen, dass du deine Entscheidungen frei treffen kannst“, stellte sie richtig und öffnete die Tür.


  Als sie hinausging, hielt er sie auf.


  „Zwischen uns gibt es nichts mehr zu besprechen, Leo. Abgesehen davon, dass ich wünschte, du hättest mit mir in jener Nacht geschlafen. Es wäre hoffentlich der schlechteste Sex gewesen, den ich jemals gehabt habe.“ Sie sah in sein Gesicht und lächelte traurig. „Du sagst, dass du mich liebst, aber du konntest nicht einmal das für mich tun, stimmt’s?“


  Das war unfair und gemein, aber der innere Schmerz war so groß, dass sie einen Weg finden musste, um ihn herauszulassen. Und auf dem Rückweg musste sie so sehr weinen, dass sie auf einem Parkstreifen anhalten musste.


  Während sie dort saß, flog ein Flugzeug laut über sie hinweg. Natürlich konnte es nicht Leos Flug sein, aber trotzdem blickte sie der Maschine nach, bis sie verschwunden war.


  22. KAPITEL


  „Darf ich reinkommen?“


  Verblüfft stellte Davina fest, wer ihre Besucherin war. Christie Jardine. Davina bemerkte, dass sie aussah, als habe sie geweint, und das konnte noch nicht lange her sein. Ihr Herz schlug sofort schneller. War Saul etwas zugestoßen? Sie erzitterte, als ihr bewusst wurde, wie verräterisch ihre Gedanken waren.


  Unfähig, ein Wort herauszubekommen, nickte sie nur und öffnete die Tür ganz.


  „Saul hat mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu überbringen“, sagte Christie ihr. „Er musste dringend weg, weil er familiäre Probleme hatte. Diese Nachricht hat er Ihnen dagelassen.“


  Innerlich ärgerte sie sich über ihre Dummheit, während sie nach dem Brief griff. Aus Gewohnheit und Höflichkeit lud sie Christie auf eine Tasse Tee ein. Es überraschte sie, dass Christie das Angebot sofort annahm, und ohne groß nachzudenken, führte sie sie in das kleine Esszimmer und bot ihr einen Platz an.


  In der Küche machte sie rasch den Tee fertig. Sauls Nachricht hatte sie immer noch nicht gelesen. Was mochte wohl drinstehen? Noch mehr Drohungen? Ihre Hand zitterte ein wenig. Ihre Lippen waren leicht geschwollen und wund. Wenn er sie jetzt küssen würde, wäre es, als würde sie mit ihm schlafen. Es wäre erregend bis an die Schmerzgrenze. Sie erschauerte am ganzen Körper und riss sich aus diesen Gedanken.


  Christie sah, dass Davinas Gesicht leicht gerötet war, als sie den Tee brachte, doch sie erwähnte es mit keinem Wort.


  „Ich hoffe, dass es nichts Ernstes ist, weswegen Ihr Bruder fortmusste“, sagte Davina höflich und schenkte den Tee ein. Es war eine unverbindliche Frage, die sie mit derselben Routine stellte, mit der sie die Unterhaltungen bei den Abendgesellschaften ihres Vaters bestritten hatte. Man fragte jemanden nach seiner Gesundheit und bekam eine belanglose Antwort.


  Doch Christie gab ihr keine belanglose Antwort, stattdessen sagte sie: „Leider ist es wirklich ernst. Sauls Tochter Josey ist von der Schule entlassen worden, weil ihr der Besitz von Drogen vorgeworfen wird.“


  Christie schwieg und ärgerte sich über sich selbst. Was tat sie hier eigentlich? Das ging Davina James überhaupt nichts an. Auf jeden Fall hatte sie es anders geplant, als sie die von Saul hastig geschriebene Notiz gesehen hatte, in der er sie bat, seine Nachricht an Davina weiterzuleiten. Aber diese Frau wirkte so sympathisch und teilnahmsvoll, dass Christie ihre Sorge um ihren Bruder und ihre Nichte einfach aussprach.


  Und entgegen ihren Erwartungen wirkte Davina nicht schockiert und zog sich weder innerlich noch nach außen hin zurück. Eine solche Reaktion hatte Christie schon oft bei Leuten erlebt, wenn ihnen etwas erzählt wurde, bei dem sie sich unwohl fühlten. Sie taten, als würden sie gefährdet, indem sie von unerfreulichen Dingen hörten.


  Christie besaß genug Menschenkenntnis, um zu wissen, dass das eine reine Schutzreaktion war, die sich bald wieder legte. Dennoch überraschte es sie, dass Davina sich anders verhielt.


  Und jetzt wartete Davina still, als wolle sie Christie die Entscheidung überlassen, ob sie weitersprechen wollte oder nicht. In gewisser Weise erzählte sie, obwohl sie es nicht vorgehabt hatte, gerade deshalb weiter, weil Davina sie nicht mit Fragen bedrängte. „Josey hat ihrer Mutter gesagt, dass die Drogen nicht ihr gehören würden, sondern dass sie sie für ein anderes Mädchen aufbewahrt habe, weil es Angst davor bekommen hatte, entdeckt zu werden. Natürlich weigert Josey sich jetzt zu sagen, wer es ist. Sauls Exfrau legt großen Wert auf die Meinung anderer, und ich fürchte, Josey kann bei ihr nicht mit viel Verständnis oder Anteilnahme rechnen.“


  Etwas in Christies Tonfall und ein flüchtiges Stirnrunzeln ließ Davina vorsichtig fragen: „Aber sie hat ein gutes Verhältnis zu ihrem Vater?“


  Christie zögerte. „Eigentlich nicht“, gab sie zögernd zu. „Josey und Saul. Saul liebt seine Kinder sehr, aber er steht ihnen nicht besonders nahe, und besonders Josey …“ Sie verstummte und schüttelte bekümmert den Kopf. „Ich sollte Sie mit alldem nicht langweilen.“


  „Sie langweilen mich nicht“, versicherte Davina ihr aufrichtig und fügte dann mitleidig hinzu: „Arme Josey.“


  Überrascht hob Christie die Augenbrauen.


  „Meine Beziehung zu meinem Vater war auch nicht sehr gut“, erzählte Davina ihr ehrlich, als sie den fragenden Blick bemerkte.


  „Meine auch nicht“, gab Christie offen zu. „Meistens habe ich Saul beneidet, weil er immer Vaters Liebling war, aber als ich erst erkannt hatte, welchen Preis er dafür zu zahlen hatte, verschwand mein Neid. Ich weiß, dass Saul sich verzweifelt bemüht, einen Kontakt zu seinen Kindern aufzubauen. Es schmerzt ihn mehr, als er jemals zugeben würde, dass er keinen größeren Anteil an ihrem Leben nehmen darf. Und die Ablehnung, mit der Josey ihm begegnet, verletzt ihn sehr, obwohl er sie natürlich verteidigt und darauf hinweist, dass er kaum der ideale Vater sei. Noch dazu ist Josey gerade in diesem schwierigen Alter zwischen Kind und erwachsener Frau.“


  Christie seufzte. „Ich habe Saul gesagt, dass die beiden ihn brauchen, egal, wie sehr sie ihn auch ablehnen mögen. Vielleicht zeigt diese Krise ihm einen Weg, um eine Verbindung zu ihr aufzubauen, obwohl ich sagen muss, dass ich überrascht war, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass er gegangen ist. Vor fünf Jahren, ach, noch vor einem Jahr hätte er das niemals getan. Nie wäre es ihm wichtiger gewesen, seinen Kindern nahe zu sein, als den ehrgeizigen Zielen unseres Vaters zu folgen.“ Sie sah, dass Davina die Stirn runzelte und wieder den Kopf schüttelte. „Ich sollte Sie mit all dem nicht belasten. Saul hat mich lediglich gebeten, Ihnen diese Nachricht zu übermitteln. Ich sollte nicht …“


  Sie verstummte, und Davina war empfindsam genug, um sich denken zu können, was in ihr vorging. Ruhig sagte sie: „Sie machen sich Sorgen, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn sie sein Privatleben mir gegenüber erwähnen, weil ich das beim Verhandeln um Carey’s gegen ihn einsetzen könnte, oder? Das dürfen Sie nicht denken.“


  „Werden Sie denn an Sir Alex verkaufen?“, fragte Christie sie.


  Davina sah sie rasch prüfend an. „Ich möchte es nicht.“


  „Gibt es denn jemanden … jemand anderen, der Ihnen helfen könnte?“, fragte Christie weiter.


  Erneut blickte Davina sie an und bemerkte die leichte Röte auf Christies Wangen. Es war sehr unwahrscheinlich und praktisch unmöglich, dass Christie Jardine wusste, dass Leo ihr ein sehr großes persönliches Darlehen angeboten hatte, um Carey’s am Leben zu erhalten. Deshalb konnte sie nur annehmen, dass Christie sie irgendwie ausfragen wollte, was das angebliche Kaufangebot von Hessler-Chemie betraf, um ihrem Bruder damit zu helfen.


  „Wie lange wird Sa… wird Ihr Bruder voraussichtlich wegbleiben?“, fragte Davina, anstatt die Frage zu beantworten.


  Unsicher hob Christie die Schultern. „Ich weiß es wirklich nicht.“ Sie stand auf. „Ich habe Sie lange genug aufgehalten. Ich muss gehen.“


  Davina begleitete sie zur Tür und sah ihr nach, bis sie weggefahren war, bevor sie die Tür schloss und das Teegeschirr aus dem Esszimmer abräumte.


  Sie trug es in die Küche, wusch es ab, trocknete es gründlich, aber während der ganzen Zeit war sie in Gedanken bei der Nachricht, die mitten auf dem Küchentisch lag.


  Langsam trocknete sie sich die Hände ab und cremte sie ein. Dann schließlich nahm sie, weil sie es nicht länger aufschieben konnte, den versiegelten Umschlag in die Hand. Was mochte darin stehen? Drohungen? Verachtende Kränkungen?


  Sie riss den Umschlag sehr langsam und sorgfältig auf und zog die Blätter daraus hervor. Sofort fiel ihr auf, dass die Nachricht in großer Eile geschrieben worden war. Der Anblick der festen, sehr männlichen Handschrift ließ sie unerwartet erschauern. Es war ihr, als hätte sie durch das Entfalten der Blätter etwas von Saul Jardines überschäumender Energie in diesem Zimmer freigesetzt. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn fast vor sich sehen und sprechen hören.


  Schnell überflog sie die ersten Zeilen und zog sich dann nachdenklich einen Stuhl heran, um sich hinzusetzen und das Geschriebene genauer zu lesen. Die ersten beiden Absätze enthielten eine Entschuldigung, in der er sich sehr bloßstellte und sich selbst die Alleinschuld gab. Aber Davina fiel auf, dass er mit keinem Wort erwähnte, weswegen er sie so falsch eingeschätzt hatte. Wollte sie es überhaupt wissen? War das wichtig? Vielleicht nicht für sie als Frau, aber auf jeden Fall als Eigentümerin von Carey’s.


  Sie wandte sich wieder dem Brief zu und wurde noch nachdenklicher. Saul bat sie nicht nur um Entschuldigung, er warnte sie förmlich vor Sir Alex’ Plänen, falls er die Firma bekommen würde. Als sie auf der zweiten Seite weiterlas, stellte sie fest, dass Saul sogar Mittel und Wege aufgelistet hatte, mit denen sie verhindern konnte, dass Sir Alex sie zu einem Verkauf zu zwingen versuchte. Danach erklärte er ihr noch die beabsichtigte Gesetzesregelung, deretwegen Sir Alex die Firma überhaupt bekommen wollte.


  Davina las den ganzen Brief noch einmal durch und bemühte sich, alle Informationen zu verarbeiten, die Saul ihr mitteilte. Sie überlegte, welche Möglichkeiten sie besaß, und dann wunderte sie sich nur noch über Sauls Ratschläge, die Sir Alex’ Pläne in höchstem Maße gefährdeten.


  Ganz am Schluss war ihm offenbar noch etwas eingefallen, und die Schrift war nicht so entschlossen und hart.


  „Du wirst dich zweifellos fragen, ob du mir vertrauen kannst, dass ich die Wahrheit sage, und vielleicht überlegst du, ob das hier ein hinterlistiger Plan von mir ist. Bei meinem bisherigen Verhalten verstehst du vielleicht nicht, weswegen ich mich für Carey’s interessieren sollte oder nicht.


  Ich kann dir hier keinen vernünftigen Grund nennen. Sieh es so, dass ich mit diesen Informationen versuche, in gewisser Weise mein unangemessenes Verhalten wiedergutzumachen.“


  Mehr stand nicht darin, abgesehen von einer knappen Unterschrift.


  Verunsichert legte Davina den Brief weg. Auf den ersten Blick kamen ihr die Anschuldigungen über die Absichten von Sir Alex unglaublich vor, aber eigentlich hatte sie ja auch über das Kaufangebot gestaunt. Eigentlich sprach alles dagegen, Saul Jardine zu vertrauen. Trotzdem vertraute sie ihm, so unvernünftig das auch sein mochte.


  Sie runzelte die Stirn. Nach diesen Neuigkeiten von Saul musste sie als Erstes Giles anrufen.


  Entschlossen verdrängte sie ihre persönlichen Gefühle und achtete nicht auf diesen brennenden, quälenden Schmerz, den sie empfand, seit Christie Jardine ihr von Sauls Liebe zu seinen Kindern erzählt hatte. Sie konnte doch nicht so dumm sein und auf so eine Liebe eifersüchtig sein, oder? Damit würde sie sich doch alles eingestehen müssen, was so eine Liebe bedeutete.


  Eine Frau, noch dazu in ihrem Alter und mit ihrer Vorsicht, verliebte sich nicht in einen Mann. Vielleicht begehrte sie ihn körperlich, möglicherweise machte er sie neugierig, und vielleicht fühlte sie sich sogar ein wenig zu ihm hingezogen, aber sie verliebte sich nicht.


  Giles. Ich muss Giles anrufen, erinnerte sie sich. Wenn die Informationen aus dem Brief tatsächlich stimmten, dann war es unmöglich, die Verkaufsverhandlungen mit Sauls Chef fortzusetzen.


  Und was war mit den Ratschlägen, die er gemacht hatte? All diese Tipps, bei denen selbst sie, unerfahren wie sie war, erkannte, dass sie von einem Experten stammten. Er hatte geschrieben, sie solle das Angebot der Firma erweitern und einen Geldgeber finden, der ihr über diese Krise hinweghalf. Sie solle erst einmal versuchen, nur die augenblickliche Situation zu überstehen und später weiterplanen.


  Davina verstand genau, was er ihr damit sagen wollte.


  Hatte Leo ihm erzählt, dass er ihr Geld angeboten hatte, als er ihm auch erzählt hatte, er sei an Carey’s nicht interessiert und sie habe ihm folglich die Wahrheit gesagt?


  Giles, erinnerte sie sich. Ich muss ihn anrufen. Nicht im Büro. Er hatte gesagt, er wolle sich ein paar Tage freinehmen. Es gäbe für ihn in der Firma nichts Vernünftiges zu tun, zumal die Entscheidung, Sir Alex’ Angebot anzunehmen oder nicht, ganz allein bei Davina liege.


  Er hatte abweisend geklungen, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Lag das daran, dass sie seinen Rat nicht angenommen hatte und sofort auf Saul Jardines Angebot eingegangen war? Oder gab es einen anderen, persönlicheren Grund? Sie zögerte einen Moment und hob dann den Hörer hoch, um Giles zu Hause anzurufen.


  Als Lucy die Treppe herunterkam, sah sie Giles in der Tür zum Esszimmer stehen. Er wandte sich halb von ihr ab und las einen Brief. Er runzelte konzentriert die Stirn und hatte Lucy offenbar nicht kommen hören.


  Der Brief war heute Morgen zusammen mit einer Handvoll Rechnungen gekommen. Er hatte ihn geöffnet und gelesen, aber nichts zu Lucy über den Inhalt gesagt. Trotzdem hatte sie sofort gewusst, dass der Inhalt für ihn wichtig war.


  Seit seiner Rückkehr nach Hause hatten sie miteinander geschlafen und nicht nur im wörtlichen Sinne. Lucy wusste jetzt, dass Giles beim Sex ihren Namen rief und ihren Körper begehrte. Es war ihre Berührung, die ihn erregte. Sie erwähnten Davina beide nicht, aber sie konnten sie nicht ganz vergessen, und Lucy fürchtete immer noch, sie könne Giles an sie verlieren.


  Jetzt wusste sie ganz sicher, dass sie ihn nicht verlieren wollte.


  Sie hatte mit einem Schlag und voller Kummer diese betäubende Hülle der Gleichgültigkeit abgestreift, die ihr nur falschen Trost vermittelt hatte.


  Wieso hatten Giles und sie sich gegenseitig von ihrem Kummer um Nicholas ausgeschlossen? Weshalb hatten sie diesen Schmerz nicht teilen können? Und warum hatte sie jetzt den Eindruck, als könne sie Giles nicht fragen, was er für Davina empfand? Oder für sie? Sie konnte ihn nicht einmal nach dem Brief fragen, den er in Händen hielt. Wovor hatte sie Angst?


  Sie wusste die Antwort bereits. Sie hatte Angst davor, nicht geliebt und begehrt zu werden, weil sie sich so fühlte, als sei sie es nicht wert, geliebt zu werden. Es war, als habe sie sich nie ganz in die Beziehung hineinfallen lassen, weil sie immer unter der Angst litt, sie könne Giles eines Tages verlieren.


  Aber sie hatte ihn noch nicht verloren. Nicht ganz.


  Die Treppenstufe quietschte, als sie sich bewegte, und Giles drehte sich zu ihr herum und blickte sie an. Er hielt immer noch den Brief fest.


  Sie atmete tief durch. Es war an der Zeit, ihrer Angst ins Gesicht zu sehen und die Vergangenheit endgültig abzustreifen, um erwachsen zu werden. Immerhin, jetzt …


  Ihr Magen verkrampfte sich ein bisschen, als diese Erkenntnis in ihr hochdrängte, die sie nicht einmal sich selbst eingestehen wollte. Und sie konnte sich auch irren. Es war wirklich noch viel zu früh.


  „Was ist denn, Giles? Was ist los?“, fragte sie ihn.


  Beim ruhigen Klang ihrer Stimme löste sich Giles’ Anspannung etwas. Die letzten Tage waren so anders verlaufen als alles, was Lucy und er je zuvor geteilt hatten. Sie standen sich jetzt näher und erlebten einander bewusster. Ihre Beziehung war inniger, und die gemeinsame Trauer um ihren Sohn hatte sie enger zueinandergeführt, als Giles es jemals für möglich gehalten hätte. Er hatte sich natürlich schuldig gefühlt beim Gedanken an Davina und auch unwohl, aber jetzt kamen ihm seine Gefühle zu Davina wie ein Traum vor. Davina selbst war nicht einmal so, wie er sie gesehen hatte. Das wusste er jetzt, dennoch schuldete er ihr etwas, und dieser Brief …


  Er blickte zu Lucy hoch und wusste, dass er noch vor einer Woche auf keinen Fall mit ihr über den Inhalt dieses Briefs gesprochen hätte.


  „Es ist von Henry Norton. Du wirst dich sicher erinnern. Er war mein Chef bei Smethwick. Jetzt geht er aus gesundheitlichen Gründen in den vorzeitigen Ruhestand, und man hat ihn gebeten, einen Nachfolger für seine Stelle zu empfehlen. Offenbar hat er mich empfohlen. Finanziell würde sich dadurch nicht viel ändern …“


  „Aber du hast dort nicht gern gearbeitet“, erinnerte Lucy ihn.


  „Damals nicht“, stimmte Giles zu. „Aber jetzt …“


  Er hörte auf zu sprechen, als das Telefon klingelte. Da er dem Apparat am nächsten war, ging er ran.


  „Davina.“ Lucy bemerkte erleichtert, dass in seiner Stimme keine gefühlvolle Wärme lag, sondern nur ein unbehaglicher Ausdruck. Und er wandte sich auch nicht von ihr ab oder versuchte, leiser zu sprechen, als habe er etwas zu sagen, was sie nicht hören sollte.


  Lucy wartete, während er zuhörte, was Davina zu sagen hatte.


  „Tja, es klingt so, als hättest du das Richtige getan, indem du nicht voreilig auf Sir Alex’ Angebot eingegangen bist“, stellte Giles fest. „Andererseits, Davina, muss ich meine eigene Position neu überdenken. Ich würde gern bleiben, aber wir … Lucy war sehr geduldig, was die Zeit angeht, die ich in der Firma verbringe. Und ich finde es nur gerecht, sie und unsere Ehe zur Abwechslung als das Wichtigere zu sehen. Wenn du mir etwas Zeit lassen könntest, um alles zu überdenken …“


  Am anderen Ende der Leitung schwieg Davina, bevor sie höflich sagte: „Natürlich kann ich das, Giles, und ich verstehe dich sehr gut. Wie du sagst, ist Lucy sehr geduldig und verständnisvoll gewesen, und schließlich bist du es ihr schuldig, deine eigene finanzielle Position zu sichern. Es tut mir leid, dass ich dir in dieser Hinsicht keinerlei Versprechungen machen kann. Auch wenn ich es nicht muss, so möchte ich dir dennoch sagen, wie hoch ich das, was du für die Firma getan hast, einschätze.“


  Lucy wartete, bis Giles den Hörer aufgelegt hatte, bevor sie ihn umarmte und ihn glücklich anlächelte.


  „Bleib bei Carey’s“, sagte sie entschlossen und küsste ihn. „Mir ist es egal, jetzt, wo ich weiß, dass du mich liebst.“


  „Wie konntest du nur jemals denken, dass ich dich nicht liebe?“, erwiderte Giles.


  Lucy öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, doch dann machte sie ihn wieder zu. Für alles gab es den richtigen Zeitpunkt, und jetzt war es nicht an der Zeit, ihn an das zu erinnern, was hoffentlich der Vergangenheit angehörte. Genauso wenig war der richtige Zeitpunkt, um ihm von ihrer Hoffnung zu erzählen, dass sie wieder schwanger sein könnte. Das konnten sie später teilen, und vielleicht waren sie eines Tages sogar in der Lage, über die vergangenen Monate zu sprechen und darüber, wie dicht sie daran gewesen waren, einander zu verlieren. Jedenfalls nicht jetzt. Nicht riskieren, die Wunden vielleicht wieder aufzureißen und mit Misstrauen zu verunreinigen. Im Moment mussten sie diese Wunden nur in aller Ruhe heilen lassen.


  Früher hätte sie ihn in einer solchen Situation dazu überredet, mit ihr ins Bett zu kommen, um ihn durch ihre Sexualität und seine Empfänglichkeit dafür enger an sich zu binden. Doch jetzt lächelte sie nur und sagte ernsthaft: „Du musst dich nicht sofort entscheiden. Das heißt, was deine Stelle betrifft. Ich habe über Nicholas’ Baum nachgedacht, Giles. Er wird im Winter recht kahl aussehen. Ich dachte, dass wir vielleicht ein paar Sträucher drumherum pflanzen. Und wenn er größer ist, könntest du eine Bank um ihn herumbauen.“


  Genau, wie sie einen schützenden Zaun um ihre Liebe herumbauen würde.


  Im Nachhinein vermutete Leo, dass er schon bei seiner Rückkehr nach Hamburg an den fehlenden Beschwerden von Wilhelm hätte merken können, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Vielleicht lag es daran, dass er mit seinen Gedanken immer noch bei Christie war. Möglicherweise war er es auch einfach leid, immer den Bewacher seines Bruders zu spielen.


  Jedenfalls fragte er sich nicht, weshalb Wilhelm sich so ungewöhnlich still verhielt, und nahm stattdessen die Gelegenheit wahr, in aller Ruhe die Erlebnisse in England zu verdauen. Er hatte Davina mit seinen Enthüllungen über die Vergangenheit schockiert, gleichzeitig fühlte er sich mit ihr sehr verbunden, und dann war da natürlich noch Christie.


  Er hatte fast vom ersten Augenblick an gewusst, spätestens jedoch, nachdem sie ihm von sich erzählt hatte, dass sie niemals ihr Leben aufgeben würde, um ein Teil seines Lebens zu werden. Wie konnte sie das auch tun, wenn sie ihren Grundsätzen treu bleiben wollte? Aber da gab es einen wunden Punkt in ihm, einen winzigen rebellischen Kern, der durch das ganze Verständnis hindurch immer wieder sagte, dass wenn sie ihn so sehr lieben würde wie er sie, dass sie dann alles aufgeben würde, um bei ihm zu sein.


  Dieses Flüstern in ihm stieß ihn selbst ab, und er war über seine eigenen Reaktionen enttäuscht, aber dennoch ließ ihn diese Stimme nicht in Ruhe, und Leo war erschöpft davon, nicht darauf zu achten. Die ersten zwölf Stunden nach seiner Rückkehr aus Cheshire brauchte er dazu, Abstand von dem Leo zu nehmen, der er sein wollte, und wieder zu dem Leben zurückzufinden, das er führen musste.


  Leo war von diesen Überlegungen so eingenommen, dass ihm keine Zeit blieb, auf Wilhelms Schweigen einzugehen oder die Gründe dafür zu hinterfragen. Als er an einer roten Ampel die Schlagzeile entdeckte, die der Zeitungsverkäufer vor dem Bauch hielt, war er deshalb so erschreckt, dass er das Umspringen der Ampel verpasste und ein Hupkonzert hinter sich auslöste.


  Er hielt so bald wie möglich am Straßenrand an und parkte auf dem Fußweg, um sich eine Zeitung zu kaufen. Mit wachsender Wut las er die Schlagzeile und lief zurück zu seinem Wagen.


  „Geliebte deckt geheimen Plan auf: Hessler-Boss soll abgesetzt werden“, lautete die Überschrift, und dann folgte ein Bericht, der in dramatischen Worten schilderte, wie Wilhelm seiner letzten Geliebten gebeichtet hatte, dass er in einer geheimen Vorstandssitzung Leo anschwärzen und die Kontrolle über den Konzern an sich reißen wollte.


  Es war nicht so sehr der Mangel an brüderlichem Verhalten von Wilhelm, das Leo verärgerte. Beim Lesen verkrampfte er sich immer mehr. Wilhelms Meinung über ihn kannte er gut, und auch die schmierige Art, in der der Artikel geschrieben war, mit all den sexuellen Anspielungen und den genauen Beschreibungen von Wilhelms Freundin, wie ausdauernd und unersättlich Wilhelm im Bett sei, war nicht das Entscheidende. Im Grunde hieß es in dem Artikel nur, dass Wilhelm wie viele andere Männer in seinem Alter entdeckt hatte, was für eine Auswirkung eine hübsche kleine Geliebte, die sich sicher mehr von seinen Kontoauszügen als von ihm angezogen fühlte, auf seinen sexuellen Appetit haben konnte. Aber am meisten fühlte Leo sich durch die Nachricht betroffen, die auch andere sicher genauso leicht wie er aus dem Artikel würden ziehen können: dass Hessler-Chemie von einer inneren Spaltung bedroht war, an der der Konzern möglicherweise zerbrechen konnte.


  Leo war nicht einfältig. Bestimmt gab es im Vorstand Leute, die aus den unterschiedlichsten Gründen Wilhelms Anspruch auf die Leitung unterstützen würden.


  Und dann war da noch der viel größere Schaden, den der Konzern erleiden würde, wenn die Geschäftswelt davon erfuhr und die Aktienkurse beeinflusst wurden.


  Das Bürogebäude des Konzerns stand in bester Lage mit Blick auf den Fluss. Ursprünglich hatten die Büros, die Forschungslabors und die Produktionsstätten auf demselben Gelände gelegen, aber als der Konzern immer größer wurde, waren größere Büroräume erforderlich geworden, und ebenso mehr Forschungsräume. Natürlich auch viel größere Fabriken, sodass jetzt in dem Gebäude, das einst die gesamte Firma beherbergt hatte, nur noch die Büros der Führungskräfte waren.


  Leo parkte seinen Wagen auf dem Privatplatz vor dem Gebäude. Wenigstens den macht Wilhelm mir nicht streitig, stellte er verbittert fest, als er sah, dass der Wagen seines Bruders ein paar Meter weiter stand.


  Leo hätte sich einen Oldtimer als Wagen gekauft, wenn sein Umweltbewusstsein ihm nicht gesagt hätte, dass so ein Wagen unverantwortlich war. Wilhelm hingegen fuhr immer den neuesten und teuersten Mercedes, den es auf dem Markt gab.


  Wenigstens ich fahre eine deutsche Marke, hatte er verächtlich gesagt, als Leo gelassen feststellte, dass er es unpassend fände, einen so teuren Wagen zu fahren, zumal es sich um einen Firmenwagen handle.


  Leo ließ sich von der gehässigen Bemerkung nicht einschüchtern und stand zu seinem schon etwas in die Jahre gekommenen Wagen. Er hatte nur erwidert, dass die Firma bereits einen Mercedes mit Chauffeur besitze und Wilhelm sich deshalb auch einen etwas unauffälligeren Wagen hätte zulegen können.


  Er sähe es nur ungern, wenn die anderen Vorstandsmitglieder sich jetzt auch einen dieser luxuriösen Wagen leisten wollten, hatte er hinzugefügt. Wilhelm hatte ihn natürlich missverstanden und gemeint, Leo wolle nur betonen, dass Wilhelm jetzt genauso wie die anderen nur noch ein einfaches Vorstandsmitglied sei, obwohl er damit gerechnet hatte, eine viel höhere Position zu erlangen, und zwar die, die Leo jetzt innehatte.


  Beim Vorübergehen am Wagen seines Bruders verzog er das Gesicht. Er musste an die überraschend offenen und genauen Beschreibungen der letzten Geliebten von Leo denken. Für ein Mädchen, das offen zugab, der Verstand sei nicht ihre „größte Stärke“, konnte sie sich verblüffend genau an die kleinsten Einzelheiten von Wilhelms Plan erinnern. Nachdenklich ging Leo zu dem privaten Fahrstuhl.


  Als er einstieg und die Türen sich schlossen, dachte er daran, wie Anna auf diese Enthüllungen reagieren mochte. Leo zweifelte nicht daran, dass seine Schwägerin genau über die Untreue ihres Ehemanns Bescheid wusste. Aber solange diese Affären im Geheimen abliefen, erlaubte ihr das, noch etwas Selbstrespekt zu empfinden. Aber es musste etwas vollkommen anderes sein, wenn diese Affären ihres Ehemannes in der Sensationspresse ausgebreitet wurden, und so alle ihre guten und nicht so guten Freunde über sie lästern und lachen konnten.


  Und was war mit Wilhelms Söhnen? Leos Neffen? Er hatte ihnen nie so nahegestanden, wie er es sich gewünscht hätte, und dieses Wissen vertiefte noch seinen entschlossenen Gesichtsausdruck. Das war sein Fehler. Er hätte stärker versuchen können, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. Die Tatsache, dass Wilhelm nur sein Halbbruder war, verringerte nicht das Gefühl der Verantwortung seinen Neffen gegenüber.


  Aber wenigstens wurde ihnen eine Last erspart, die er seinen eigenen Kindern nicht nehmen konnte, sollte er jemals Kinder bekommen.


  Wilhelms Söhne konnten nicht das Erbe von Leos Vater in sich tragen.


  Kinder. In Gedanken versunken trat er aus dem Fahrstuhl und ging zu seiner privaten Bürosuite. In der heutigen Welt war er sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt Kinder bekommen wollte. Aber mit einer Frau, die er liebte, das Wissen zu teilen, dass aus ihrer Liebe ein Kind entstanden war, das war etwas anderes. Etwas so Persönliches und so Tiefgreifendes ließ ihn innerlich erschauern.


  Die Empfängnis, das Wissen, dass zwei Menschen gemeinsam den Funken für ein neues Leben schufen, war so bewundernswert und wertvoll, dass es über alles andere im Leben hinausging. Es umfasste alles, was den Menschen dazu brachte, an einen Gott zu glauben, egal, wie spöttisch die Wissenschaften sich dazu äußerten, die davor warnten, in dieser Richtung weiterzudenken.


  Seine Sekretärin beobachtete ihn, als er durch ihr Büro ging. Sie war eine attraktive, verheiratete Mutter von drei Kindern.


  Herzlich lächelte er ihr zu und ging in sein eigenes Büro. Natürlich wusste sie von diesem Artikel, und Leo bezweifelte, dass irgendjemand in dem Konzern mittlerweile noch nicht davon gehört hatte.


  Eine Stunde nachdem er sein Büro betreten hatte, hatten bereits fünf Vorstandsmitglieder angerufen, von denen zwei ihm ihr Mitgefühl und ihre Unterstützung versicherten, zwei zu wissen verlangten, was vor sich gehe, und einer feststellte, dass Wilhelm wegen der Schande, die er über die Firma gebracht hatte, eigentlich erschossen werden müsse.


  Seltsamerweise bedrückten Leo die Anrufe der beiden Mitglieder, die ihm ihre Unterstützung versichert hatten, am meisten. Schließlich hatte er noch nicht um diese Unterstützung gebeten, und vielleicht hätte er sich in seiner Position sicher genug geglaubt, um überhaupt jemanden um Hilfe zu bitten. Gemäß dem Testament seines Vaters konnte ihm die Leitung nur unter sehr abwegigen Umständen entzogen werden, und auf gar keinen Fall konnte er abgewählt werden, genauso wenig, wie Wilhelm wieder als Vorsitzender gewählt werden konnte.


  Damit stellte sich ihm die Frage: Wieso hielt jemand es für nötig, ihm seine Unterstützung anzubieten?


  Bis zur Mittagszeit hatte er viermal versucht, mit Wilhelm zu sprechen, und jedes Mal war er von Wilhelms Sekretärin abgewiesen worden, die sich dabei immer unbehaglicher gefühlt hatte.


  Selbstverständlich brauchte er nur den Gang entlangzugehen, um zu Wilhelms Büro zu gelangen, und könnte die Aufmerksamkeit seines Bruders einfordern, aber da er vermutete, dass Wilhelm ihn nur dazu bringen wollte, so selbstherrlich aufzutreten, bedankte er sich nur höflich bei Wilhelms Sekretärin und legte den Hörer auf.


  Irgendwann würde Wilhelm mit ihm sprechen müssen. Und dann wird es zu meinen Bedingungen geschehen und nicht zu seinen, entschied Leo.


  In der Zwischenzeit hatte er andere Dinge zu erledigen. Die Haie von der Wirtschaftspresse umkreisten ihn bereits, noch nicht sehr bedrohlich, aber sie hatten bereits Blut gerochen. Auf die telefonischen Anfragen der Reporter und auch der anderen Vorstandsmitglieder war Leo vorbereitet, aber der Anruf, den er nachmittags von seiner Schwägerin erhielt, kam völlig überraschend.


  Sie klang bemerkenswert ruhig. Fast zu gelassen. Leo hörte ihr sehr aufmerksam zu. Sie sagte ihm, dass sie ihn gern sehen wolle, und zwar so bald wie möglich.


  „Ja, natürlich“, stimmte Leo zu. Wenn sie allerdings von ihm erwarte, dass er den Schaden wiedergutmache und Wilhelm in einen treuen Ehemann verwandele, dann würde er sie enttäuschen müssen. Und das musste ihr auch klar sein, doch er mochte sie, und so behielt er seine Gedanken für sich. Stattdessen sagte er, dass er so bald wie möglich zu ihr kommen würde.


  Er hatte immer noch nicht mit Wilhelm gesprochen. Leo kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass Wilhelm mittlerweile sehnsüchtig auf den Streit wartete, den er selbst angezettelt hatte. Er hatte sicher schon alles gründlich durchdacht und sich seine Standpunkte gründlich überlegt. Aber sein Bruder würde erkennen müssen, dass ein Krieg ohne Gegner nicht möglich war.


  Wilhelm war kein sehr geduldiger Mann, und wenn Leo die Situation einfach überging, würde sein Bruder einen Punkt erreichen, an dem er die Selbstkontrolle verlor und jeden Vorteil aufgab, den er sich aus dieser Kampfansage erhofft hatte. Aber hier gibt es noch größere Gefahren, stellte Leo fest. Es ging hier nicht nur darum, die Lage wieder zu entschärfen oder seinem Bruder deutlich zu zeigen, wer die überlegene Stellung innerhalb des Konzerns innehatte. Diese persönlichen Probleme musste er den Interessen der Firma zuliebe zurückstellen. Schon die Tatsache, dass Wilhelm den guten Ruf des Konzerns gefährdete, zeigte deutlich, dass er nicht in der Lage war, Hessler-Chemie zu leiten. Zu Lebzeiten seines Vaters hatte der Wilhelm unter Kontrolle gehalten, und dieser feste Griff war offenbar auch jetzt nötig.


  Es war fast sechs Uhr, als Leo das Büro verlassen konnte. Für ihn war das noch relativ früh. Als er zum Parkplatz ging, stellte er fest, dass Wilhelms Wagen fort war. Doch als er bei dem Privatparkplatz der Luxusapartments angelangte, in denen Wilhelm und Anna wohnten, war auch dort kein Anzeichen von Wilhelms Mercedes, obwohl Annas BMW dort stand.


  Anna öffnete ihm die Tür noch in dem Moment, in dem er anklopfte, und bat ihn herein. Sie sieht anders aus, stellte Leo fest. Erst wusste er nicht genau, worin der Unterschied bestand. Beim zweiten Blick fiel ihm auf, dass ihre Frisur weiblicher war und ihre Kleidung weicher wirkte. Normalerweise trug sie streng geschnittene Designerkostüme, doch diesmal war es ein ebenso teures, aber lässigeres Kostüm aus strukturiertem Leinen in einem zarten Pastellton.


  „Sicher hast du die Zeitungen gelesen?“, fragte sie ihn angespannt, zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein.


  „Ja.“ Er nickte und rückte unauffällig aus der Richtung, in die der Rauch zog. „Es tut mir leid, Anna“, fugte er mitfühlend hinzu.


  Sie presste die Kiefer aufeinander und zuckte mit den Schultern. „Wir wissen beide, dass es nicht das erste Mal war, und ich glaube auch nicht, dass es das letzte Mal war.“


  „Nein“, stimmte er zu. „Aber bisher hat er es wenigstens geheim gehalten.“


  „Glaubst du?“


  Leo sah sie an, während sie die Asche in einen Aschenbecher schnippte. Sie war immer eine elegante Frau gewesen, elegant und grazil, aber die Jahre der Ehe mit seinem Bruder hatten ihr diese Eleganz geraubt, sodass ihre Bewegungen jetzt ungelenk wirkten. Durch die Enttäuschungen in ihrem Leben hatten sich die Züge ihres sanften Gesichts verhärtet, und sie wirkte jetzt unglücklich und besorgt.


  „Nach außen hin hat er es vielleicht verheimlicht, aber hier zu Hause hat er kein Hehl daraus gemacht. Ganz im Gegenteil.“ Sie machte eine Pause und drückte die Zigarette halb geraucht aus. Dann wandte sie sich an Leo und erzählte ihm fast verteidigend: „Manchmal habe ich den Eindruck gehabt, als genieße er es richtiggehend, mir davon zu erzählen. Er hat mir diese Frauen beschrieben und das, was er mit ihnen gemacht hat. Es klang meist eher so, als habe er ihnen etwas angetan. Und das ist auch schon immer seine Art gewesen. Soweit ich weiß, ist er heute noch genauso.“ Sie bemerkte die kleine verräterische Bewegung bei Leo und lächelte dünn. „Oh ja, er hat schon vor Jahren aufgehört, mit mir zu schlafen. Er hat mich damit verspottet, wie hässlich mein Körper seit der Geburt der Jungen geworden sei, und mir gesagt, dass niemand ihm vorwerfen könne, wenn er mich nicht mehr begehre. Er sagte, dass er nur seinem Vater zuliebe mit mir verheiratet bliebe. In der Familie von Hessler dürfe es keine Scheidung geben, der Name dürfe nicht befleckt werden.“


  „Eine Scheidung wird heutzutage kaum noch als Schande aufgefasst“, wandte Leo vorsichtig ein.


  „Natürlich hätte ich mich scheiden lassen sollen“, sagte Anna, als habe sie Leo gar nicht gehört. „Ich wollte es auch, aber ich hatte zu große Angst. Ich fühlte mich ihm so unterlegen. Weißt du, Wilhelm hat mir immer zu verstehen gegeben, dass ich im Falle einer Scheidung nur so wenig Unterhalt bekommen würde, dass ich buchstäblich in der Gosse leben müsste. Das war sein voller Ernst.“


  Leo konnte weder seinen Schock noch seine Abscheu verbergen. „Du hättest doch wissen müssen, dass ich das niemals zugelassen hätte, Anna. Wieso bist du niemals zu mir gekommen?“


  Wieder lächelte sie verkrampft. „Ich hatte meinen Stolz, Leo, falls man das so nennen kann, und denk dran, dass du zu Anfang noch fast ein Junge warst. Es ist eigentlich komisch, dass das alles jetzt geschieht. Ganz bestimmt werden alle denken, es sei wegen seiner letzten Affäre, dass ich Wilhelm jetzt verlasse, obwohl ich schon vor einigen Wochen diese Entscheidung getroffen habe.“


  „Du verlässt ihn?“ Leo gab sich keine Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er war mit dem Glauben hierhergekommen, dass Anna ihn bitten würde, mit Wilhelm zu reden und von ihm zu verlangen, er solle diese Geliebte verlassen.


  „Gibst du mir die Schuld?“, fragte sie leise zurück.


  Leo schüttelte den Kopf. „Wie könnte ich?“


  „Ich habe immer gedacht, ich würde es niemals schaffen, Wilhelm zu verlassen“, sagte sie und entspannte sich etwas, nachdem sie es herausgebracht hatte. „Das kam mir so unmöglich vor. Ich dachte, es gäbe für mich keine Möglichkeit, von ihm freizukommen, aber dann erkannte ich, dass es immer einen Weg gibt. Es ist nur eine Frage des Selbstwertgefühls, ob man nach diesem Weg sucht. Weißt du, was mir das nötige Selbstwertgefühl gegeben hat, Leo?“, fragte sie und blickte ihn aufmerksam an.


  Er schüttelte den Kopf. Er konnte noch immer nicht verstehen, weswegen Anna es für nötig hielt, ihm zu erzählen, dass sie Wilhelm verließ. Schließlich hatten sie sich nie so nahegestanden.


  „Ich habe mich verliebt“, sagte sie. „Ja, ich weiß, das klingt so abgegriffen, aber dennoch ist es wahr. Ich habe Franz letztes Jahr getroffen. Er kommt aus dem Osten.“ Sie sah Leos Blick und fuhr entschlossen fort: „Ja, er ist arm. Er führt ein anderes Leben, hat andere Ansichten, aber das macht unsere Liebe nicht weniger wertvoll, und wir lieben uns, Leo. So sehr, dass es ihm nichts ausmacht, wenn ich Wilhelm ohne einen Pfennig verlasse. Und das ist gut so, denn ich habe kein Geld.“ Bei seinem Gesichtsausdruck lachte sie auf. „Ist dir klar, dass selbst die Rechnungen für meine Kleider direkt an Wilhelm geschickt werden? Er gestattet mir nie, eigenes Geld bei mir zu haben. Aber Geld bedeutet mir nichts mehr. Wichtig sind mir nur noch die Jungen.“ Sie atmete tief durch. „Ich habe dich hergebeten, Leo, weil du mir versprechen musst, dass du nicht zulässt, dass Wilhelm die beiden charakterlich verbiegt. Ja, ich weiß, dass er niemals zulassen wird, dass ich Kontakt zu ihnen habe. Dadurch wird er versuchen, mich zu bestrafen. Aber wie viel Kontakt habe ich jetzt zu ihnen? Sie sind für mich wie Fremde, und diese Kluft wird noch breiter werden, wenn sie größer werden. Dafür wird Wilhelm schon sorgen.“


  Sie blickte ihn an. „Versprich mir, dass du das für mich tun wirst, Leo.“


  Leo spürte, dass ihn diese unerwartete Bitte tief berührte. Anna wirkte so vollkommen ernst. „Ich werde tun, was ich kann“, versprach er ihr aus voller Überzeugung. „Aber ich muss eine Anschrift von dir haben, um mit dir in Kontakt zu bleiben, Anna.“


  Innerlich hatte er bereits beschlossen, dass er nicht zulassen würde, dass Wilhelm ihr keinen Unterhalt zahlte, egal, wie rachsüchtig sein Bruder sich aufführen würde. Auf jeden Fall würde ihr nach einer Scheidung Geld zustehen.


  „Hier ist sie“, sagte Anna und reichte ihm einen Zettel. „Franz hat ein kleines Häuschen im Osten. Natürlich wissen wir noch nicht, ob er es behalten kann. Vielleicht meldet sich noch jemand aus dem Westen, der Anspruch darauf erhebt. Es ist ein altes, ein sehr altes Bauernhaus, bei dem der Regen durchs Dach tropft. Meine Großeltern waren Bauern, weißt du?“


  Leo beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Ich wünsche dir Glück, Anna“, sagte er ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das brauche ich nicht, Leo“, erwiderte sie. „Alles, was ich brauche, ist, dass Franz mich liebt.“


  Als er zurück zu seinem Wagen ging, entdeckte Leo, dass er sie im Grunde beneidete. In gewisser Weise hatte sie einen Weg gefunden, etwas zu tun, was ihm nicht möglich war. Sie hatte eine eigene Entscheidung getroffen, wie sie ihr Leben führen wollte.


  „Es gibt immer einen Weg“, hatte sie gesagt. „Es ist nur eine Frage des Selbstwertgefühls, ob man nach ihm sucht.“


  Hatte sie recht? Nein, natürlich nicht. Nichts im Leben war so einfach.


  Oder wollte er nur nicht wahrhaben, dass es so einfach sein konnte? Hatte irgendein Teil von ihm Angst, dass er es nicht schaffte, sich ein Leben ohne Hessler-Chemie aufzubauen? Oder fürchtete er, Christie würde dieses Leben nicht mit ihm teilen wollen?


  Benutzte er Hessler-Chemie eigentlich nur als Vorwand, um sich zu schützen, während er nach außen hin vorgab, seine Pflichten und die Verantwortung, die sein Vater ihm übertragen hatte, ohne Rücksicht auf seine persönlichen Bedürfnisse durchführen zu müssen?


  Leo fuhr direkt nach Hause und stand lange Zeit am Fenster, wo er tief in Gedanken versunken auf den Fluss sah.


  23. KAPITEL


  „Was willst du hier? Ach, wozu die Frage! Ich schätze, Ma hat dich kommen lassen, stimmt’s?“


  Saul sah seine Tochter an und erkannte am Blitzen ihrer blauen Augen, die so sehr wie seine aussahen, dass sie sich auf einen Streit vorbereitete. Doch außerdem erkannte er ihren Kummer und eine Angst in diesem Blick, dass seine Kehle sich vor Sorge zuschnürte. Er musste sich beherrschen, um nicht die Arme nach Josey auszustrecken und sie an sich zu ziehen.


  Sie sah sich bereits als Erwachsene, die ihr Leben und alle dafür notwendigen Entscheidungen selbst bestimmte. Weder er noch ihre Mutter hatten damit etwas zu tun. Saul sah in ihr noch das Kind, das ihm so viel bedeutete und das er so liebte.


  Die ganze Zeit auf der Autobahn hatte er über diesen Augenblick nachgedacht. Wie würde sie reagieren, was würde sie sagen? Hatte er gehofft, sie würde sich ihm in die Arme werfen und glücklich „Daddy!“ schreien?


  Selbst in der Zimmereinrichtung war ihm nichts mehr vertraut. Es war nicht mehr das Zimmer eines Kindes, sondern das einer jungen Frau, einer Fremden. Und diese Fremde entfernte sich körperlich und seelisch von ihm und gab ihm zu verstehen, dass er in ihrem Leben keine Rolle mehr spielte. Diese Rolle hatte er schon vor Jahren aufgegeben.


  „Ich weiß nicht, weshalb sie ihre Zeit verschwendet. Oder deine.“ Jetzt kam wieder dieser verächtliche Tonfall durch, den er so gut kannte. „Schließlich kannst nicht einmal du, der tolle Mr Wunderbar von der Davidson Corporation, dafür sorgen, dass sie mich wieder aufnehmen. Mit Drogen erwischt zu werden bedeutet nämlich den sofortigen Verweis von der Schule, weißt du?“


  „Nein, um ehrlich zu sein, das wusste ich nicht“, sagte Saul gelassen. „Aber da du es offenbar wusstest, stellt sich natürlich die Frage, wieso du dich damit hast erwischen lassen, oder?“


  Unvermittelt sah sie ihn an, und in ihrem Blick lag Erstaunen. Und noch etwas erkannte er darin. Und das gab ihm wieder leise Hoffnung nach dem hitzigen Wutausbruch seiner Exfrau.


  Es sei alles seine Schuld, hatte sie ihm vorgeworfen. Er habe nie Interesse an den Kindern gezeigt und keine Verantwortung für sie übernommen. Alles habe er ihr überlassen. Alles.


  Außer dem Bezahlen der Rechnungen, hatte er sagen wollen, sich aber gerade noch zurückgehalten. Das Letzte, was er jetzt noch gebrauchen konnte, war ein Schlagabtausch mit Karen. Und seltsamerweise konnte er, während er sich beherrschte und sich in Erinnerung rief, dass ihre Schuldzuweisungen an ihn und Josey aus ihrer mütterlichen Sorge herrührten, Davina fast an seiner Seite sehen. Er konnte beinahe ihre beruhigende Stimme hören, die ihm teilnahmsvoll sagte, dass auch Karen sicher nicht an die Schuld ihrer Tochter glaubte. Anstatt auf die Anschuldigungen einzugehen, entschied er sich für ein Friedensangebot.


  Zu seiner eigenen Überraschung hatte es geklappt, und sie hatte ihm erlaubt, nach oben zu gehen, um allein mit Josey zu sprechen.


  „Obwohl ich bezweifle, dass sie dir zuhören wird“, hatte Karen ihm unverblümt gesagt. „Aber vielleicht bewirkt der Schreck, dich hier zu sehen, etwas in ihr, sodass sie erkennt, was sie getan hat.“


  „Du hast gewusst, dass man dich erwischen würde, stimmt’s, Josey?“, drängte Saul weiter und folgte mehr seinen Eingebungen als seinem Verstand.


  Sie wandte das Gesicht ab und hob die Schultern, was sowohl ein Eingeständnis als auch völlige Gleichgültigkeit bedeuten konnte.


  „Ich weiß, dass das andere Mädchen deine Freundin war“, beharrte Saul und versuchte es auf diesem anderen Weg.


  „Tatsächlich?“ Sofort kehrte ihr Spott zurück. „Wie genau weißt du das? Du weißt überhaupt nichts über mich.“


  „Ich weiß, dass du intelligent bist“, erwiderte Saul ruhig. „Viel zu klug, um dich mit Drogen in den Taschen erwischen zu lassen.“


  Mit einem Mal lief sie rot an und wirkte verletzlicher denn je auf Saul. Wieder wurde er von dem Drang, sie zu umarmen, fast überwältigt. Er wollte ihr sagen, dass er es irgendwie schaffen würde, alles in Ordnung zu bringen, doch er wusste, dass sie das auf keinen Fall wollte. So etwas wollte sie nicht von ihm hören.


  „Diese Freundin von dir …“


  „Sie ist nicht meine Freundin“, entgegnete Josey kühl. „Ich habe keine Freunde.“


  Saul runzelte die Stirn. Laut Karen war Josey sehr beliebt. Karen hatte sich immer damit gebrüstet, in welchen gesellschaftlichen Kreisen sie sich bewegten und wie viele Freunde Josey in dieser Gesellschaft gewonnen hatte. Normalerweise waren diese Gespräche immer mit der Forderung nach mehr Geld verbunden gewesen. Josey spielte Tennis, Josey lief Ski, und sie fuhr im Sommer ins Ausland zu Ferien in den Sommerhäuschen von Freunden.


  Die ganze Familie war Mitglied in einem exklusiven Countryklub. Sowohl Karen als auch Josey gingen in ein teures Tanz- und Fitnessstudio. Das wusste Saul alles genau, weil er die Rechnungen dafür bezahlte.


  Irgendetwas ermahnte ihn, jetzt vorsichtig zu sein. Er kam sich sehr hilflos vor und so von ihrer Bemerkung überrumpelt, dass er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. War das nur eine der vielen Übertreibungen, die Teenager von sich gaben? Ich habe keine Kleider, alle anderen dürfen, alle anderen Eltern lassen es zu, niemand muss so viel zu Hause helfen, und so weiter. Oder ging diese Bemerkung tiefer? War sie entscheidend?


  Bevor er seine Gedanken ordnen und etwas sagen konnte, platzte es aus ihr heraus. „In der Schule hassen mich alle. Sie lachen mich aus und sagen, ich sei ein Emporkömmling. Sie sagen, jeder weiß, dass Ma und Richard nicht viel Geld haben und sich nur überall aufdrängen.“


  Sie atmete tief durch. „Sie wussten sogar, dass Ma mir vom Schulbasar eine gebrauchte Schuluniform kaufen musste.“


  Saul wirkte immer ernster, und langsam stieg eine Wut in ihm hoch. Er hatte für die Schuluniformen seiner beiden Kinder bezahlt, das war noch keine zwölf Monate her. Angeblich neue, nicht gebrauchte. Jedenfalls hatte er das gedacht. Anscheinend übertraf Karens Ehrgeiz, sich in den besten Kreisen zu bewegen, Richards Einkommen und die finanzielle Unterstützung durch ihren Exmann.


  „Ma will das nicht wahrhaben. Sie glaubt, dass alle uns schätzen und dass niemand merkt, dass sie und Richard nie für etwas bezahlen. Sie lassen sich ständig überall einladen. Im letzen Winter hat sie die Conrads praktisch direkt gefragt, ob sie mich mit zum Skilaufen nehmen. Und ich habe gemerkt, dass sie mich nicht dabeihaben wollten. Fiona Conrad verachtet mich. Sie hat während des ganzen Urlaubs kein einziges Wort mit mir gesprochen. Sicher war sie es, die allen von meiner gebrauchten Schuluniform erzählt hat.“


  „Ich hasse diese Schule“, fuhr sie fort. „Ich will dort nicht hin. Das sind alles eingebildete Schnösel.“


  „Und deshalb hast du es darauf angelegt, hinausgeworfen zu werden?“


  Sauls ruhige Frage schien sie zu verblüffen, als habe sie fast vergessen, dass er mit im Zimmer war. Sie errötete wieder und verkrampfte sich am ganzen Körper.


  „Wieso gibst du dir überhaupt die Mühe?“, stieß sie schließlich hervor. „Du bist doch nur hier, weil Ma dich gerufen hat.“


  „Das ist nicht wahr, Jo.“


  Er sah ihren Blick, ein rasches, prüfendes Mustern, das ihn zutiefst traf.


  „Deine Mutter hat mich nicht gerufen. Ich bin gekommen, weil ich es wollte. Weil du meine Tochter bist.“


  „Und du wolltest, dass ich dir keine Schande mache, stimmt’s?“


  „Irrtum“, erwiderte er in demselben kühlen Tonfall.


  Er merkte, dass er langsam anfing, bei ihr wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Aber sie war noch immer misstrauisch, und er vermutete, dass sie ihn niemals so weit in ihr Vertrauen gezogen hätte, wenn sie nicht so unglücklich und erschreckt gewesen wäre.


  „Ich bin gekommen, weil du meine Tochter bist und ich dich liebe“, sagte er leise.


  Einen Moment lang dachte er, sie würde ihn allein im Zimmer sitzen lassen. Er hielt die Luft an und wusste, dass er nichts dagegen tun könnte, aber zu seiner Erleichterung blieb sie und erwiderte nur spöttisch: „Ja, klar tust du das.“ Daraus klang so viel Verachtung und Wut, dass seine Augen vor Schuldgefühlen brannten. All die Jahre lang hatte er versagt und es nicht geschafft, ihr zu zeigen, dass das, was er sagte, stimmte.


  Eine Stunde später ging er fort und nahm sich in einem Hotel in der Nähe ein Zimmer. Dann rief er Sir Alex an, um ihm mitzuteilen, dass er immer noch nicht sagen könne, wann er wieder zur Arbeit erscheinen würde.


  „Wieso denn nicht?“, fuhr Sir Alex ihn wütend an.


  „Wegen meiner Tochter. Meine Kinder brauchen mich“, teilte Saul ihm mit.


  „Was? Hören Sie, lassen Sie sich eines gesagt sein, Saul. Sie arbeiten für mich, und wenn ich sage: Springen Sie, dann sollten Sie das gefälligst tun, anderenfalls …“


  Und noch während er zuhörte, wusste Saul mit einem Mal, dass er genug hatte. „Das reicht jetzt, Sir Alex.“


  Er sagte es so ruhig und gelassen, dass es einige Augenblicke dauerte, bis der Mann am anderen Ende der Leitung es begriffen hatte.


  Danach brach er in einen Schwall aus wütenden Flüchen aus und beschimpfte Saul, er würde versuchen, ihn zu beeinflussen und zu bedrohen. Er würde sich und seine Wichtigkeit überschätzen, aber Saul hörte gar nicht mehr hin. Als er diese entscheidenden, ruhigen Worte gesagt hatte, hatte er fast das Gefühl gehabt, als falle ihm eine riesige Last von den Schultern.


  Er fühlte sich fast beschwingt und leichtsinnig. Ihm war vor Erleichterung schwindlig, und er staunte darüber wie ein Kind.


  Sir Alex beschimpfte ihn immer noch und drohte ihm mit Dingen, die er tun würde, mit Racheplänen, die er schmieden wollte, als Saul leise den Hörer auflegte.


  Während der nächsten Tage benutzte er seine Fähigkeiten, die er sich als Verhandlungspartner angeeignet hatte, um Karen dazu zu bringen, von Strafe abzusehen und Josey etwas Abstand gewinnen zu lassen. Dann fragte er Josey, ob sie ihrer Mutter wehtun wolle, indem sie ihr von den Dingen erzählte, die in der Schule über sie gesagt wurden.


  „Ich bin dadurch auch verletzt worden“, wandte Josey verbittert ein.


  „Aber für dich gibt es noch andere Dinge im Leben, Jo. Andere Ziele“, fügte er sanft hinzu. „Deiner Mutter ist vor allem ihr gesellschaftlicher Stand oder das, was sie dafür hält, wichtig.“


  „Und wie! Darum dreht sich ihre Welt.“ Josey nickte.


  Er ging zu Joseys Schule und unterhielt sich mit dem Direktor, der widerwillig vieles von dem, was Josey erzählt hatte, bestätigte.


  „Wir bemühen uns, dieses Verhalten zu unterbinden, aber wenn ein Kind so offensichtlich in anderen Verhältnissen als die meisten seiner Mitschüler lebt … Wir haben auch Kinder aus viel bescheideneren Schichten, aber sehen Sie, deren Eltern versuchen nicht so …“ Er unterbrach sich und wirkte verlegen und verärgert zugleich.


  „Deren Eltern versuchen nicht, sich in eine Welt zu drängen, in der sie nicht willkommen sind, stimmt das?“, formulierte Saul die Gedanken des Direktors.


  „Ich könnte vielleicht über das Geschehene hinwegsehen und Josephine wieder aufnehmen.“


  „Nein“, entschied Saul.


  Er vermutete stark, dass der Mann genau gewusst hatte, dass die Drogen nicht Josephine gehört hatten, und er musste zugeben, dass Joseys schulische Erfolge außerordentlich waren. Im Grunde war schon jetzt klar, dass sie auf eine Elite-Universität gehörte.


  Saul hatte keine Ahnung, ob seine Tochter überhaupt studieren wollte, und er wusste nicht einmal, was sie überhaupt mit ihrem Leben vorhatte. Eines aber war ihm sehr bewusst. Sie brauchte Menschen um sich herum, die sie als ihresgleichen annahmen, und die würde sie nicht an dieser Schule finden können.


  „Es tut mir schrecklich leid“, setzte der Schulleiter verlegen an.


  „Mir auch“, stimmte Saul zu. „Für Sie. Es ist egal, wie viel Wissen Sie ihnen in den Kopf stopfen, stimmt’s? Ihre Herzen, Gefühle und Seelen werden immer klein und schlecht bleiben.“


  Der Direktor lief rot an. „Wir leben in einer sehr auf Besitz ausgerichteten Gesellschaft. Daran kann ich nicht viel ändern. Sie übernehmen nur die Ansichten und Verhaltensweisen ihrer Eltern.“


  „Und die huldigen dem großen Gott des Geldes?“, fragte Saul nach. „Na ja, da möchte ich für meine Kinder etwas mehr erreichen. Viel mehr. Es tut mir nur leid, dass Josephine dies alles überhaupt erdulden musste.“


  „Wir sind eine sehr gute Schule“, widersprach der Direktor stotternd und verlor allmählich die Selbstbeherrschung.


  „Nein“, stellte Saul kühl richtig. „Sie sind eine sehr teure Schule.“ Als er aufstand, lächelte er den Direktor kühl an.


  Karen protestierte natürlich, wie Saul bereits erwartet hatte, als er darauf bestand, mit Thomas über die Schule zu reden, und als er ihr mitteilte, dass er beabsichtige, Josephine selbst wählen zu lassen, wo sie ihre Ausbildung fortsetzen wollte.


  „Das kannst du nicht tun. Sie wird wahrscheinlich in einer dieser schrecklichen Gesamtschulen landen“, regte Karen sich auf, doch Saul ging nicht auf sie ein.


  Es belustigte ihn in gewisser Weise, wie schnell sowohl Richard als auch Karen damit einverstanden waren, als er anbot, beide Kinder für einen Monat zu sich zu nehmen.


  „Aber was wird aus deiner Arbeit?“, war Karens einzige Sorge.


  Saul verschwieg ihr, dass er keine „Arbeit“ mehr hatte. Er wollte nicht noch mehr Klagen von ihr hören.


  Josephine bewahrte immer noch einen gewissen Abstand zu ihm und war weiterhin misstrauisch, aber Saul bekam den Eindruck, als mache er gute Fortschritte, auch wenn er bei ihr nichts außer Neugier erweckte. Selbst wenn sie nur in den Ferien mit ihm einverstanden war, weil sie dadurch aus einer Situation fliehen konnte, die für sie unerträglich geworden war.


  Saul fuhr mit ihnen in die Provence in ein kleines Dorf, wo er ein kleines Haus gemietet hatte. Er rief Christie an, um ihr davon zu berichten und sie zu warnen, dass sie ihn, weil das Häuschen kein Telefon besaß, nicht erreichen konnte.


  „Hast du meinen Brief an Davina James weitergeleitet?“, fragte er sie und überlegte dabei, ob sie die Anspannung aus seiner Stimme genauso leicht heraushören konnte wie er selbst.


  Wenn ja, so ließ sie es sich nicht anmerken.


  „Ja, ich habe ihn ihr gegeben.“


  Nur aus Stolz fragte er nicht weiter. Es wäre lächerlich gewesen, wenn ein Mann seines Alters sich wie ein liebeskranker Teenager aufgeführt und nach der kleinsten Kleinigkeit gefragt hätte, die seine Geliebte geäußert hatte. Dabei wollte er am liebsten alles erfragen. Doch Christie klang auch abgelenkt, als sei sie mit ihren Gedanken bei anderen Dingen, und so verabschiedete er sich und legte auf.


  Davina lehnte sich in dem Stuhl zurück und reckte sich, um ihre verspannte Nackenmuskulatur zu lockern. Ihr ganzer Schreibtisch war mit Papieren übersät, von denen die meisten mit Zahlenreihen vollgeschrieben waren.


  Sie schloss die Augen einen Moment und zuckte dann zusammen, weil ihr Nacken weiterhin schmerzte. Dann wandte sie sich wieder den Zahlen zu, die sie gerade geschrieben hatte.


  Wenn sie das ganze Geld von Gregorys Konten nahm, einen guten Preis für ihr Haus heraushandelte, und wenn es Leo mit seinem Angebot eines Darlehens ernst war, wenn dann noch die Bank überzeugt werden konnte, ihr die fälligen Beträge noch etwas zu stunden, bis dieses Gesetz, das Saul erwähnt hatte, in Kraft trat, dann gab es vielleicht, vielleicht eine Möglichkeit, die Firma am Leben zu halten.


  Aber für wie lange? Davina schüttelte den Kopf. Sie wagte es nicht, überhaupt nur so weit in die Zukunft zu denken. Der Gedanke an die Firma und das Wissen, auf welchen Formeln sie aufgebaut worden war, widerte sie an. Aber zum Wohl derer, deren Einkommen von dem Unternehmen abhing, musste sie gegen diesen Widerwillen ankämpfen.


  Leo hatte es bedauert, dass er es ihr verraten hatte, aber sie hatte ihm ehrlich geantwortet, dass sie darüber froh sei. Und das entsprach der Wahrheit.


  „Hier ist ein Anruf für Sie“, teilte ihr eine Sekretärin mit. „Sir Alex Davidson.“


  „Miss James … Davina?“


  Sie verspannte sich, und irgendetwas in seinem Tonfall missfiel ihr sofort.


  „Ich dachte, es sei vielleicht einmal angebracht, dass wir beide uns ein wenig unterhalten. Ich habe mir bereits die Freiheit genommen, mit Ihrer Bank zu sprechen. Die Bankleute sind alle etwas empfindlich, finden Sie nicht auch?“


  Davinas Spannung verstärkte sich nur noch beim Zuhören. Hinter der vordergründigen guten Laune hörte sie die Verachtung und den eisernen Willen.


  „Offensichtlich haben Sie sich deren Ratschlag angehört, was unser Angebot bezüglich Ihrer Aktien an Carey’s betrifft.“


  „Man hat es mir unterbreitet“, stimmte sie zu und biss sich dann auf die Unterlippe, weil sie damit zugegeben hatte, dass die Bank ihr tatsächlich dazu geraten hatte, das Angebot anzunehmen. Aber sie tröstete sich damit, dass er wahrscheinlich bereits von Saul Jardine davon erfahren hatte. „Jedenfalls habe ich Mr Jardine gesagt, dass es gewisse Bedingungen gibt, von denen ich einen Verkauf abhängig mache.“


  Sir Alex lachte. „Meine Teuerste, dies hier ist das wirkliche Leben und kein Märchen. Natürlich möchte niemand von uns, dass Menschen ihre Arbeit verlieren, aber ich fürchte …“


  Während sie auf die Zahlen vor sich blickte und der schleppenden selbstzufriedenen Stimme zuhörte, dachte Davina angestrengt nach.


  „Sir Alex, ich glaube, dass ich uns beiden einige Zeit ersparen kann, wenn ich Ihnen sage, dass ich nicht beabsichtige, Ihnen die Firma zu verkaufen“, unterbrach sie ihn.


  Ihre Stimme klang ruhig, aber innerlich war sie alles andere als gelassen. Das stellte sie fest, als sie auf ihre Hand blickte, die hemmungslos zu zittern anfing.


  „Wie ich bereits Mr Jardine erklärt habe …“


  „Saul Jardine arbeitet nicht mehr für die Davidson Corporation“, teilte Sir Alex ihr kühl mit. „Und wenn ich mit ihm fertig bin, wird er glücklich sein, wenn er eine Stelle als Straßenkehrer bekommt. Jetzt bin ich Ihr Verhandlungspartner, Miss James, und lassen Sie es sich gesagt sein, ich weiß genau, in welcher Situation Ihre Firma steckt. Sie kommen keine Woche mehr ohne Hilfe über die Runden. Sie sind bankrott, und das wissen wir beide.“ Davina konnte die Drohung aus seiner Stimme heraushören, und der Hörer rutschte ihr fast aus der schweißnassen Hand.


  Saul hatte sie in seinem Brief gewarnt.


  „Mach keinen Fehler, Sir Alex will Carey’s haben, und es wird ihm egal sein, welche Methoden er anwenden muss, um die Firma zu bekommen. Es ist fast schade, dass Hessler nicht an dem Unternehmen interessiert ist.“


  An diese kleine Information klammerte Davina sich jetzt, so gut sie konnte, und sie versuchte, sich nicht von dem Schrecken verunsichern zu lassen, dass Saul entlassen worden war. Sie durfte jetzt kein Mitleid oder schlechtes Gewissen empfinden, weil sie an seiner Entlassung Mitschuld war.


  „Sie sind nicht der Einzige, der Carey’s kaufen möchte“, hörte sie sich sagen. Sie konnte hören, wie er scharf die Luft einsog, und wusste, dass sie ihn überrascht hatte.


  „Hessler-Chemie? Meine Teuerste, was sollten die mit einer Firma wie Carey’s wollen?“


  Davina biss bei seiner Herablassung die Zähne zusammen und entgegnete: „Sicher dasselbe wie Sie, Sir Alex. Meinen Sie nicht?“


  In der Leitung herrschte Schweigen.


  Sie schloss die Augen. Oh, was hatte sie getan? Jetzt würde er annehmen, dass Saul ihr über das neue Gesetz erzählt hatte. Schnell, ihr musste etwas einfallen. Irgendetwas, damit er von diesem Gedanken abgelenkt wurde. Das wenigstens war sie Saul schuldig.


  „Ja. Ich vermute, dass Hessler wie Sie so viele kleine Unternehmen wie möglich aufkauft. Sie sind alle wie Geier, Sie beide. Das Pech anderer nutzen Sie zu Ihrem eigenen Vorteil aus und schnappen sich Firmen, die durch eine schlechte Wirtschaftslage in Schwierigkeiten geraten sind. Dabei wissen Sie, dass den Eigentümern nichts anderes übrig bleibt, als zu verkaufen.“


  „Ich fürchte, so läuft das Geschäft“, hörte sie ihn sagen. „Wie viel hat Hessler Ihnen geboten?“


  „Ich beabsichtige nicht, diese Information weiterzugeben“, erwiderte Davina eisig. „Ich habe mich entschieden, Sir Alex. Das Angebot von Hessler-Chemie ist besser als das Ihre. Es gibt keinen Grund, aus dem wir uns noch weiter unterhalten sollten.“


  Sie konnte hören, dass er zu einer Erwiderung ansetzte, und sie spürte seine Wut durch die Telefonleitung hindurch, als sie sich verabschiedete und den Hörer zitternd auf die Gabel legte. Wie musste Saul Jardine sich fühlen, der ständig mit diesem Mann zu tun hatte? Aber das war ja jetzt anscheinend vorbei.


  Sie erschauerte wieder und rief sich den zufriedenen Klang von Sir Alex’ Stimme in Erinnerung, als er ihr mitgeteilt hatte, dass er Saul entlassen hatte. Es hatte fast so geklungen, als habe er den Mann, den er ganz öffentlich als seine rechte Hand und seinen Nachfolger angekündigt hatte, nicht gemocht.


  Saul. Sie schloss die Augen und schluckte. Die guten Manieren geboten ihr, ihn anzurufen und ihm warnend zu erzählen, was geschehen war. Aber wie sollte sie das anstellen? Seine Schwester! Christie Jardine hatte bestimmt seine Adresse und seine Telefonnummer.


  Auf dem Weg zu Christie war Davina zweimal drauf und dran, wieder umzukehren. Sie besaß einen sehr vernünftig klingenden Grund, mit Saul in Kontakt zu treten. Daran erinnerte sie sich immer wieder, und wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob es da nicht noch andere Gründe gab, so konnte sie daran auch nichts ändern.


  Sie konnte sich doch nicht lächerlich aufführen und sich einbilden, sie habe sich in diesen Mann verliebt! Er war aufbrausend, herrisch und überheblich, und das waren alles Züge, die sie an Männern nicht mochte.


  Und er war einer der beeindruckendsten Männer, die sie jemals getroffen hatte. Auf jeden Fall der schwierigste und verwirrendste. Und was lag unter diesem aggressiven Verhalten? Immerhin hatte er ihr gegenüber die dunkelste Seite männlichen Verhaltens gezeigt. Dann hatte er ihr aber auch noch eine andere, sanftere Seite von sich gezeigt, die ihr bewies, dass er auch ein besorgter, umsichtiger Mensch war.


  Niemand, der diese Empfindungen nicht kannte, hätte alles fallen lassen und alles riskiert so wie er, um bei seiner Tochter zu sein, weil sie ihn dringend brauchte.


  Sie fühlte sich einen Augenblick unbehaglich, weil Christie so offensichtlich überrascht war, sie zu sehen. Aber sie war froh, als sie den Grund für ihren Besuch so ruhig und vernünftig erklären konnte.


  Christies Tochter Cathy beobachtete sie genau. Davina mochte Kinder, und wichtiger noch, sie respektierte sie. Und Christie, die Davina aufmerksam zuhörte, bemerkte, wie schnell sie einen Draht zu Cathy gefunden hatte.


  Manche Erwachsene sind so, dachte sie. Sie scheinen genau zu wissen, wie sie an Kinder herankommen. Und dieses Wissen hat nichts damit zu tun, ob sie selbst Kinder haben oder nicht.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich kann Ihnen Sauls Nummer nicht geben. Sehen Sie, er ist mit den Kindern in der Provence, und das Haus, das er dort gemietet hat, ist ohne Telefon. Natürlich kann ich Ihnen seine Nummer in London geben und seine Anschrift, aber es wird einige Wochen dauern, bis er wieder in England ist.“


  „Das macht wirklich nichts“, versicherte Davina ihr rasch. „Ich wollte ihm nur sagen, dass ich seinen Brief erhalten habe. Und ich wollte mich im Voraus für seine Ratschläge bedanken.“


  Sie lächelte Christie flüchtig an, und Cathy, die sie immer noch beobachtete, blickte neugierig auf.


  „Wenn Sie schon hier sind, könnten Sie doch eine Weile bleiben und einen Kaffee mit mir trinken“, schlug Christie vor. Ihr Gefühl warnte sie, dass es ungeschickt war, sich mit Davina einzulassen. Sie hatte genug Probleme damit, Leo aus ihren Gedanken zu verbannen. Also sollte sie sich lieber nicht in die Gefahr begeben, über Davina den Kontakt zu ihm aufrechtzuerhalten.


  „Tut mir leid, aber ich kann nicht“, entschuldigte Davina sich mit aufrichtigem Bedauern. Sie musste Leo anrufen, um sicherzugehen, dass er sein Angebot ernst gemeint hatte, ihr ein Darlehen zu gewähren. Außerdem wollte sie ihm gestehen, dass sie den Namen von Hessler benutzt hatte, um Sir Alex abzuwehren.


  Sie wandte sich bereits um, als Christie beiläufig fragte: „Hören Sie hin und wieder von Leo von Hessler? Ich habe ihn zufällig auf einem Kongress getroffen, den wir beide besucht haben.“


  Davina blieb stehen. „In letzter Zeit habe ich nichts von ihm gehört“, sagte sie ehrlich. „Aber zufällig will ich ihn heute Abend anrufen. Ich werde ihm sagen, dass Sie sich nach ihm erkundigt haben.“


  „Nein, nein. Tun Sie das nicht.“ Innerlich beschimpfte Christie sich, als sowohl Davina als auch Cathy sie ansahen und von ihrer energischen Äußerung offenbar überrascht waren. „Ich meine, dass er sich wahrscheinlich sowieso nicht an mich erinnert“, wich sie aus. „Ich weiß, wie teuer diese Ferngespräche sind, und Sie werden keine Zeit damit verschwenden wollen, ihm eine Frau zu beschreiben, die er vor Monaten getroffen und sicher längst vergessen hat.“ Christie bemerkte, dass Davina sie sehr nachdenklich und prüfend anblickte.


  „Ich bin überzeugt davon, dass er es nicht hat“, sagte sie ruhig. „Immerhin haben Sie ihn auch nicht vergessen, stimmt’s?“


  Ihn vergessen. Wenn ich das nur könnte, dachte Christie, nachdem Davina gegangen war.


  Erst gestern Nacht war sie aufgewacht und hatte tatsächlich die Hand nach ihm ausgestreckt, bevor sie ganz wach geworden war und gemerkt hatte, was sie gerade tat.


  Was hatte bloß dieses unterbewusste, starke Empfinden in ihr geweckt, das sie von innen her verbrannte. Wie wäre es gewesen, wenn sie ein Liebespaar geworden wären? Wie konnte sie so sehnsüchtig die Zärtlichkeit vermissen, die sie überhaupt nicht geteilt hatten? Ihre Sinne flehten nach etwas, was sie einst gekannt hatten und was ihnen jetzt verwehrt wurde.


  Und sie wusste, wessen Schuld das war. Sie brauchte sich nicht vorzuwerfen, dass sie nicht ein einziges Mal dieses Verlangen nach ihm gestillt hatte. Nur zu gern wäre sie seine Geliebte geworden. Er war derjenige, der …


  „Was ist denn los? Stimmt etwas nicht?“, fragte Cathy sie jetzt besorgt.


  Wie hatte sie sich ihre Gefühle nur so deutlich anmerken lassen können! Wütend auf sich selbst zwang Christie sich zu lächeln. „Nichts“, gab sie vor. „Nichts ist los. Ich dachte nur gerade an deinen Onkel Saul und fragte mich, wie sie zurechtkommen.“


  „Tom hat eine Karte geschickt und sagt, dass die Provence prima sei“, teilte Cathy ihr mit. „Er schreibt, das Haus ist spitze, und auf den Bäumen im Garten wachsen richtige Pfirsiche.“


  Christie musste lachen. „Richtige Pfirsiche, ja? Na, wollen wir mal sehen gehen, ob die Vögel uns ein paar richtige Brombeeren übrig gelassen haben?“


  Es brachte nichts, wenn sie sich Gedanken darüber machte, was hätte sein können. Für Leo und sie gab es keine Zukunft. Das war unmöglich. Und wenn sie meinte, jetzt Schmerz und Sehnsucht zu verspüren, wie viel stärker hätte sie erst gelitten, wenn sie tatsächlich mit Leo geschlafen hätte? Sie konnte ihre Grundsätze und Überzeugungen nicht dafür opfern, dass sie mit ihm lebte, genauso wenig wie Leo seine Position in der Firma opfern konnte.


  Die Wunden und der Schmerz, unter denen sie jetzt litt, waren wenigstens sauber und würden irgendwann heilen. Die Wunden, die sie davongetragen hätte, wenn sie und Leo sich aufeinander eingelassen und dann doch gemerkt hätten, dass sie nicht gemeinsam leben konnten, wären niemals geheilt. Diese Wunden hätten sich entzündet und immer weiter in ihr ausgebreitet, weil sie sich so sehr verletzt hatten, im Namen der Liebe.


  Saul war also mit den Kindern in der Provence. Weshalb fühlte sie sich dabei so bedrückt und vereinsamt? Davina konnte sich nicht erklären, weswegen sie solche Empfindungen hatte. So eine Vermischung von Ärger und Ablehnung, als habe Saul kein Recht wegzufahren, ohne es ihr vorher mitzuteilen. Doch was bedeutete sie ihm schon? Nichts. Überhaupt nichts.


  Leo richtete sich auf, als das Telefon klingelte. Er hatte gerade die drei erschöpfendsten, anstrengendsten und unruhigsten Tage seines Lebens hinter sich, und jetzt brauchte er Zeit, um sich zu erholen und zu entspannen, bevor er weitermachte.


  Natürlich hatte es laute Widerstände gegeben, Schreck und Wut, und unter den gegebenen Umständen war es überraschend, dass gerade Wilhelm so laut und heftig protestierte, als Leo seinen Entschluss verkündete. Dabei bekam Wilhelm doch genau das, was er immer hatte haben wollen.


  Seine Gespräche mit der Regierung waren äußerst schwierig und anstrengend gewesen. Es gab so vieles zu beachten und zu regeln. Unzählige gesetzlich vorgeschriebene Unterlagen mussten erstellt werden, aber jetzt war alles erledigt. Heute Nachmittag hatte er seine Unterschrift unter ein Dokument gesetzt, das die Kontrolle über Hessler-Chemie an eine Geschäftsleitung übertrug, die von einem besonderen Gremium überwacht und beraten wurden. In diesem Gremium saßen Vertreter aller großen Parteien, Rechtssachverständige, Vertreter der Kirche und der Universitäten. Und diese Körperschaft würde über die zukünftige moralische und finanzielle Entwicklung des Hesslerkonzerns wachen.


  Auf ihren Schultern lag jetzt die Verantwortung der Überwachung des Konzerns und der Beratung, damit in Zukunft die richtigen Entscheidungen getroffen wurden.


  Wilhelm leitete den Konzern als Vorstandsvorsitzender, aber er war nicht mehr als ein Sprecher, dafür hatte Leo gesorgt. Er würde keine wirkliche Kontrolle und keine Macht haben.


  Unterbewusst war Leo Folgendes klar: Falls Wilhelm jemals versuchen sollte, die Fesseln seiner Machtbeschränkung zu durchbrechen, würde er sein letztes Druckmittel anwenden und Wilhelm die Wahrheit über seine Geburt verraten.


  Doch das sollte nur als allerletzte Zuflucht dienen. Wilhelm war kein teilnahmsvoller Mensch, es gab keine sanfte, weiche Seite an ihm, dennoch fürchtete Leo, was geschehen konnte, wenn er erfuhr, dass Heinrich nicht sein Vater gewesen war. Und aus diesem Grund hatte er dieses Wissen nicht ausgenutzt. Dabei war ihm klar, dass Wilhelm im umgekehrten Fall nicht gezögert und es wahrscheinlich noch genossen hätte, dieses Wissen auszunutzen.


  Aber er war nicht Wilhelm. Zum Glück.


  Wie die Heinzelmännchen würde der neue Aufsichtsrat unauffällig im Hintergrund arbeiten, um den Konzern und Wilhelm zu kontrollieren. Und sie würden auch dafür sorgen, dass niemand gegen die Moral des Lebens verstieß. Der Konzern sollte seine Macht nicht dazu nutzen können, gegen statt für die Menschheit zu arbeiten.


  Die Regierung hatte ihm zunächst keinen Glauben schenken wollen und das alles für einen Witz gehalten, aber schließlich hatte Leo sie überzeugen können. Als Hauptaktionär eines solchen Unternehmens genoss er einige Vorteile. Und zum ersten und letzten Mal in seinem Leben hatte er seine Macht ausgenutzt, um seine Pläne durchzusetzen.


  Natürlich hatte es Widerstand gegeben. Einige wollten seine Vorschläge überhaupt nicht hören. Andere konnten seine Ankündigung nicht glauben, dass er selbst keinen Gewinn mehr aus dem Konzern ziehen wolle und seine Aktien an einen Wohltätigkeitsfonds übertragen werde.


  Er hatte ruhig gesagt, dass er nicht noch mehr Geld brauche.


  Erst gegen Ende des Monats würde der Presse das alles offiziell mitgeteilt werden. Bis dahin blieb Zeit, um allen Kleinaktionären zu versichern, dass ihr Geld nicht in Gefahr war. Aber dann …


  Er griff nach dem Hörer. Sicher war es wieder einmal Wilhelm.


  Es verblüffte ihn, statt seinem Bruder Davinas Stimme zu hören. Sie klang so verunsichert und zögernd. Und als er sich erst von der Überraschung erholt hatte, versicherte er ihr schnell, dass ihr Anruf überhaupt nicht ungelegen komme und dass er sich freue, von ihr zu hören.


  „Im Grunde ist es ein großes Glück, dass Sie anrufen. Ich hatte nämlich vor, Sie zu sprechen.“


  Eigentlich hatte er vorgehabt, nach Cheshire zu fliegen, und in seinem Notizbuch stand die Erinnerung, sich einen Flugplatz für den nächstbesten Flug zu reservieren.


  Es gab einiges, worüber er mit Davina sprechen musste. Dinge, die sie beide betrafen. Und außerdem …


  Außerdem was? Außerdem … war Christie in Cheshire. Leo kämpfte gegen das drängende Verlangen und die Sehnsucht an, die seinen Körper bei diesem Gedanken durchzogen, und versuchte, sich auf das Gespräch mit Davina zu konzentrieren.


  Er schnappte nur das Wort „Darlehen“ auf und bemerkte die Anspannung in ihrer Stimme. Da unterbrach er sie schnell. „Davina, ich bin immer noch bereit, Ihnen ein Darlehen zu gewähren, aber bevor wir darüber sprechen, muss ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Schon jetzt werde ich Ihnen kurz sagen, worum es geht, und wenn es Sie interessiert, dann fliege ich nach England, damit wir alles in Ruhe durchsprechen können.“


  Zwei Stunden später legte sie den Hörer endlich auf. Davina hatte kaum glauben können, was er getan hatte. Sie blickte die Wand an und war völlig in Gedanken versunken. Gleichzeitig versuchte sie, ihren rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Leos Vorschlag war so unerwartet und überwältigend, dass sie zuerst gedacht hatte, sie müsse sich verhört haben.


  Er wollte Carey’s als Grundstein benutzen, mit dem sie beide ein neues Unternehmen gründen konnten. Aber im Gegensatz zu Hessler-Chemie und Carey’s würden die Medikamente dieser Firma nicht aus chemischen Rohstoffen hergestellt, sondern von sorgfältig erprobten natürlichen Heilmitteln ausgehend entwickelt werden.


  „Wenn möglich, werden wir einen Weg finden, diese natürlichen Stoffe im Labor zu kopieren, und natürlich werden wir besonders Pflanzen, die bedroht sind, durch chemische Stoffe ersetzen. Aber wir werden immer der Natur folgen, anstatt zu versuchen, sie und ihr Werk durch stärkere und damit auch gefährlichere Arzneimittel zu verbessern.“


  „Wir werden“, hatte er fortgesetzt, „keine Organisation sein, die darauf abzielt, möglichst hohe Gewinne zu machen. Unser Ziel wird darin bestehen, der Menschheit zu helfen und die Erleichterungen für Schmerzen und Krankheiten anzubieten, die wir herstellen können.“


  „Es wird nicht leicht werden“, hatte er sie gewarnt, als Davina überglücklich reagierte und ihre Freude über seine Vorschläge nicht verbarg. „Wir werden uns anfangs gegen Widerstände aus der Bevölkerung wehren müssen und auch gegen die chemische Industrie ankämpfen müssen. Es liegt in der Natur des Menschen, dass er Veränderungen fürchtet und ihnen mit Misstrauen und Verachtung begegnet. Aber mit Beharrlichkeit können wir es schaffen.“


  Erst nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, kam Davina der Gedanke, weswegen Leo sich für sein neues Unternehmen ausgerechnet einen Ort wie Chester aussuchte. Sie dachte nach, beschloss dann aber, dass sie ihn das fragen wollte, wenn er bei ihr war.


  Erschöpft gähnte sie. Sie war sich nicht sicher, was die Bank von der Umwandlung von Carey’s halten würde. Es war verblüffend, wie eng Leos Plan sich an die Leitlinien von Saul hielt, die er in seinem Brief an Davina beschrieben hatte. Saul …


  Was mochte er gerade tun? Sie hatte dieses intensive Verlangen, diesen Drang, einen anderen Menschen mit all seinen Gedanken und Gefühlen kennenzulernen, seit Matt nie wieder empfunden.


  „Du hättest den Fisch sehen sollen, den ich heute Nachmittag gefangen habe. Er war so groß.“ Tom hielt Josey angeberisch die Hände vor das Gesicht.


  „Und wo ist er dann jetzt?“, fragte sie verächtlich nach.


  „Dad wollte, dass ich ihn zurückwerfe …“


  Saul bemerkte den prüfenden Blick, den Josey ihm zuwarf. Er und Tom hatten den Nachmittag mit Angeln verbracht, und anschließend hatten sie mit einer anderen britischen Familie zusammen gegrillt.


  Josey hatte es abgelehnt, mit ihnen mitzukommen. Sie hatte gesagt, sie müsse noch Schularbeiten erledigen. Die Anzeichen dafür waren jetzt auf dem Küchentisch zusammen mit den Resten der Mahlzeit, die sie sich selbst gemacht hatte. Saul hatte sich nicht mit ihr gestritten und sie auch nicht zu überreden versucht, ihre Meinung zu ändern.


  Sie ist mir gegenüber immer noch sehr misstrauisch, stellte er fest. Und sie testet mich in vieler Hinsicht, aber wer kann ihr das verübeln? Er musste seine Qualitäten als Vater erst noch beweisen und sich ihren Respekt und ihr Vertrauen verdienen. Und ihre Liebe?


  Allmählich begriff er, dass Tom eine umgängliche, ausgeglichene natürliche Art hatte. Aber Josey ähnelte Saul sehr stark.


  Sie war jetzt ein Teenager, ein Mädchen an der Schwelle zum Frauwerden. Einen Moment noch war sie seltsam verletzlich und verlegen, und im nächsten regte sie sich auf und war wütend. Genau wie Saul war der Drang ganz fest in ihr verwurzelt, dass sie sich hin und wieder in sich selbst zurückziehen musste. Saul hatte den schnellen, überraschten Blick gesehen, als er ihre Entscheidung, nicht mitzukommen, sofort akzeptiert und nicht versucht hatte, sie noch zu überreden.


  „Hast du viel geschafft?“, fragte er sie jetzt und beobachtete sie, als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich. Er bewunderte fast, wie sich ihr frauliches Aussehen entwickelte. Gleichzeitig erschreckte ihn das. Sie wurde so schnell erwachsen. Wie viel Zeit hatte er bereits verloren! Vor Angst wurde ihm ganz kalt, als er daran dachte, wie leicht er diese Chance auch noch vertan hätte.


  „Na ja, einiges. Ich dachte, ich könnte morgen freinehmen und nach Aix fahren. Es gibt einen Zug …“


  „Die Baileys haben Tom eingeladen, den morgigen Tag mit ihnen zu verbringen“, sagte Saul ihr. „Sie fahren an die Küste. Ich könnte dich nach Aix fahren, und dann könnten wir uns später irgendwo zum Lunch treffen.“ Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er und bereitete sich innerlich schon auf ihr Ablehnen vor und verspannte sich innerlich, als sie nur beiläufig die Schultern hob.


  „Wenn du willst …“


  Saul stieß die Luft aus, die er angehalten hatte. Mit der gleichgültigen Bemerkung konnte sie nicht die Freude verstecken, die sich über ihre Haut zog. Die heranwachsende Frau war im Moment vollkommen von dem Kind verdrängt worden.


  Es würde noch lange dauern, bevor sie ihn wirklich annahm und sich bei ihm mit derselben Lockerheit einhakte, wie zum Beispiel Susan Bailey es bei ihrem Vater tat. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und zu ihm aufgelacht, als sie irgendeine Kleinigkeit von ihm erbeten hatte.


  Aber wenigstens gab es zwischen ihnen erste, zarte Ansätze einer Beziehung und einer vertrauensvollen Liebe, von der Saul wusste, dass sie sie eines Tages teilen würden.


  Oh, sie würde ihn für die Vergangenheit bezahlen lassen und es ihm schwer machen, sich die Zukunft zu verdienen. Immer wieder würde sie ihn testen, bis sie sicher war, dass sie ihm vertrauen konnte, doch das war seine eigene Schuld und nicht ihre.


  Innerlich dankte er dem Schicksal, dass er diese Chance bekommen hatte, die beiden wieder für sich zu gewinnen. Und Davina.


  Davina. Als er aus England abgefahren war, hatte er sich fest vorgenommen, nicht an sie zu denken und keinerlei Mitgefühl und Sehnsucht für sie zu empfinden. Doch der Schmerz und das Verlangen nach ihr, die Liebe zu ihr waren immer da, und er erkannte, dass sie auch niemals vergehen würden.


  „Dad? Ich habe Hunger.“


  „Denkst du eigentlich nie an etwas anderes als an deinen Magen?“ Er hörte, wie Josey auf Toms Beschwerde mit schwesterlicher Abscheu reagierte.


  Hunger, einer der stärksten Triebe des Menschen, überlegte Saul, als er pflichtbewusst zum Kühlschrank ging. Und es gibt Hunger in vielen Arten.


  Müde reckte Leo sich und versuchte, die Verspannungen zu lockern. Davina hatte seine Vorschläge mit einer Begeisterung aufgenommen, die ihn daran erinnert hatte, wie sehr sich ihre Anschauungen vom Leben doch ähnelten. Wie zwei Waisenkinder wandten sie sich unwillkürlich einander zu und versuchten, aneinander den Halt und die Unterstützung zu finden, die sie brauchten. Sie hielten einander, um den dunklen Schatten zu entfliehen.


  „Übrigens“, hatte sie ihm betont beiläufig gesagt. „Ich habe neulich Christie Jardine getroffen. Sie erwähnte, dass sie dich auf einem Kongress getroffen habe. Und sie hat mich gefragt, ob ich in letzter Zeit von dir gehört hätte.“


  Mehr hatte sie nicht gesagt, aber das reichte ihm. Es war genug, um den Zweifel zu vernichten, der ihn innerlich quälte, und es brachte ihn zu der Frage, ob all das, was er tat, ihr irgendetwas bedeuten würde. Schließlich war er es, den sie abgelehnt hatte, und nicht die Position, die er im Hesslerkonzern gehabt hatte.


  Und wenn sie ihn zurückwies? Würde er seine Entscheidung dann bedauern?


  Er lächelte leicht. Nein. Als er erkannt hatte, dass Anna recht hatte, wusste er, dass es wirklich immer einen Weg gab. Er konnte nicht länger eine Rolle spielen, die ihn so angewidert hatte.


  Pflichten waren eine Sache, aber sich selbst zu opfern war etwas anderes, besonders, wenn es für dieses Opfer keinen Grund gab.


  Er flog am Mittag des nächsten Tages nach Manchester und fuhr direkt zu Christie.


  Sie hatte beim Aufwachen die ersten Ansätze eines Migräneanfalls gespürt und war sofort wieder ins Bett zurückgegangen.


  Es klingelte an der Haustür, und sie wurde aus dem Dämmerschlaf gerissen. Zum Glück fühlte ihr Kopf sich klar und schmerzfrei an, obwohl ihr Körper träge und langsam war.


  Es war ein heißer, drückender Morgen gewesen, und sie hatte sich zu krank gefühlt, um sich nach dem Ausziehen wieder ein Nachthemd anzuziehen. Jetzt zog sie sich rasch ein weites T-Shirt über und lief zur Tür. Ärztin zu sein bedeutete auch, dass ständig unerwartete, ungeduldige Menschen vor der Tür stehen konnten, die sie zu einem Notfall riefen.


  Als sie die Tür öffnete, schob sie sich das dichte Haar aus der Stirn und blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Zuerst konnte sie von Leo nur die Umrisse erkennen. Für sie sah es aus, als sei er von einem goldenen Strahlenkranz umgeben.


  Und dann spürte sie die Wärme seiner Berührung auf der Haut und hörte den vertrauten Klang seiner Stimme. Sie versank förmlich in ihren körperlichen und gefühlsmäßigen Reaktionen auf ihn, als er sie sanft ins Haus dirigierte und mit dem Rücken die Tür zuschob.


  In ihrer Vorstellung hatte sie sich ausgemalt, wie sie beide sich liebten und alle nur möglichen Zärtlichkeiten miteinander teilten. Dabei hatte sie aber merkwürdigerweise nie daran gedacht, dass sie beide etwas so Unschuldiges taten, wie sich zu küssen.


  Und doch, als sie das jetzt taten, erkannte sie mit einem brennenden Gefühl in der Brust, dass es dumm von ihr gewesen war, sich das nicht auszumalen. Vielleicht wäre sie dann besser gewappnet und vor der Wirkung durch Leos Kuss besser geschützt gewesen.


  Es war ein langsamer, gründlicher, verlangender, aufreizender und wissender Kuss. Es war ein Geben und Nehmen, und sie ertrank hilflos in der süßen Freude. Wie ein Teenager hielt sie sich an Leo fest und schmiegte sich an ihn, sodass ihre Körper und ihre Münder wie aneinandergefesselt schienen. Schlagartig konnte sie das drängende Pochen seines Herzschlags hören, als sie sein Verlangen spürte.


  Und dann tat sie etwas, das sie niemals für möglich gehalten hätte. Sie bekam panische Angst und reagierte auf seine Erregung wie eine Jungfrau bei ihrer ersten Erfahrung mit der Sexualität eines Mannes. Sie unterbrach den Kuss und stieß Leo energisch von sich. Ihr Gesicht und ihr Körper waren angespannt, als sie mit heiserer Stimme verlangte: „Leo. Nein … bitte, ich kann nicht.“


  Sie hätte es ihm nicht verübelt, wenn er entweder Unglauben oder Verwirrung gezeigt hätte. Sicher hätte sie sich an seiner Stelle genauso verhalten, aber stattdessen ließ er sie sofort los und blickte sie besorgt an. Zärtlich strich er ihr das Haar hinter das Ohr und berührte ihr heißes Gesicht mit seinen kühlen Fingern.


  „Schon in Ordnung“, sagte er ihr sanft. „Christie, es ist alles gut.“


  Sie musste ihm den Rücken zuwenden, damit er ihre Gefühle und ihre Schwäche nicht erkannte.


  „Nein, das ist es nicht“, sagte sie aufgebracht. „Wie kann zwischen uns jemals alles gut sein, Leo? Du weißt, dass das nicht geht. Du weißt …“


  „Ich weiß, dass ich dich liebe“, unterbrach er sie. „Und ich weiß, dass ich glaube, dass du mich auch liebst.“


  Christie fuhr herum. „Natürlich liebe ich dich!“, fuhr sie ihn an. Ihr Körper tat jetzt fast weh vor Verlangen. Was hatte Leos versprechende Berührung in ihr ausgelöst! Ich muss nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen mich selbst ankämpfen, stellte sie fest, als sie dem Drang widerstand, ihn anzuflehen, mit ihr ins Bett zu gehen. Sie wollte sich die entwürdigende Peinlichkeit ersparen, ihm zu sagen, dass sie alles vergessen wolle, außer der Sehnsucht, wenigstens einmal mit ihm das Verlangen, die Lust und die Liebe zu teilen. „Aber was nützt das schon? Ich liebe dich, Leo, aber ich kann nicht mit dir leben. Du weißt das. Wir beide wissen das.“


  „Ich dachte, es sei Hessler-Chemie, womit du nicht leben kannst.“


  Die Worte kamen ruhig, fast gleichgültig, aber er beobachtete sie angespannt, als erwarte er halbwegs einen tödlichen Hieb.


  „Du … Hessler-Chemie … Wo ist der Unterschied? Ihr seid beide ein und dasselbe“, erwiderte sie verbittert und wütend auf ihn und sich selbst, weil sie seine Anspannung nur zu deutlich bemerkte, und diese Erkenntnis schwächte sie. Vor Sehnsucht nach seiner Umarmung verging sie fast. Sie hätte am liebsten geweint, weil er durch sie so verletzlich wurde.


  „Nein, das sind wir nicht“, stellte Leo richtig. „Nicht mehr.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, was er da gesagt hatte. Dann wurde sie sehr blass, und sie schwankte leicht.


  „Das meinst du nicht ernst“, flüsterte sie heiser. „Das kannst du nicht getan haben. Es ist nicht möglich. Du bist Hessler-Chemie.“


  „Ich war es“, stellte er richtig. „Ich bin es nicht mehr.“ Er beobachtete sie ernsthaft und sagte dann: „Jetzt gibt es keinen Grund für weitere Vorwände mehr, Christie. Ich liebe dich, und ich will mit dir zusammenleben. Hessler-Chemie ist nicht mehr Teil meines Lebens. Wenn du mich willst …“


  „Natürlich will ich dich.“


  Sie lachte und weinte gleichzeitig und konnte ihre Gefühle und ihren Schock nicht mehr beherrschen.


  „Aber was wirst du jetzt tun?“, widersprach sie, als er sie umarmte. Sie hörte ihn lachen.


  „Ich werde tun, was ich bereits in Edinburgh hätte tun sollen. Ich werde dich ins Bett bringen und mit dir schlafen. Es sei denn, natürlich, du hast bessere Ideen.“


  „Das meinte ich nicht. Ich meinte …“


  Leo wusste, was sie meinte, aber später war noch genug Zeit, um ihr von seinen Plänen zu erzählen. Aber jetzt …


  Er küsste sie und hob sie auf die Arme. Christie, die sich nie als zierlich und zerbrechlich genug gesehen hatte, um dieses dumme, männliche Verhalten zu genießen, war erstaunt, wie ein angenehmes Prickeln sie durchlief.


  Leo war ein sinnlicher Liebhaber. Vielleicht ist er noch zärtlicher als ich, stellte Christie fest, als sie sich nach dem Liebesakt entspannte.


  Seine Selbstbeherrschung hatte sie verblüfft, und sie lächelte ein winziges, zufriedenes weibliches Lächeln. Sie hatte ihm sehr schnell gezeigt, dass es ein Leichtes für sie war, diese Kontrolle ins Wanken zu bringen. Zuerst hatte er protestiert, als er ihre weichen Lippen auf der Haut gespürt und sie ihn intim liebkost hatte. Doch dann hatte er ihr freien Lauf gelassen. Er hatte aufgestöhnt, als sie ihn mit dem Mund erregte und ihm gestand, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn so zu erleben, seinen Geschmack und Duft in sich aufzunehmen und ihn zu spüren.


  Er hatte allerdings Rache an ihr genommen, falls man es Rache nennen konnte. Verlegen lächelte sie in sich hinein, als sie daran dachte, wie er ihre Selbstbeherrschung durchbrochen hatte. Sie hatte ihn angefleht, seinen Mund auf ihrem Körper zu spüren, und ihre Brüste taten jetzt noch etwas von der aufreizenden Liebkosung weh.


  „Ich werde dich jetzt niemals wieder gehen lassen. Das weißt du, stimmt’s?“, flüsterte Leo ihr ins Ohr.


  Sie hatte angenommen, er würde schlafen, und sie stieß ihn sanft warnend in die Seite. „Man kann mich nicht besitzen, Leo. Ich bin ein eigenständiger Mensch.“ Doch innerlich wusste sie, dass sie ihm jetzt genauso verfallen war und dass sie niemals zulassen würde, dass er wieder ging.


  Es verunsicherte sie etwas, wenn sie daran dachte, was er getan hatte. Wäre sie an seiner Stelle auch dazu in der Lage gewesen? Hätte sie ihre Liebe zu ihm auch über alles andere gestellt?


  „Wo ist Cathy?“


  Christie lächelte. „Sie hat heute Tennisunterricht. Vor sechs Uhr wird sie nicht nach Hause kommen. Wenn du natürlich schon genug hast …“


  Leo lachte. „Niemals“, sagte er leise. „Nie, nie, niemals.“


  Selbstverständlich gab es noch vieles zu besprechen. Für Leos und Davinas zukünftige Pläne mit Carey’s musste noch viel geklärt werden.


  Als Davina zu Giles ging, um ihm mitzuteilen, was sich ereignet hatte, war ihr Verhalten so geschäftsmäßig kühl, dass Giles sofort wusste: Was immer zwischen ihnen auch beinahe geschehen wäre, es war ein Teil der Vergangenheit.


  „Ich würde gern bei Carey’s bleiben“, sagte er zu Lucy, als er ihr die Neuigkeiten berichtete. „Es wird natürlich alles anders werden. Mit der alten Firma wird es nicht viel gemeinsam haben, und es gibt keine Erfolgsgarantie, obwohl von Hessler genau zu wissen scheint, wovon er spricht.“


  „Wenn du es willst, dann bin auch ich glücklich hierzubleiben“, antwortete Lucy und fügte leise hinzu: „Außerdem können wir Nicholas’ Baum schlecht zurücklassen, oder?“


  „Ich kann mich um die Forschung und Entwicklung kümmern“, teilte Leo Davina eines Abends mit, als sie die Einzelheiten über die Leitung der neuen Firma besprachen. „Du sagst, du würdest von Giles gern die Personalleitung übernehmen, und er will die eigentliche Produktion leiten. Aber wir brauchen noch jemanden, der den Überblick behält und in der Geschäftswelt erfahren genug ist, um unsere Ideale nach außen hin zu vertreten, damit wir ernst genommen werden.“


  „Wir brauchen jemanden“, fuhr er fort, „der die Brücke zwischen dem Betrieb und der Geschäftswelt darstellt. Er muss genug Ansehen genießen. Ich kann das nicht übernehmen“, sagte er kopfschüttelnd. „Ich bin Biochemiker und kein Unterhändler. Und außerdem wird die Tatsache, dass ich Hessler-Chemie verlassen habe, in vielen Kreise zumindest anfänglich für Ablehnung sorgen. Nein, was wir brauchen …“


  „Ich denke, ich weiß, was wir brauchen“, sagte Davina ruhig. „Und ich weiß auch, wo wir ihn finden können.“


  Noch in dieser Nacht schrieb Davina an Saul und erklärte ihm die neue Situation.


  „Hier ist eine Stelle für dich, falls du sie möchtest“, teilte sie ihm mit. Und noch während des Schreibens fragte sie sich, ob er auch zwischen den Zeilen las, was sie nicht ausdrücklich schrieb. Dass nicht nur eine freie Stelle auf ihn wartete.


  Eine Woche wartete sie und konnte den Moment, an dem morgens die Post kam, nie erwarten. Doch es kam keine Antwort von ihm.


  Sie wusste von Christie, dass er aus der Provence zurück war und Regelungen traf, damit Josey auf eine andere Schule kam. Sie habe nur kurz mit ihm telefoniert, sagte Christie, als Davina sie nach ihm fragte. Sie ist zu sehr mit Leo und dem, was zwischen ihnen geschieht, beschäftigt, um zu merken, was in anderen Menschen vorgeht, stellte Davina erleichtert fest. Eine warmherzige Beziehung bildete sich zwischen den beiden Frauen heraus.


  Sie werde Leo nicht heiraten, hatte Christie Davina entschieden gesagt. Die Beziehungen würden sich verändern, wenn die Paare heirateten, und die Erwartungen, sogar die Gefühle würden sich ändern. Sie sei eine eigenständige Frau, die ihre Bedürfnisse und Ziele nicht denen eines Ehemanns unterordnen werde. Auch wenn sie bewundere, was Leo ihretwegen getan habe, und an dem interessiert sei, was er jetzt tue, so habe sie immer noch ihr eigenes Leben und ihre eigene Karriere.


  „Aber du liebst ihn doch?“, hatte Davina sie gefragt.


  „Ja, ich liebe ihn“, hatte Christie zugestimmt. „Manchmal glaube ich, sogar etwas zu viel.“ Verlegen wich sie aus: „Und Cathy vergöttert ihn.“


  „Ja.“ Davina nickte lachend. Doch als sie wieder allein war, war ihr nicht mehr nach Lachen zumute.


  Es war keine Antwort von Saul gekommen, und sie hatte einfach nicht den Mut und die Entschlossenheit, die Christie wahrscheinlich aufgebracht hatte. Sie wollte das Ganze nicht noch weiterführen, indem sie ihn anrief oder ihm sogar ein zweites Mal schrieb.


  Sie hatte ihm ein Angebot gemacht, und er musste doch erkennen, dass es nicht nur der Job war, der auf ihn wartete, sondern auch sie. Sie biss sich auf die Unterlippe und sagte sich immer wieder, dass es so vielleicht besser war, aber ihr Herz weigerte sich, darauf zu hören.


  Den ganzen Weg von London hatte Saul sich zurechtgelegt, was er sagen wollte. Dass er ihren Job nicht brauche, und dass er ihr Mitleid und ihre Fürsorge nicht nötig habe. Aber als Davina ihm die Tür öffnete und er den Blick auf ihrem Gesicht erkannte, reagierte er eher unterbewusst und gefühlsmäßig, als vom Verstand geleitet. Er streckte einfach die Arme nach ihr aus.


  Die paar Sekunden, die sie zögerte, kamen ihm wie die längste Ewigkeit vor. Er fragte sich, ob es vielleicht doch ein Fehler war. Hatte er ihren Blick falsch gedeutet? Doch dann lächelte sie ihn an. Nicht das normale, beherrschte Lächeln, sondern ein zitterndes und verletzliches Lächeln, das ihn tief berührte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und dann noch einen. Währenddessen traute er sich kaum zu atmen. Dann war sie ihm nahe genug, um sie in die Arme zu nehmen. Er zog sie an sich und wiegte sie sanft hin und her, während er sie wieder und wieder küsste.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass dies hier wirklich geschieht“, sagte Davina ihm einige Zeit später mit bebender Stimme. Sie saßen im Wohnzimmer, und sie hatte sich an ihn gekuschelt, während sie gemeinsam auf dem Sofa saßen.


  Saul strich ihr mit der Hand über die Kehle und atmete den warmen Duft ihrer Haut und ihres Haars ein. „Wünschst du, es wäre nicht so?“, fragte er und blickte sie an.


  „Nein“, sagte sie überzeugt. „Und du?“


  „Nein.“ Er machte eine Pause und sagte dann leise: „So etwas habe ich noch nie zuvor getan.“ Er bemerkte den kurzen verblüfften Blick von ihr und lächelte. „Nein, nicht das“, stellte er richtig und küsste sie sanft. „Ich meine, ich habe mich noch nie zuvor so benommen. Nie habe ich auch nur daran gedacht, mich so spontan und natürlich zu verhalten. Ich bin nur meinen eigenen Wünschen gefolgt und meinen Weg gegangen.“


  Sie hatten sich stundenlang unterhalten und sich aus ihrem Leben erzählt. Davina kannte seine Kindheit, seinen Vater, und er wusste von ihrem. Zärtlich berührte sie ihn jetzt, und aus ihrem Blick sprachen Liebe und Mitgefühl.


  „Ich begehre dich“, sagte er leise. „So sehr, aber wenn du möchtest, dass wir den Dingen Zeit lassen und noch warten, dann …“


  „Nein“, erwiderte sie rasch und unterbrach ihn. „Nein, ich … Ich möchte feiern, was wir haben, Saul. Ich möchte, dass wir einander vertrauen können.“


  „Willst du sagen, dass es kein Fehler ist, wenn wir uns von unseren Gefühlen leiten lassen? Wir haben unsere Gefühle beide viel zu lange unterdrücken müssen, stimmt’s? Jetzt ist es Zeit, die Schatten der Vergangenheit abzuwerfen und in die Zukunft zu sehen.“ Er berührte sie sanft am Arm. „Ich habe solche Angst, dass ich dich enttäuschen könnte, Davina. Ich bin nur ein Mensch, und wenn du herausfindest, dass ich nicht der Mann bin, den du suchst? Wenn es nicht klappt, was dann?“


  Sein Zweifel an sich selbst tat ihr mehr weh, als sie ertragen konnte. „Dann haben wir wenigstens dies hier gehabt“, sagte sie entschlossen, hob den Kopf und legte eine Hand an seine Wange, als sie ihn küsste.


  Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Er wusste, wie sehr er sie begehrte. Ihr Brief hatte ihm gezeigt, dass sie bereit war anzuerkennen, dass sie ihn begehrte, aber ihr Kuss raubte ihm den Atem. Er war so süß und verheißungsvoll. So voller Vertrauen und ehrlich. So hingebungsvoll und warm, dass es einige Sekunden dauerte, bis er etwas anderes tun konnte, als nur dazusitzen und tatenlos zu genießen, was sie ihm gab.


  Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es eine Frau wie sie geben konnte. Sie war stark genug, um ihre Fesseln zu sprengen und schutzlos zu ihm zu kommen. Und sie war weich genug, um zu erzittern, wenn er sie berührte. Sie war selbstsicher genug, um ihn an ihrer Sinnlichkeit teilhaben zu lassen, und sie war so ehrlich, dass sie ihre eigenen Bedürfnisse und Ängste offen ausdrückte. Vor Rührung und zärtlicher Liebe war Saul fast überwältigt.


  Liebe.


  „Wir kennen uns doch kaum.“ Er sprach die Worte dicht an ihren Lippen aus.


  „Noch nicht, aber das wird sich ändern.“ Es war eine Feststellung und keine Frage.


  „Oh, ja“, stimmte er heiser zu. „Das werden wir.“


  Ihr Liebesakt war eine Offenbarung der Freude, und ihre Sinnlichkeit war eine tiefe Quelle, in der Saul vollkommen versinken konnte. Er verlor sich selbst in ihr und fühlte sich dennoch sicher.


  Ernsthaft beobachtete sie ihn, während er ihren nackten Körper ansah. Dann musterte sie ihn ebenso ernst und mit einer offenen Anerkennung, die er nicht erwartet hatte.


  „Hübsch“, sagte sie mit einem breiten Lächeln, und dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Erst auf den Hals, dann auf die Brust und dann auf den flachen muskulösen Bauch.


  „Davina“, widersprach er und schob sie von sich.


  „Ich will dich“, sagte sie ruhig.


  „Ich will dich genauso.“


  „Zeig es mir. Zeig es mir, damit ich dir zeigen kann, wie viel Freude du mir bereiten kannst und welche Freude ich dir schenken möchte.“


  Nein, eine Frau wie sie hatte er noch nie gekannt, und er wusste, dass es nie wieder eine wie sie geben würde. Sie war einzigartig und sehr wertvoll. Das sagte er ihr zwischen zahllosen Küssen und Liebkosungen, während sie leise lachte und dann schlagartig verstummte, als ihr Körper auf seine Berührung reagierte.


  Sie spielte nichts vor und zeigte weder eine aufgesetzte Scheu, noch ein Zögern, ihm zu zeigen, was sie mochte und wie sehr seine Berührung ihr gefiel.


  „Hier … Küss mich hier, Saul“, flüsterte sie und zog seinen Kopf hinunter an ihre Brust. Dann erzitterte sie, als er ihren Wünschen folgte.


  „Gefällt dir das?“, fragte er heiser, während er sanft ihre Brustspitze reizte. „Oder das?“ Er liebkoste sie mit der Zunge, und die Berührung war etwas leidenschaftlicher, sodass sie am ganzen Körper erbebte.


  Er erkannte verwundert, dass er noch nie erlebt hatte, wie es war, mit einer Frau Liebe zu machen. Sex kannte er, aber dies hier war etwas anderes, und es war Davina, die es ihm zeigte. Sie berührte und umarmte ihn, sie küsste und streichelte ihn, und ihre Liebe zu ihm war groß genug, um ihm offen zu sagen, was ihr am meisten gefiel, und ihn zu fragen, was ihm die meiste Freude bereitete.


  Ohne Scheu verführte sie ihn zärtlich, sinnlich und hingebungsvoll. Sie zeigte ihm deutlich ihr Verlangen und ihre Sehnsucht auf eine Art, die er sich nie hatte träumen lassen.


  Als sie schließlich jede Zurückhaltung aufgab und sich ihm so lustvoll und rücksichtslos hingab, da bewegte ihn die Berührung ihres Körpers und der Klang ihrer kleinen lustvollen Schreie so sehr, dass seine Kehle sich vor Rührung zuschnürte.


  „Ich liebe dich“, sagte er ihr und küsste sie auf den Mund und die leicht feuchte Stelle zwischen ihren Brüsten. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.“


  Davina ließ es lächelnd geschehen. Sie hatte ihn jetzt für sich. Während sie ihn an sich drückte, dankte sie Matt für alles, was er ihr gegeben hatte. Dadurch erst hatte sie den Mut gefunden, die Vergangenheit zu vergessen, Saul zu lieben und ihm das auch offen zu zeigen.


  „Danke“, flüsterte sie. Erstaunt blickte Saul hoch und zog sie in die Arme. Und sie verriet ihm nicht, dass sie nicht nur ihm dankte, sondern auch dem Mann, der es ihr erst ermöglicht hatte zu erkennen, was das Leben ihr bot. Erst durch ihn hatte sie auch die Selbstsicherheit erlangt, danach zu greifen und es sich zu nehmen.


  EPILOG


  „Ich stelle fest, dass die Geschäftswelt ihre Haltung geändert hat und unserer Einladung gefolgt ist, obwohl sie in den vergangenen Jahren versucht hat, uns einzuschüchtern und uns mit ihrem Einfluss aus dem Rennen zu werfen.“


  Davina lachte und blickte zu ihrem Ehemann auf. „Tja, du hast immer vorausgesagt, dass sie uns irgendwann akzeptieren müssen“, erinnerte sie ihn. „Obwohl ich zugeben muss, Saul, dass ich ein- oder zweimal ernsthaft daran gezweifelt habe, dass du recht hast.“


  „Nur ein- oder zweimal?“, zog Saul sie auf.


  Das große Festzelt, das sie neben dem Parkplatz der Firma aufgebaut hatten, war nicht nur von den Geschäftsfreunden und Konkurrenten besucht, sondern auch von der Belegschaft von Carey’s und ihren Familien.


  Sie hatten einstimmig beschlossen, alle Angestellten von Carey Chemicals zu der Feier einzuladen, die nicht nur anlässlich des zweiten Geschäftsjahrs der Firma und des Erfolgs, den sie mittlerweile erreicht hatten, stattfand, sondern auch als Dank an alle, die dazu etwas beigetragen hatten.


  Auf keinen Fall war es leicht gewesen. In der ersten Zeit hatte sich die Wirtschaftspresse über ihre Leichtgläubigkeit lustig gemacht und der neu gebildeten Firma ein nahes Ende vorausgesagt. Es sei für ein Unternehmen unmöglich, erfolgreich zu sein, wenn es dieselben ethischen Grundsätze vertrete wie die neuen Besitzer und Leiter von Carey’s.


  Saul war ganz offen von den Konkurrenten verachtet und verspottet worden. Und niemand wusste besser als Davina, wie schwer es ihm gefallen war, der Firma einen guten Ruf aufzubauen und die Leute dazu zu bringen, ihren Plänen zuzuhören und ihre Produkte auszuprobieren. Aber nach und nach hatten sie ihren Ruf gefestigt, und die Monate, die Leo in Südamerika mit dem Erkunden der dortigen Heilmittel verbracht hatte, hatten sich positiv auf das Unternehmen ausgewirkt. Viele der Medikamente der Firma basierten auf den Proben, die Leo von dort mitgebracht hatte.


  Es schien, als habe die Öffentlichkeit ein kurzes Gedächtnis. Wo die Presse sie noch vor kurzer Zeit verhöhnt hatte, wurden jetzt die neuen Mittel gepriesen. Carey’s wurden als Vorreiter einer neuen Art von Unternehmen gesehen, die neue Arbeitsweisen durchführten und eine neue Firmenmoral hatten, die den Gewinn nicht über die Menschen stellte.


  Gewinn und Macht waren nicht das, was sie mit der Firma erreichen wollten. Darin waren sie sich alle einig gewesen.


  Sie hatten Glück gehabt, dass sie unabsichtlich genau den Punkt für den Neuanfang gewählt hatten, an dem sich die öffentliche Meinung änderte. Darauf hatten sowohl Saul als auch Leo hingewiesen. Aber Glück war nur eine Seite. Es musste auch unterstützt werden, und das war nur mit harter Arbeit und tief gehender Forschung zu erreichen. Sie konnten zuversichtlich und aufrichtig sagen, dass die Medikamente, die sie herstellten, genau das waren, was sie beabsichtigt hatten.


  Carey’s tat nicht so, als könnten sie Wundermittel herstellen. Jedes neue Produkt wurde endlos getestet und untersucht.


  Es war Lucy gewesen, die vorgeschlagen hatte, dass man, während die Medikamente getestet und geprüft werden mussten, bevor sie für den breiten Markt hergestellt werden konnten, in der Zwischenzeit in der Firma einen anderen Zweig ausbauen könnte, in dem kosmetische Produkte auf natürlicher Basis hergestellt wurden.


  Leo als Chemiker und auch Saul waren zunächst unsicher gewesen, aber Davina hatte sich überzeugen lassen, dass Lucys eher beiläufige Bemerkung ein guter Vorschlag war, und sie hatte sich nicht geirrt.


  Lucy und Giles gehörten auch mit zum Vorstand. Davina lächelte und lehnte sich an Saul an. Vor über einem Jahr hatten sie geheiratet, und während der gemeinsamen Zeit war ihre Beziehung immer fester und stärker geworden, sodass es jetzt nichts gab, was sie nicht miteinander teilen konnten, keine dunklen, geheimen Seiten ihres Lebens.


  „Josey sieht aus, als würde sie sich gut amüsieren“, stellte sie fest.


  Saul hatte zunächst gezögert, als Josey ihn gebeten hatte, bei ihm leben zu können. Es war ihr letztes Schuljahr, und sie hatte vor, danach zur Universität zu gehen, wusste aber noch nicht genau, was sie später werden wollte.


  Kein Grund zur Eile, hatte Davina ihr geraten und vorgeschlagen, dass sie, wenn sie Lust habe, doch ein Jahr lang gar nichts tun und nur umherreisen solle. Dadurch würde sie das Leben kennenlernen und genießen können, bevor sie eine endgültige Entscheidung über ihre Zukunft traf.


  „Ich kann nicht voraussetzen, dass du damit einverstanden bist, sie hier bei uns zu haben“, hatte Saul vor einem halben Jahr eingewandt, als Josey zum ersten Mal davon gesprochen hatte, bei ihnen zu leben. „Ich weiß, dass ihr beide euch gut versteht, aber …“


  Er hatte nicht weitersprechen müssen. Davina hatte die Finger sanft auf seine Lippen gelegt und ihn zum Schweigen gebracht.


  „Sie liebt dich, Saul, und hin und wieder ist sie wirklich ein bisschen besitzergreifend, was dich betrifft, aber das ist doch nur natürlich. Ich verspreche dir, verständnisvoll zu sein. Sicher wird es auch Zeiten geben, in denen ich verärgert und vielleicht sogar eifersüchtig bin, aber sie ist fast erwachsen und trotzdem noch so sehr Kind. Sie braucht diese Zeit mit dir. Persönlich glaube ich sowieso nicht, dass sie lange bleibt. Ich vermute, dass es ihr schon reicht zu wissen, dass du sie wirklich liebst.“


  Davina hatte ihn angelächelt. „Sie wird einziehen, ein paar Monate bleiben, bis sie genug Selbstbewusstsein gesammelt hat, und dann wird sie uns eines Morgens erzählen, dass sie wieder ausziehen will, weil sie ihr eigenes Leben führen müsse. Sie wird sich nach all den Dingen sehnen, die für Jugendliche wichtig sind, bis sie entdecken, dass sie erwachsen sind. Aber viel wichtiger ist, dass wir ihr dieses Selbstbewusstsein geben. Sie muss wissen, dass sie hier erwünscht und willkommen ist. Nicht nur in diesem Haus, sondern auch in unserem Leben und unseren Herzen. Das braucht sie.“


  Und so hatte Saul nachgegeben.


  Es war tatsächlich für Davina manchmal nicht leicht gewesen. Sie hatte oft die Zähne zusammenbeißen müssen, wenn Saul und sie zu eher unpassenden Augenblicken von Josey gestört wurden, die unüberlegt ins Schlafzimmer kam. Dann hatte Davina sich oft danach gesehnt, ihr Haus und ihren Mann für sich zu haben. Sie wollte auch beim Sex stöhnen können, so laut sie wollte, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, dass seine Tochter sie vielleicht hören konnte. Aber das waren nur nebensächliche Ärgernisse im Vergleich dazu, wie sehr Saul Josey in ihrem Wesen beeinflusst hatte. Sie wirkte viel ausgeglichener und zufriedener, und die Verbitterung und die kühle Abweisung waren von einer Wärme verdrängt worden, die daher rührte, dass sie wusste, dass sie geliebt und anerkannt wurde.


  Es hatte Streits und Türenschlagen gegeben, und oftmals hatte Josey damit gedroht, wieder zu gehen, aber vor drei Wochen hatte Davina Josey zum Geburtstag einen kleinen, wertvollen goldenen Vogel mit einer Perle im Schnabel geschenkt und ihr versprochen, sie werde eine dazu passende Kette für Weihnachten finden. Die herzliche Umarmung von Josey hatte alles wieder wettgemacht.


  Saul schenkte seiner Tochter Zeit und Aufmerksamkeit, und Davina hatte bemerkt, wie dankbar Josey ihm dafür war. In diesem Blick hatte sie die Frau in Josey erkannt, zu der sie eines Tages werden würde, und sie hatte die Freude aller Eltern genossen, wenn sie merken, dass sie einem Jugendlichen beim Heranreifen helfen können.


  Sie hatte nie versucht, für Josey eine zweite Mutter zu werden. Und genauso wenig wollte sie eine bestimmte Rolle in ihrem Leben spielen. Als Dank dafür merkte sie, dass Josey sie nicht nur akzeptierte, sondern ihr gegenüber eine große Wärme und Zuneigung empfand.


  Tom war da ganz anders. Er war weniger empfindsam und nicht so gefühlvoll wie Josey. Davina und er waren vom ersten Augenblick an gut miteinander ausgekommen. Er würde den Großteil seiner Sommerferien mit ihnen zusammen verbringen. Sie würden gemeinsam in die Provence fahren, denn Saul und sie hatten sich dort ein kleines Grundstück gekauft.


  Sie strahlte, lächelnd vor Glück. Vor vier Monaten waren sie kurz dort gewesen. Das Wetter war warm genug gewesen, dass sie im Freien miteinander schlafen konnten. Die Sonne hatte in den verwilderten Garten geschienen und später ihre nackten Körper gewärmt.


  Sie hatten darüber gesprochen, ob sie ein gemeinsames Kind bekommen sollten, und vielleicht würden sie das tun. Aber im Moment war Davina mehr als zufrieden mit ihrem Leben und mit dem, was sie hatte.


  „Hör auf, mich so anzusehen“, warnte Saul sie. „Sonst bringe ich dich nach Hause und …“ Er unterbrach sich und stöhnte auf. „O je, da kommt Sir Alex.“


  Davina lachte. „Er will dir sicherlich ein Angebot machen, das du nicht ausschlagen kannst.“


  Es hatte sie beide verblüfft und belustigt, dass Sauls früherer Chef versucht hatte, ihn wieder von Carey’s in sein eigenes Unternehmen zurückzuholen.


  „Das ist die alte Geschichte von dem verlorenen Schaf“, hatte Saul ihr erklärt, aber Davina wusste es besser. Jedenfalls hatte Sir Alex zu spät erkannt, was er getan hatte, indem er Saul entlassen hatte.


  Am anderen Ende des Festzelts löste Lucy vorsichtig die klebrigen kleinen Finger, die sich an ihre Hand klammerten, ohne den kleinen Besitzer dieser Finger umzuwerfen.


  Als Davina zum ersten Mal vorsichtig an sie herangetreten war und gefragt hatte, ob sie daran interessiert sei, ihr beim Aufbau eines Werkskindergartens für Carey’s zu helfen, war sie unsicher gewesen, weil sie nicht genau gewusst hatte, was sich hinter Davinas Angebot verbarg.


  Damals war sie schwanger und voller Sorge um ihr Kind gewesen. Es hatte sie empört, dass Davina hatte annehmen können, sie interessiere sich für irgendetwas außer der Sicherheit ihres Kindes, aber die Idee hatte bei ihr Fuß gefasst. Sie hatte die Begeisterung erlebt, mit der Giles sich nach der Umwandlung von Carey Chemicals in die Arbeit stürzte, und ein Teil von ihr sehnte sich danach, auch daran mitwirken zu können.


  Jetzt überlegte sie, dass es eine der besten Entscheidungen ihres Lebens gewesen war, sich von Davina zur Arbeit in den sozialen Einrichtungen der Firma überreden zu lassen. Wahrscheinlich das beste Ereignis überhaupt, abgesehen von ihrer Ehe mit Giles und der Geburt der kleinen Jemma.


  Ihre anderthalb Jahre alte Tochter saß am anderen Ende des abgetrennten Kinderbereichs und spielte mit einem anderen Kind. Körperlich hatte sie nichts mit Nicholas gemeinsam. Seit ihrer auf den Tag pünktlichen Geburt war sie ein lebhaftes, gesundes Kind. Giles vergötterte sie so sehr, dass Lucy ihn manchmal warnen musste, sie nicht zu sehr zu verwöhnen.


  Als sie sich aufrichtete, legte sie unbewusst die Hand auf die kleine Wölbung ihres Bauchs.


  Bei Jemma hatte sie sich ein Mädchen und nicht wieder einen Jungen gewünscht. Keinen zweiten Nicholas. Als könne es jemals einen zweiten Nicholas geben. Kein Kind war das Abbild eines anderen. Und bei diesem Baby hatte sie überhaupt keine Wünsche, was das Geschlecht anging. „Geht es dir gut?“


  Sie lächelte, als Giles auf sie zukam. „Prima“, versicherte sie ihm und lehnte sich an ihn. „Es läuft alles bestens.“


  „Das Interesse an der Firma und an dem, was wir hier tun, ist wirklich groß. Saul hat das alles fantastisch geregelt.“


  Seine Bewunderung für Saul war ehrlich, und Lucy merkte, dass Giles in den letzten zwei Jahren reifer geworden war. Ihre Beziehung war jetzt fester und viel sicherer. Sie war weniger auf der Sexualität als auf der gemeinsamen Freude über Jemma und ihre Vorfreude auf das zweite Kind begründet.


  Sie lächelte wieder. Ohne sich dessen bewusst zu werden, hatte sie sich in eine Frau verwandelt, die sie früher nie hatte werden wollen. Und doch war sie froh über diese Entwicklung.


  Nach außen hin mochte ihr Leben nicht sehr aufregend wirken, aber Aufregung war etwas, worauf sie nicht mehr sonderlich erpicht war.


  „Ich will nicht, dass du dich überanstrengst“, warnte Giles sie mitfühlend.


  Sie lachte. „Ach, Quatsch.“ Aber in ihrem Blick erkannte er, wie sehr sie seine Fürsorge genoss.


  Es kam ihr jetzt unvorstellbar vor, dass sie sich einmal Sorgen gemacht hatte, ihn an Davina zu verlieren. Davina, die so unerwartet Saul Jardine geheiratet hatte.


  „Glaubst du, dass Christie und Leo jemals heiraten werden?“, fragte sie Giles neugierig und dachte an das dritte Paar, das im Vorstand von Carey’s saß.


  „Vielleicht, wenn sie beschließen, Kinder zu bekommen“, antwortete Giles und war offenbar mehr an Lucy als an allem anderen interessiert.


  „Ja, ja, ich weiß schon, dass du den ganzen Rummel nicht magst“, zog Leo Christie auf.


  „Das habe ich nie behauptet.“


  Es belustigte ihn, dass sie immer noch so schnell auf seine kleinen Sticheleien ansprang. Alles, was sie tat und sagte, geschah voller Leidenschaft und Einsatz.


  Manchmal vermutete er, dass die sexuelle Seite ihrer Beziehung für sie vielleicht wichtiger als für ihn war. Denn sie zeigte ihm immer auf diese Weise, was sie für ihn empfand.


  Die meisten ihrer Hemmungen hatte sie in der Zeit, die sie jetzt zusammen waren, abgelegt, aber es gab immer noch Bereiche von ihr, die er nicht betreten durfte, und das versuchte er auch nicht.


  Manchmal sagte sie ihm atemlos, er sei zu gut, um wirklich zu sein, zu perfekt, und er mache sie verlegen, weil er ihre Schwächen immer so großzügig übergehen würde.


  „Ich liebe dich so, wie du bist“, hatte er geantwortet. „Und ich hoffe, du liebst mich auch so, wie ich bin.“


  „Das weißt du doch“, hatte sie gesagt, und er wusste, dass das stimmte. Sie liebte ihn, aber sie beharrte immer noch darauf, ihre Unabhängigkeit zu bewahren.


  Leo verstand diesen Drang nach Unabhängigkeit. Einmal hatte er ihr auf die Frage, ob es ihn verletze, dass sie ihn nicht heiraten wolle, geantwortet, ein Blatt Papier könne ihm nicht ihre ewige Liebe garantieren, und genau danach sehne er sich. Er wusste bereits, dass ihr Beharren auf Unabhängigkeit nichts damit zu tun hatte, dass sie sich die Möglichkeit offenhalten wollte, sich sexuell oder gefühlsmäßig für einen anderen Mann zu interessieren.


  „Weshalb heiratet ihr beiden nicht?“, hatte Cathy vor kurzer Zeit gefragt.


  „Weil wir das nicht brauchen“, hatte Leo geantwortet.


  „Aber wenn ihr ein Kind bekommt?“, hatte sie nachgehakt, und der Blick in Christies Augen hatte Leo klargemacht, was Christie damit gemeint hatte, als sie gesagt hatte, sie fühle sich schuldig, weil sie Cathy einen richtigen Vater verweigert habe.


  Doch das war eigentlich für sie beide kein Thema. Leo hatte Christie ganz ruhig und sachlich gesagt, weswegen er keine eigenen Kinder zeugen wollte. Zuerst war sie über die Vergangenheit seines Vaters entsetzt gewesen, aber das hatte ihre Liebe zu ihm nicht erschüttern können.


  „Vielleicht ähnelt das Kind deinem Vater in keiner Weise“, hatte sie eingewandt.


  „Das weiß ich“, hatte er zugestimmt. „Und ich weiß auch, dass die Angst unsinnig ist, aber dennoch steckt diese Angst in mir, Christie. Genau wie dein Drang nach Unabhängigkeit und deine Angst davor, zurückgewiesen zu werden.“


  „Komm schon“, drängte Christie ihn und fasste ihn am Arm. „Es wird Zeit, dass du deine Rede hältst.“ Sie lachte, aber in ihrem Blick standen auch Stolz und Liebe.


  Als er zu dem kleinen Podium ging, bemerkte Leo eine kleine Gruppe, die sich ein paar Meter entfernt versammelt hatte: Christies Tochter Cathy, Sauls Tochter Josey und seine beiden eigenen Neffen Fritz und Martin.


  Er hatte sein Versprechen Anna gegenüber gehalten und damit vielleicht etwas in Gang gesetzt, das große Auswirkungen auf die Zukunft haben konnte.


  Seine Neffen, Wilhelms Söhne, würden ohne Zweifel eines Tages zu ihrem Vater zu Hessler-Chemie gehen. Wenn sie das taten, konnte es nicht schlecht sein, wenn sie vorher einen Eindruck davon bekamen, was sie hier alle bei Carey’s zu erreichen versuchten.


  Veränderungen geschahen nicht immer über Nacht und unvermittelt. Manchmal liefen sie auch langsam und unauffällig ab, von einer Generation zur nächsten. Es konnte wie eine goldene Kette aus Hoffnung und Versprechen die Generationen untereinander mit Liebe und Verständnis verbinden. Oder es konnte eine bleierne Fessel sein, die mit Verachtung und Misstrauen einschnürte.


  Er hatte die Fessel zerbrochen, die ihn mit seinem Vater verband, und jetzt schmiedete er eine eigene, neue Kette. Erst in der Zukunft würde sich zeigen, ob diese Kette Bestand haben würde und aus der dunklen und schmerzhaften Vergangenheit wie ein strahlender Sonnenschein hervortreten würde.


  Leo betrat das Podium und überblickte seine Zuhörer.


  „Heute“, setzte er an, „haben wir uns hier versammelt, um zu feiern und die Zukunft zu begrüßen.“


  Die Zukunft. Während des Zuhörens stieß Sir Alex Davidson verächtlich die Luft aus. Er hatte nicht genau gewusst, ob er hierherkommen und damit Sauls Friedensangebot annehmen sollte.


  Er hatte oft gekämpft, und nicht immer mit fairen Mitteln, um Saul für seine Unfolgsamkeit zu strafen. Aber letztendlich hatte er sich sein Scheitern eingestehen müssen.


  Und in seinem Sieg verhielt Saul sich viel großzügiger, als er es unter denselben Umständen getan hätte. Doch darin lag der Unterschied zwischen ihnen beiden. Und deshalb hat Saul auch gewonnen, stellte er widerwillig fest. Saul hatte ihm selbst gesagt, dass die Zeiten sich geändert hätten. Die Leute hätten jetzt ein größeres Wissen und würden stärker ihren Idealen folgen.


  „Das heißt, sie sind schwächlich geworden“, hatte Sir Alex verächtlich gesagt, aber innerlich hatte er gewusst, dass Saul recht hatte. „Die alte Ordnung ist dahin …“


  Er hatte hart dagegen angekämpft, aber er hatte nicht gesiegt. Saul und die anderen hatten ihr Unternehmen zum Erfolg geführt.


  Und irgendwo tief drinnen saß bei Sir Alex neben seiner Bosheit und seinem Ärger auch eine Art Stolz auf das, was Saul erreicht hatte. Zögernd konnte er das alles nur bewundern.


  „Wollen wir einen Waffenstillstand schließen?“, hatte Saul ihm vorgeschlagen.


  Auch da noch hatte er streiten wollen, aber Sauls hübsche Frau hatte seinen Blick aufgefangen und gelächelt. Und ohne es überhaupt zu wollen, hatte er „Ja“ gesagt.


  Natürlich fand er immer noch, dass Saul sich irrte. Daran würde sich auch nichts ändern. Dieses ganze Gerede über natürliche Produkte war doch nichts weiter als eine Mode.


  Dennoch überraschte es ihn, dass so viele einflussreiche Leute hier waren. Viele knallharte Geschäftsleute, und schließlich konnte Saul auch nicht alles vergessen haben, was er ihm beigebracht hatte. Es durfte nicht in Vergessenheit geraten, dass er der Erste gewesen war, der Sauls Fähigkeiten erkannt hatte. Schon fing er an, neue Pläne zu schmieden, und mit einem Mal fühlte er sich viel besser.


  Die Zukunft. Lucy strich sich über den Bauch und nahm Jemma etwas zur Seite, als sie dichter an Giles rückte.


  Die Zukunft liegt in Josey und Tom, überlegte Davina. Aber auch Saul und ihr stand noch eine Zukunft bevor. Sie hatten noch eine Rolle im Leben zu spielen und ihre Liebe zu genießen. Warmherzig lächelte sie Saul zu, als der ihre Hand ergriff und die Finger mit ihren verschränkte.


  „Ich frage mich, was Sir Alex vorhat“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Er grinst, als sei ihm eine geniale Idee gekommen. Möchtest du eine gute Neuigkeit hören?“, fügte er hinzu. „Josey hat mir gerade gesagt, dass sie heute den ganzen Abend ausgeht.“


  „Schsch“, warnte Davina ihn, aber ihre Augen glänzten belustigt und voller Vorfreude.


  Die Zukunft. Manchmal entmutigte es sie, dass es noch so viel gab, was sie tun wollte. Mir bleibt noch so viel zu tun, stellte Christie fest. Manchmal kam sie sich regelrecht schuldig vor, wenn sie mit Leo zusammen war, weil er ihr so wichtig geworden war. Wichtiger, als sie sich selbst eingestehen wollte. Aber er wusste es. Vielleicht liebte er sie zu sehr, um sich damit zu brüsten, aber er wusste es.


  Sie liebte ihn so innig, dass es ihr hin und wieder Angst machte. Aber selbst wenn sie etwas hätte ändern und ihr Leben anders führen können, sie hätte nichts daran geändert, dass sie ihn kennengelernt hatte.


  Über die Entfernung hinweg lächelte sie Leo zu und sah, dass er das Lächeln erwiderte.


  Er war ihre Zukunft, und vielleicht sagte sie es ihm heute Nacht. Ihr Lächeln vertiefte sich und wurde noch herzlicher. In ihm spiegelten sich nicht nur Liebe, sondern auch Ruhe und das Anerkennen ihrer Gefühle.


  – ENDE –
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